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4 Offieler über ſeine Beſtimmungen und Pflich⸗ 
ten zu belehren, dazu waͤre dieſer Abriß viel zu kurs; 
aber um dem Layen das Kriegshandwerk feiner Faſ⸗ 
ſung gemaͤß im Allgemeinen darzuſtellen, ſelbſt dem 
Mann von Metier im gedraͤngten Auszuge das Wiſ⸗ 
ſenswuͤrdigſte und zufällig Noͤthigſte durch eine ſchnelle 
Ueberſicht in Ruͤckerinnerung zu bringen, und wozu 
man ſonſt eines enchclopaͤdiſchen Umriſſes ſich bedie⸗ 
nen kann, die Gelegenheit zu verſchaffen, nur auf 


dieſe Beſtimmung ſoll gegenwaͤrtiger kurzer Auszug 


aus den neueſten und den beſſern Werken über alle 
Theile der Kriegswiſſenſchaften Anſpruch machen, und 
iſt alſo auch nur aus dieſem Geſichtspunkte als ein noth⸗ 
wendiger Theil der allgemeinen Wiſſenſchaftslehre zu 


betrachten und zu beurtheilen. 


Einleitung. 


Wenn wir den wahren Staatsmann fragen, dez 
ſeine Beſtimmung erkennt, und die Befoͤrderung je⸗ 
ner Verbindung ſowohl zwiſchen den Zeit ⸗ als den 
Raums genoſſen im Auge hat, dem die Gegenwart 
und der zeitige, rechtlichſte und reichſte Zuſtand ſei⸗ 
nes Volkes nichts iſt, ohne die Garantie deſſelben 
fuͤr die Zukunft; . . . wenn wir ihn fragen, wo 
er die Gewaͤhrleiſtung hernehme, daß ſein Wirken 
und Schaffen dauern werde; .. . . fo wird er ant⸗ 
worten: Die Vergangenheit, die Erfahrung des Ver⸗ 
gangenen, und ihre vorſichtige und kluge Benutzung 
allein, kann dieſe Gewaͤhrleiſtung geben Je 
treuer und inniger ich mich an das anſchließe, deſ⸗ 
fen Dauerhaftigkeit erprüft iſt, um fo wahrſcheinli⸗ 


Nur OR 3 en 
cher kann ich hoffen, daß ich ſelbſt dauern werde. — 
Eine ſymmetriſche Verfaſſung des Staats, eine geo⸗ 
metriſch⸗ ſtrenge Eintheilung von Grund und Bos 
den, ein genauer Anſchlag des jahrlichen reinen Ein⸗ 
kommens und der Bedürfniffe, ein ſoſtematiſches Ge⸗ 
ſetzbuch, gleiche Vertheilung der Laſten, einförmige 
Minze, Maaß und Bewicht: alles das bringt ein 
ſogenannter guter Kopf mit leidlicher Speculation 
und fleißiger Abwägung von Gründen und Gegen⸗ 
gründen .. - auf dem Papiere bald zu Stande. 

Stünde der Staat ruhig da, wie ein Haus; 
blieben die Werkſtuͤcke feines Baues, wie wir fie ges 
fuͤgt haben; ſtroͤmten nicht jeden Augenblick neu⸗ 
geſtaltete Bewohner ein, und die Alten hinaus: fo 
moͤchte unſere kluge Eintheilung der Zimmer, und 
unſere ganze anordnende Weisheit etwas werth ſeyn. 
. . . Jetzt aber wandelt und veot ſich, und wechſelt in 
jedem Augenblicke der Stoff unferer Kunſt, er ſpot⸗ 
tet unſerer Syſteme und aller Geometrie. Was 
iſt alſe natürlicher, als daß wir auch dieſen Wech⸗ 
ſel und Wandel der menſchlichen Dinge eben ſowohl 
ſtudiren muͤſſen, wie ihre ruhende Erſcheinung. 

Die Natur will die realißerte Idee des Staates, und 
reinen bloßen Begriff deſſelben: deßhalb bat fie mehrere 
Staaten erſchaffen; jeder von ihnen an und fuͤr ſt ich, 
ſchon zu groß für den Zwang und die Zuchtruthe des 
Wegen und die abfolnte Vereinigung aller, mög, 
lich Die Tborheit aller Begriffe vom ewige 
Feieden denen man einen Thron über allen dieſen 
Staaten hat erbauen, die man durch einen Univer⸗ 
Tal» Monarchen oder permanenten Voͤlkereongreß hat 
repraͤſentiren laſſen wollen, braucht nicht erſt bewies 
fen zu n ihre Unausführbarkeit leuchtet ein 
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Lebendige Graͤnzen hat jeder Staat (wie er nun ein⸗ 
mal neben andern ſeinen Standpunkt hat) und un⸗ 
zählige freye Beruͤhrungspunkte des Lebens; woraus 
die Verhältniffe dann entſtehen, veldde wir im Ges 
genſatze feines eigenen inneren Libens, auswärtige 
Verhaͤltniſſe neunen... . . . IIiter dieſen iſt der 
Krieg inſonderheit diejenige Bewegung, unter welcher 
das politiſche Leben, ſich ſelbſt rorzuͤglich erkennen 
und fühlen lernt, unter welcher dir Staat ſich feiner 
abgeſonderten Natur bewußt wir!, das Ganze ſeine 
Kräfte vornehmlich erprüft, weil es ſich ſelbſt einem 
andern ſolchen Ganzen gegenüber ſieht .... Auf 
dem Standpunkte der einzelnen Menfchen, find Kriege 
wohl große Unbequemlichkeiten, welche aber das Ne⸗ 
beneinanderwohnen einzelner Vilker mit ſich führt, 
wie in der beſtgeordueten buͤrgſrlichen Geſellſchaft, 
Prozeſſe und Streit Undehuemüipleiit ſind, welche 
ſich von dem Nebeneinanderwöhnen der einzelnen 
Menſchen nicht trennen laſſen. Darum weil der 
Krieg von dem Standpunkte der Staaten unzer⸗ 
treunlich iſt, und ſelbſt unter allen Bindungsmitteln 
der Staatsvereinigung das wirkſamſte und dau⸗ 
erhafteſte „ fol. doch weht behauptet werden: 
Es ſey die Politik der Regierungen, ohne Ende 
wirklichen Krirg zu fuhren.. ... Rein wahtlich 
nicht... Aber es HE ihre erſte Politik, die 
ganze Nation für den Krieg wie für den Frieden, 
d. h für die Bewegung und für die Ruhe, fuͤr den 
Ruhm des Ganzen und für das Gluͤck jedes Einzel⸗ 
nen, zugleich zu erziehen ... und in dieſer Vor⸗ 
aus ſetzung reiht ſich auch die Wiſſenſchaft des Krie⸗ 
05 nicht nur den übrigen Disziplinen der Staats⸗ 
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kunſt blos an, ſondern fie nimmt eine der vorzütz⸗ 
lichſten Stellen unter ſolchen ein. 

Man hoͤrt eft fagen: daß der Krieg eine Kunſt 
für, die Unwiſſinden, und eine Wiſſenſchaft für 
fähige Köpfe were (La guerre est un metier pour 
les ignorans et une science pour les habiles gens). 
Wenn diefer Gchanke Folard's richtig iſt, fo 
entſcheidet er die Frage über den Werth der Kriegs» 
wiſſenſchaft allein .... Da man eine Wiſſenſchaft 
nicht anders als durch Erlernung der Regeln und 
Grundfaͤtze erlangen kann; fo folgt ganz natürlich, 
daß die Praxis alkin, und ſelbſt viele Feldzuͤge nicht 
hinreichend ſind, ins in allen Sheilen der Kriege 
kunſt einzuweihen daß das Studium der Regeln 
und Grundſaͤtze unentbehrlich iſt, und daß man ohne 
dieſen Beyſtand imner blindlings handeln, und un⸗ 
aufhoͤrlich dem Eßzenſinne des Schickſals und des 
Ungefaͤhrs unterworfen iſt. — Die Cultur der Wiſ⸗ 
ſenſchaften hat dahe: auch aus dem Kriege eine Kunſt 
gemacht, fo wie fie din Hebel in kuͤnſtliche Maſchinen, 
die Hütten in Tempel und Pallaͤſte, die einſtaͤmmigen 
Rachen, in ſchwimmende Schloͤßer verwandelt hat. Das 
gelehrteſte Volk des Alterthums, die Griechen, war 
durch feine Kriegskunſt und Liebe für feine Staats⸗ 
verfaſſung, den unzaͤhlbaren Schwaͤrmen der Aſtaten 
überlegen. Roch jetzt wird dieſes auſſerordentliche 
Volk, nebſt den alten Römern, als Lehrmeiſter in 
der Kunſt Krieg zu fuͤhren angeſſhen, ſo ſehr ſich 
auch die Waffen geändert haben. ... Das Feuers 
gewehr hat dem Theile der Kriegskunſt, welcher die 
Befeſtigung eines Platzes, den Angriff und die Ver⸗ 
theidigung deſſelben betrifft, eine ganz neue Geſtalt 
gegeben; auch auf den Krieg im Felde, hat es groſ⸗ 


fen Einfluß gehabt, wiewohl hier die allgemeinen 
Maximen bleiben. 

Unter den Kriegswiſſenſchaften iſt daher im 
Range die erſte: die Waffenlehre, vorzüglich die Ar⸗ 
tilleriewiſſenſchaft, deren Gegenſtand die dermalige 
Hauptwaffe iſt, welcher man ſich zum Angriff und 
zur Vertheidigung bedient, worauf eigentlich die 
Ausübung der fammtlihen militäriſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten beruht. ... Ihrer ſyſtematiſchen Ordnung zus 
folge reihen ſie ſich aber natuͤrlicher auf folgende 
Art aneinander. — Auf die Lehre von den Beſtand⸗ 
theilen, der Errichtung, Eintheilung und den Diszi⸗ 
plinarvorſchriften für die bewaffnete Macht, oder eis 
nes Kriegsheers überhaupt; .. folgt die allgemeine 
Waffenlehre; ... ihr zunaͤchſt ſteht die Befeſti⸗ 
gungskunſt, welche die Werke anlegen lehret, wo⸗ 
durch die natürlichen Hinderniſſe zum Zwecke ihrer 
Vertheidigung gegen einen flärferen Feind vermehrt, 
oder aber Fünftliche neu geſchaffen werden.... Die 
Taktik iſt dann die Wiſſenſchaft, eine Armee auf das 
vortheilhofteſte zum Angriff oder zur Vertheidigung 
gegen eine andere Armee anzuführen und ſie hiezu 
durch das Exereiren, den Marſch, die Evolutionen, 
Schul: und Kriegsmaneuvres theils auszubilden, 
theils geſchickt anzuwenden. Sie begreift als beſon⸗ 
dere Abtheilungen: die Manoevrirkunſt, die Logis 
ſtik und Caſtrametation. . ... Blos in beſonderer 
Anwendung der Vorigen beſteht der ſogenannte Fer 
ſtungskrieg, wobey aber eine Vermehrung der kuͤnſt⸗ 
lichen Angriffs⸗ und Vertheidigungsmittel ſtatt fin⸗ 
det. .. . Ueber das Ganze der Kunſt einen Krieg 
zu führen, und die Ereigniſſe in ſolchem fo zu benutzen 
und zu lenken, daß der Endzweck des Operations⸗ 
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planes erreicht wird, giebt endlich die Strategie die 
Grundſaͤtze und Lehren an. Alle Theile der Kriegs⸗ 
wiſſenſchaft aber ſind in ihrer Ausuͤbung nur dann 
ſicher angewandt, wenn ſte dem Terrain entſprechen; 
daher ſagt Lloyd ſehr richtig: daß alles Manoever, 
was nicht der Beſchaffenheit des Lerrains zunterge⸗ 
ordnet iſt, bhgeſchm ach, ſey. 


. 
Terrain lehre. 


Kein Gegenſtand auf der Erdoberflaͤche iſt ganz 
zufaͤllig da, jeder hat in den Rebengegenſtaͤnden zum 
Theil den Grund feines Daſeyns, feiner Größe, Ber 
ſchaffenheit, Form und Lage. Je beſſer wir wiſſen, 
wie dieſe Umſtaͤnde ihn beſtimmen, deſto leichter koͤn⸗ 
nen wir aus ſeinen gegebenen Eigenſchaften auf die 
unbekannten ſchlieſſen; daraus entſteht dann jene 
zationäle Terrainku nde, die allzeit, im Kriege 
bey den Heerfuͤhrern über das Schickſal der Kriegs⸗ 
heere und Staaten, und im Frieden bey den Regen⸗ 
ten über den bürgerlichen Wohlſtand ihrer Voͤlker 
entſchieden hat.... Der Terrain iſt das einzige 
und große Lehrbuch zur Kriegskenntniß, wer hierin 
nicht zu leſen verſteht, muß blos mit dem Titel ei⸗ 
nes braven Soldaten zufrieden ſeyn, und auf keine 
Feldherrn ⸗ auf keine Anführerſtelle Anſpruch ma⸗ 
chen. .... Dieſe Kunſt, laßt den Geuͤbten ſchon 
beym Anblick einer richtigen Generalcharte das to⸗ 
pographiſche Hetall des Landes errathen, läßt ihm 
nach dem perſpektiviſchen Anblick einer Landſchaft, 
wo ein kleiner Gegenſtand oft hundert andere und 
groͤßere verdeckt, das Ganze in der Einbildung von 


> 
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oben herab ſehen, ſo daß das Land wie eine Charte 
und alle Dinge in ihrem richtigen Verhaͤltniſſe er⸗ 
ſcheinen. Der Terrainkenner von dieſer Art, weiß 
im Kriege die Angaben der Landeseinwohner und 
Ausſpaͤher uͤber die Beſchaffenheit des Landes in ein 
Bild zu ordnen, fieht, was noch fehlt und was er 
noch zu erfragen hat, weiß zu vereinigen, was nicht 
paſſen will, zu berichtigen, was ſich zu widerſpre⸗ 
chen ſcheint, und erfaͤhrt ſo mit Sicherheit und ohne 
großen Aufwand phyſiſcher Kräfte und Mittel, das 
Innerſte der Stellung ſeines Gegners. Der Ter⸗ 
rainkenner, der durchaus Urſache und Wirkung in 
der Bildung des Landes erkennt, uͤberſteht darnach 
in den fremden Staaten den Zuſtand der Regierung 
und aller ihrer Kräfte, den Zuſtand der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, die Vergangenheit und die Zukunft. 
„Wo dieſe Terrainkunde dem obern Kriegs- und 
Staatsbeamten fehlt, da wird nichts Heilſames, 
Großes und Ganzes gedacht, unternommen und aus⸗ 
gefuͤhrt, alles ift unglückliche Nachahmung und Flick⸗ 
werk, das ſich gegenſeitig ſelbſt zerſtoͤrt. 


2) Eigentliche Terrainkunbe. | 


Es giebt gewiſſe Dinge, welche aller Laͤnderkennt⸗ 
niß zur Grundlage dienen, und zugteich Urtachen der 
beſondern Beſchaffenheit der Länder Meg Dieſe 
ſind nun folgende: 

1) Das Klima, welches durch die Witterung be⸗ 
ſtimmt wird, unter welcher man Temperatur, Winde 
nnd Riederſchlag zuſammen begreift. In welchen 
Verhältniffen das phyßſſche Klima nach Beſchaffenheit 
der Lage und Erhöhung des feſten Bodens, zu dem 
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mathematiſchen ſtehe, lehrt derſenige Theil der Cos⸗ 
mographie, welcher von der phyſiſchen Beſchaffen heit 
unferer Erde handelt Dieſer giebt auch die beftän- 
digen Schneearängen unter jeder Breite an; die übri⸗ 
gens gleich dem Niederſchlag einen tächtigen Einfluß 
auf den Boden ſelbſt aͤußert. Letzterer, welcher ge⸗ 
woͤhnlich am haͤufigſten in der Höhe der Wolkenſchich⸗ 
ten auf den Gebirgen die ſolche erreichen, ſtatt fin⸗ 
det, zeigt feine zerſtoͤrende Kraft mit Hülfe der Waͤr⸗ 
me und Kälte auf den Zuſammenhang des Geſteines, 
nach dem Verhaͤltniſſe ſeiner Materie und Dich⸗ 
tigkeit. 

2) Dort wo die Berghoͤhen 1125 die beſtaͤndige 
Schneegraͤnze emporragen, find fie durchaus ſelſigt, 
oder mit Steinbloͤcken und Brocken bedeckt, auch 
meiſtens ſo ſteil abgebrochen, daß ihre Waͤnde nur 
an wenigen Orten zu erfleitern find; unterhalb der 
Schneehoͤhe werden die Abhaͤnge der Berge flacher, 
nur ſelten giebt es einzeln aufſpringende Berge, und 
nur die Thalufer der reiſſenden Bäche und Flüße, 
zeigen noch ſteile und felſigte Waͤnde. ... Die 
Berge im niederen Lande, deren Kuppen nur einige 
hundert Fuß ſich erheben, find meiſtens bis in der 
größten Tiefe aufgeloͤſt und ſehr flach abgeſchwemmt. 
Andere Berge im niedern Lande, die aus Schutt, 
Erde und Sand beſtehen, den die großen Fluthen aus 
den Gebirgen herabgeſchwemmt und bier abgelagert 
haben, ſind gewoͤhnlich ſteil, haben kurze Abhoͤnge, 
und bilden lange und ſchmale Ruͤcken oder Waͤlle, 
wie ſolche noch immer der Wind und der Wellene 
ſchlag an den fandigen Seekuͤſten aufhaͤuft. 

Die Groͤße der Bergpartbien, oder der durch 
Schluchten und Thaler abgeſonderten Gebirgstheile, 
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richtet ſich nach der Art des Geſteins und des Vo⸗ 
dens; wo der Boden große glrithartige Maſſen bil⸗ 
det, die wenig zerſpalten find, giebt es große, im 
Gegentheil kleine Parthien mit vielen Kuppen, Nüs 
den, Kanten und Abſaͤtzen. Wo der lehmige und 
thonige Boden durch Erdſpalten nicht zerriſſen iſt, 
ſind die Abhaͤnge ebenfalls weit geſtreckt, im Gegen⸗ 
theil aber bey vielen Erdriſſen, abwechſelnden Erd.» 
ſchichten, bey ſteilen Abfallen ziebt es eine Menge 
Quellen, Schluchten und Thale, welche die Ober— 
fläche in kleine Parthien zerſtuͤkelt haben. — Jede 
Feis⸗ und Erdart hat demnach feine eigene Berg⸗ 
und Huͤgel⸗ Formation, die mt Huͤlfe richtiger tos 
pographiſcher Zeichnungen genen ſtudirt, oͤem For⸗ 
ſcher das Innere der Gebirge dis auf große Tiefen 
verrathen. g 

Horizontale Ebenen, im engen Sinne, kann 
es auf der Erdoberflaͤche nach den Geſetzen der Ab⸗ 
ſpuͤhlung nicht geben, aber det groͤßte Theil, viel⸗ 
leicht 0,99 des trockenen Bodens, im Mittellande von 
Europa, iſt ſehr flach, ungefahr zwiſchen o und 10 
Graden geneigt, felbſt in den hoͤchſten Gebirgen giebt 
es auf den Ruͤcken und in den Thelern weite Strecken 
von fo flacher Abdachung. Die Abhänge von 250 
und darüber, nehmen vielleicht nir 0,0001 der Erd- 
oberfläche ein, und die ubrigen „ogg fallen zwiſchen 
10 und 25 Grade... . Nach den Geſetzen der 
Schwere kann kein erdiger Bergibhang ſteiler als 
unter 430 gegen den Horizont geieigt ſeyn, welche 
Neigung man deßwegen die natirliche Abdachung 
nennt; wegen der Witterung kant aber auch dieſe 
Steilheit nicht fuͤr immer beſtehen, ſondern muß ſich 
mit der Zeit abflaͤchen. Neu untergabener lehmiger 
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Boden, kaun wohl auf einige Zeit unter einem ſtei⸗ 
lern Winkel beſtehen, aber nach und nach verflaͤchen 
fie ſich unter dem Winkel von 430. Felſen ſtehen 
weit ſteiler, und haͤmen oftmals ſogar über, aber 
alle ſteilen Felſenwaͤlde find rauh, hoͤckericht, und 
für Menſchen und Vieh nicht zu erſteigen, fie 
zeigen niemals weit zeſtreckte Flächen, und haben 
alſo für die Gefchäfte der Menſchen, ſelten vieles 
Intereſſe. 

Die aus der Luft abgefetzten Waͤſſer, laufen von 
den hoͤhern nach den tefern Punkten, meiſtens ober⸗ 
irdiſch ab, wenn der Boden abhaͤugig und in der 
Tiefe feſt iſt; beſteht x aber aus Sand and lockerer 
Erde, und iſt er ſehi wenig geneigt, fo verfirgen 
dieſe Gewaͤſſer bey tockener Jahrszeit in den Bo⸗ 

den, ziehen ſich unterrdiſch 1 liber Fels und Thonla⸗ 
gen hin, und treten in den tiefern Orten als Quel⸗ 
len wieder an den Im, oftmals verfiegen die Ab⸗ 
fluß baͤche dieſer Quellen abermals in den Sand, 
und treten weit dmon wieder als Quellen hervor. 
In den Gebirgen, teren Felsart ſehr zerſpalten und 
voll Höhlen iſt, gie es Faͤlle, wo ſich große Baͤche 
und Flüge in folge Abgründe ſtuͤrzen, und ihren 
Lauf unterirdiſch fortſetzen, bis ſie an entfernten 
Orten wieder vereinzelt oder im Ganzen an den Tag 
treten oder oberirdiſch fortfließen. So bilden dieſe 
geſammten Gewaͤſſir, welche die Luft auf's feſte Land 
abſetzt, Baͤche un! Fluͤße bis ans Meer. Im Ge⸗ 
birge giebt es alfı wegen des ſtaͤrkern Abſatzes vom 
Waſſer aus der duft und wegen des feſten Bodens 
und der ſteilen Wfaͤlle, mehrere ſchnelle Bäche und 
einen gleichfoͤrmiſer durchnaͤßten Boden, als in den 
Ebenen, wo es venig und nur faule Baͤche, aber 


dagegen ſtarke Quellen, und abwechſelnd ſehr trocke⸗ 
ue Landſtriche mit dazwiſchen liegenden naßen Plaͤnen 
und Moraͤſten giebt. — Wo die fließenden Gewaͤſſer 
wegen vorliegender Berge keinen Abfluß finden, da 
fuͤllen ſie die Tiefen bis zum Rande aus, und bilden 
Seen. Erreicht das Waſſer des Sees den niedrig: 
ſten Ort feines Dammes, oder findet es eine Erd: 
oder Felſenſpalte, ſo ſchlaͤgt es uͤber, oder draͤngt ſich 
durch und gräbt ſich ſo durch eigene Gewalt einen 
Abfluß⸗Weg nach dem tiefern Boden aus 
Die Richtung der Bach- und Flußlinien mit ihren 
Thaͤlern, iſt alſo, wie man ſieht, beſtimmt durch die 
Neigungslintie des Landbodens, auf dem ſich das 
Waſſer ſammelt, daun durch die Richtung und Groͤße 
der Gebirgs⸗ und Erdſpalten, die dem oft geſperrten 
Laufe des Flußes Oeffnungen anbothen. So hat 
ſich das Gewebe der Flußthaͤler und Rinnen, mit 
dem der Waſſerſcheidungsruͤcken , die nicht im⸗ 
mer die hoͤchſten wo und Huͤgelruͤcken find; ge» 
‚bildet. 

Die Richtungen der Gebirgs⸗Ruͤcken und der 
großen Spalten auf der Erdrinde „ find im Ganzen 
ziemlich regelmäßig, fie laufen meiſtens auf großen 
Strecken geradelinigt und durchkreutzen ſich unter bey⸗ 
nahe rechten und halbrechten Winkeln, ſchneiden ſich 
ab, verwerfen und zertruͤmmern ſich auf eben die 
Art, wie der Bergmann das im Innern der Felsge⸗ 
birge bey den Klüften und Gängen findet. 

Noch iſt folgendes bey dem Gebirgsierrain be⸗ 
merkenswerth. ... Berge, die an großen oder rei⸗ 
ßenden Gewäſſern gen haben gemeiniglich gegen 
ſolche zu, einen ſteilen, gewöhnlich felſigten Abhang 
Im hohen Gebirge find die Vergkuppen meiſten⸗ 

2 


iheils fo weit von einander gelegen, daß die gewöhnliche 
Feldkanone von dem einen Gipfel felten den andern 
erreichen kann.... Hohe Berge find gemeiniglich 
aus mehreren Bergen zuſammengeſetzt, die einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Fuß haben. .. Die meiſten Grunde 
im hohen Gebirge find mit Gewaͤſſern, die hartes 
und kaltes Waſſer führen, durchzogen; deren Ufer 
haͤufig feucht ſind, und Wieſen, auch wohl Suͤmpfe 
haben; das Bett derſelben hat hingegen großen Kies⸗ 
fand und iſt ſteinigt. ... Die Gebirgsluft iſt rein 
und kalt; die Nebel find Fan naß und kalt, und 
fallen von den Spitzen nach den Thaͤlern ziemlich all⸗ 
gemein horizontal, ſo wie ſie auch eben ſo, ſich nach 
den Bergen hinaufziehen. Der Winter iſt ſtreng, mit 
Schnee und Schnergeftöber , vielen Stürmen und 
durchdringender Naßkaͤlte begleitet; die Wege wer⸗ 
den während deſſelben oft unbrauchbar. Der Som⸗ 
mer erzeugt eine erſtickende abmattende Hitze, die 
durch Regenwetter und haͤuſige Gewitter etwas leidlich 
wird, aber doch immer die Kriegsoperationen ers 
werk, weil das Beſteigen der Berge an ſich ſchon 
ermattet. 

zz) Wo Bache und Fluͤße allmählich aus dem Ges 
birge treten, und ihr Bette in einem ehemals durch 
große Fluthen aufgelagerten Boden ausgetieft haben, 
begleiten den Fluß oftmahls ſehr ſteile, erdige Ufer⸗ 
hoͤhen oder Thalraͤnder, bis er ganz in das ebene 
Land tritt. Dieſe Thalraͤnder ſind oft betraͤchtlich 
hoch und ſteil, beſonders da, wo die Fluͤße die erdi⸗ 
gen Landruͤcken in der Richtung von Mittag zu Mit⸗ 
ternacht durchſchneiden. Die Weite der Flußthaͤler 
ſtebet im Allgemeinen mit der Große der Fluthen des 
Flußes im Verhaͤltniß, harte Felſenſtriche in den Ge⸗ 
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birgen, verengen indeſſen zuweilen das Thal, bis auf 
die nothwendige Weite des Flußbettes, wogegen bey 
weichen Felſen, das Thal über die gewöhnliche Brei⸗ 
te ausgewaſchen iſt. Die Flußthaler find gewöhnlich 
am weiteſten und flachſten, wenn fie in der Richtung 
von Morgen nach Abend) und am engſten und ſteil⸗ 
ſten, wenn fie in der Richtung von Mittag gegen Mit⸗ 
ternacht ſtreichen; es mußten den im letztern Falle 
Gebirgsrücken in dieſer Richtung das Thal begleiten. 
— Wo ein Fluß aus dem hohen Gebirge ploͤtzlich in 
die weite Ebene tritt, ſetzt er den bey Fluthen mit⸗ 
führenden groben Schutt ab, und bildet einen brei⸗ 
ten Hügel, auf dem ſich feine Fluthgewaͤſſer in ver⸗ 
ſchiedenen Armen ausbreiten, und alles weit umher 
uͤberſchwemmen, in denen fie bey trockenen Jahres⸗ 
zeiten aber ganz verſtegen, und am Rande der Ebene 
als Quellen wieder hervortreten, und neue Bäche 
bilden. ... Kleine Bäche, die zuweilen große Flu⸗ 
then und vielen Schutt treiben, legen, wenn, fie in 
einem großen Fluß ausmunden, ihren Schutt am 
Ufer und in das Bette des großen Flußes nieder, und 
zwingen dadurch dieſen, fein entgegengeſetztes Ufer 
zu ünterwafchen ; und immerhin fein Bette zu veraͤn⸗ 
dern. Wenn aber der große Fluß höhere Fluthen 
hat, und mehr Schutt treibt, als die ihm zufallenden 
kleinern Flüße, fo erhoͤhet er feine Ufer durch die 
Ablagerung und verſtopft die Muͤndungen der kleinen. 
Dieſe ſind dann gezwungen, auf große Strecken in 
einiger Entfernung nebenher zu laufen, bis wo der 
grobe Fluß keinen Schütt mehr abſetzt, oder wo die 
Thalweitung aufhört: Verſtopft der große Flag bey 
ſeiner Fluth die Mündung des kleinen, und hat der 


letztere keinen Raum, den großen zur Seite zu beglei⸗ 
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ten, ſo raͤumt er fi) allemal nach dem Fall der Fluth 
ein neues Bette aus, daraus entſtehen die vielen ver⸗ 
änderlichen Kruͤmmungen, die oftmals kleine Fluͤße 
bey ihrem Einfluß in die groͤßern machen. 

Jaeceder Flutz hat ſich in ſeiner Thal⸗Ebene, eine 
Rinne oder Bette ausgegraben, welches der Menge 
und Schnelligkeit feines Waſſers und des Eifes, wel: 
ches beym Aufthauen herabtreibt, fo wie auch der Be: 
ſchaffenheit des Bodens angemeſſen iſt. — In jedem 
Thale und Flußbette iſt der Ort, wo das Waſſer hin- 
fließt, tiefer als da wo es herkoͤmmt. Dieſer beſtaͤn— 
dige Fall des Flußes iſt um ſo ſteiler, je hoͤher ſein 
Urſprung über der Mündung deſſelben liegt, und je 
kurzer dabey der Weg iſt, den er macht; außerdem 
wird im beſonderen der Fall groͤßer, je mehr ſich das 
Thal verengt und kleiner, je mehr es ſich erweitert. 
Dieſe Verhaͤltniſſe entſtehen aus dem Beduͤrfniß der 
gleichfoͤrmigen Beförderung des abfließenden Waſ⸗ 
ſers. 

Die Größe des Flußes, oder die Menge des 
Waſſers, welches der Fluß jaͤhrlich abfuͤhrt, ſtehet 
im Verhaͤltniß mit der Größe des Landes, von wel⸗ 
chem er das Waſſer abführt, mit der Hoͤhe der Be- 
birge und mit der Beſchaffenheit und der Bepflans 
zung des Bodens, auch haͤngt fie mit ab von dem 
Klima oder der geographiſchen und phiſikaliſchen Lage 
des Landes gegen die Sonne, die Winde und Meere. 
Man kann bey den europaͤiſchen großen Flüßen unge⸗ 
faͤhr annehmen: daß fie in ihrem mittleren Stande 
auf 1 Quadratmeile Flußgebieth 7 Schuhe Waſſer⸗ 
durchſchnittsflaͤche ihrer Gerinnens haben; bey miti- 
lerer Fluth die das Bette bis zum Uferrande fuͤllet, 
und bey welcher Hoͤhe gewoͤhnlich die Eisdecke bricht 


20 bis 25 Quadratſchuh, bey hohen Fluthen, die das 
Thal uͤberſchwemmen, an 56 Quadratſchuh. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des fließenden Waſſers ſteht mit der 
Steilheit des Falles im Verhaͤltniß, außerdem nimmt 
ſie mit der Fluth zu, und mit der Ebbe ab, und man 
kann annehmen; daß im Stromſtriche, das iſt in der 
Linie der ſchnellſten Stroͤmung, das Waſſer unter 
und bey feiner mittleren Höhe in 1 Secunde ı 3/4 bis 
2½ Schuh, bey mittlerer Fluch bis 10“ und bey 
hoher Fluth bis 207 fortlaͤuft. Bey gleichen Waſ⸗ 
ſerhoͤhen find übrigens die Geſchwindigkeiten weit 
größer im Anwachſen des Flußes als im Abnehmen. 

Darnach läßt ſich nun ungefähr die Zeit ſchaͤ⸗ 
i % welcher nach großen Regen⸗ und Aufthau⸗ 
Fluthen, der Fluß an jedem Ort ſeines Laufes die 
größte Höhe erreichen, und in welcher Zeit er wie⸗ 
der in feinen vorigen Stand zurückfallen wird. 

Fluͤße, die aus hohen Schneegebirgen kommen, 
haben waͤhrend der heißen Sommermonate gewoͤhnlich 
volles Waſſer, oftmals nach warmen Wind und Re⸗ 
gen, die den Schnee in den hohen Gebirgen ſchnell 
aufloͤſen , große Fluthen. Beym Aufthauen des 
Schnee's auf den niedern Bergen, zur Zeit des Fruͤh⸗ 
lings, laufen ſte weniger an. 

Fluͤße, die aus fehr waldigen Gebirgen kommen, 
ſchwellen plotzlich nach großen Regenfluthen an, und 
ſind allzeit ſehr waſſerreich, weil große Waͤlder die 
Regenwolken ſtaͤrker entladen, und der Boden nicht 
ſo viel Waſſer abdunftet, als da, wo er von Wald 
entblößt iſt. Diejenigen Flüße aber, die ihr Waſſer 
aus mittleren unbewaldeten Gebirgen, aus kahlen 
Gegenden bekommen, treiben die größten Fluthen 


beym Aufthau im Frühlinge, und werden im Sommer 
ſehr ſeicht. 

Wo mehrere gleich lange Flüße ihre Fluthwaſſer 
zu gleicher Zeit in einen Ort zuſammenfuͤhren, fers 
ner, wo beym Austritt des Flußes ans dem Gebirge, 
der Fall deſſelben ſich ploͤtzlich vermindert, auch wo 
das Fluß bette durch Felſen uͤber die nothwendige Brei— 
te eingeengt wird, ſteigen die Fluthen eines Flußes 
am hoͤchſten, weiterhin breitet ſich das Waſſer mehr 
aus, und fließt nach und nach ab. Es giebt Stellen 
an den größten Flüßen in Europa, wo die Finth 20 
bis 30 Fuß Über den mittleren Stand ſich erhebt. 

Man hat bemerken wollen, daß ein Fluß, der 
auf Felsſtuͤcken fließt, bey ı Fuſ Fall, einen Weg 
von ı bis 20 Fuß, auf Rollſteinen bis 30 Fuß, auf 
Steinſchutt bis 100 Fuß, auf Kiesſchutt bis 200 Fuß, 
auf Sand bis 300 Fuß, auf feinem Sand bis 1000 
Fuß, und auf Schlamm bis 3000 Fuß ducchläuft.. 2 
Ein Fluß mit einem ſtarken Falle auf ſteint gtem Ber 
te hat einen nue weni ig gekruͤmmten Lauf; auf ſchut⸗ 
tigtem Boden, wie in den Thalweitungen und beym 
Austritt aus flachen Gebirgen wird der Lauf krumm⸗ 
linigter, die Gewalt des Flußes iſt geringer, und faſt 
jeder einfallende Bach, der ihm Schutt zufuͤhrt, oder 
ein neuaufwachſendes Weidengebuͤſch, veranlaßt eine 
andere Richtung, erzeugt Baͤnke und Heger und macht 
das eine Ufer des Bettes, ſelbſt des Thales, flach, 
das andere ſteil.. n Gegenden, wo das Bette 
fandigt iſt, wird 15 Lauf noch krummlinigter und 
vielarmigter. Wo der Fluß durch eine weite kahle 
Thalplaͤne fließt, graͤbt das Eis fein Bette beſtimmt, 
und mehr geradelinigt ans, iſt aber die Uferplaͤne 
mit Gehoͤlz und Baumgruppen heſetzt, und das Ufer 
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mit Gebuͤſch und weidigt bewachfen, fo hemmt dieß 
den Gang des Eiſes; daſſelbe ſtopft ſich, und die 
nachdringende Fluth ſchlaͤgt uͤber das Ufer und graͤbt 
neue Betten aus; ſo wird der Fluß ſehr veraͤnderlich 
und vielarmig. ... Die Waſſerbreite des Flußes füͤllet 
oft nicht die Breite ſeines Bettes aus, und wechſelt 
betrachtlich mit der Tiefe. In der Krümmung hat 
gemeiniglich der Fluß die groͤßte Tiefe und die ge⸗ 
ringſte Breite. Der Stromſtrich iſt nur bey geras 
dem Laufe in der Mitte, in jeder Krümmung aber, 
je groͤßer ſte iſt, deſto naͤher dem ſteilen Ufer. Ue⸗ 
brigens verändert ſich der Stromſtrich mit jeder Wafs 
ſerhoͤhe und liegt manchmahl bey großen Fluthen ganz 
am entgegengeſetzten Ufer. 

Wenn ein Fluß in einen großen See faͤllt, ſo 
breitet ſich ſein Fluthwaſſer auf die ganze Fläche des 
Sees aus, und erhoͤhet denſelben nach und nach, nur 
um ein geringes, je groͤßer der See iſt. Beym Ab⸗ 
fluße aus dem See iſt alſo die Fluth um ſo unmerk⸗ 
licher, aber, die Waſſerfuͤlle haͤlt deſto laͤnger an. 
Das Eis des Zuflußes verbreitet ſich heym Aufthau 
auf dem See, das des Ser’s ſchmilzt meiſtens 11 
der Stelle, und der Abfluß hat keinen Eistrieh; : 
Unterhalb ſolchen Seen finden ſich oftmabls Bereiche 
liche felſtgte Waſſerfaͤlle. ... Aller Schutt und 
Schlamm, den die Fluͤße in einen ſolchen See fuͤh⸗ 
ren, wird darkn abgelagert, und der Abfluß aus dem 
See iſt klar. Oftmals iſt der Abfluß eines Landſees, 
nicht durch Felſen, ſondern durch den Schutt, den 
ein einfallender Rebenfluß von ſeinem Abfluße nie⸗ 
derlegt, gehemmt; in dieſem Falle wird der See nur 
hoͤher aufgeſtaut, und es giebt unterhalb einen fla⸗ 
chen Waſſerfall über den Schutthuͤgel. 
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Jeder Fluß, der in einen See oder innlaͤndiſches 
Meer fallt, das kein abwechſelndes Anſteigen und 
Fallen (Fluth und Ebbe) wie das Weltmeer hat, legt 
feinen Schutt und Sand vor, und in feine Mündung 
ab, ſetzt ſo immer neues Land an, wechſelt auf dieſem 
Schuttboden beſtaͤndig feine ſeichten Ausflußrinnen, 
und bildet dabey mehrere Aerme, die alle ſehr veräns 
derlich find; anders find die Mündungen der Fluͤße, 
die in das Weltmeer fallen, beſchaffen; wo zur Zeit 
der Ebbe, der Fluß mit großer Schnelligkeit abfließt, 
ſein Bette auswaͤſcht, und den Sand weit ins tiefe 
Meer hinabfuͤhrt, welches bey der Fluth denſelben 
entferne von der Mündung des Flußes, wieder ans 
Ufer treibt, und mit Hilfe des Windes in hohen und 
langen Waͤllen (Dünen) aufhegert. N 

Aus dem, was hier uber die fließenden Waͤſſer 
geſagt iſt, ſteht man, daß fie es eigentlich find, deren 
Eigenſchaften man vorzuͤglich ſtudiren, und in der 
Topographie fo genau bezeichnen muͤſſe, als ſich folche 
nach den Eigenſchaften ihrer Thaͤler, Rinnen und 
Waſſerzuͤge nur bezeichnen laſſen, denn ſie ſind es, 
die dem Erdboden feine dermalige Beſchaffenheit und 
Fruchtbarkeit, den Bergen ihre Form gegeben haben, 
ſie ſind die Grundlage des Anbaues und des Reich⸗ 
thums der Laͤnder; ſie verrathen alſo am beſten das 
Land, von welchem ſte ihr Waſſer ſammeln. Der 
Terrainkenner, der einen Fluß an einem Orte ſteht, 
erraͤth aus feiner Größe, Form und Richtung, fo 
wie aus der Beſchaffenheit des Waſſers, des Grundes 
und des nebenliegenden Bodens, das Land im gan⸗ 
zen Fluß gebiethe. ... Die Flüße find es, die in 
der Generalkarte eines Landes, wenn ſie richtig ver⸗ 
zeichnet iſt, dem Terrainkenner die Einzelnheiten des 


Bodens im ganzen Flußgebiethe beſſer verrathen, als 
fie der Nichekenner aus der detaillirteſten Spectal und 
topographiſchen Karte kennen lerut. 

4) Nach der Beſchaffenheit des Erdbodens, nach 
der Hoͤhe ſeiner Lage und ſeiner Reigung gegen die 
Sonne, nach der Witterung und nach dem Klima, 
richtet ſich der Pflanzenwuchs. .. Licht, Waͤrme und 
Feuchtigkeit, bringen auf fettem Boden die be⸗ 
ſten und feinſten Gewaͤchſe hervor; ubrigens find 
die Arten der Gewaͤchſe und ihr Gedeihen ſo unend⸗ 
lich verſchieden, als die Verhaͤltnize in der Zuſam⸗ 
menſetzung von Erde, Luft, Waſſer, Waͤrme und 
Licht verſchieden ſind. — Im Mittellande von Eures 
pa wird der Getraidebau bis zu einer See⸗Hoͤhe von 
ungefähr 2900 Fuß, Waldkultur bis 4000 Fuß, Wie: 
ſenbau bis 5000 Fuß betrieben, und bis zu 6000 Fuß 
reichen noch die Huthungen, von da bis zur Schnee⸗ 
graͤnze wachſen nur Mooſe kund Flechten... Auf 
den Gebirgen von 2 bis 400 Fuß Höhe findet man 
vorzuͤglich Tannen, Lerchen und Fichtenwaͤlder, in 
den mittlern Gebirgen und im Huͤgellande die ſchoͤn⸗ 
ſten Laubholzwaͤlder von Eichen, Buchen, Linden, 
Ulmen, Ahorn zc. im platten Lande, und zwar in den 
trockenen Sandgegenden, die vortrefflichſten Kieferwaͤl⸗ 
der, in den naßen Plaͤnen und Moraͤſten aber' die beſten 
Erlenwaͤlder «.- Große Wälder in ſehr bebauten Ge⸗ 
genden beweiſen die Untauglichkeit des Bodens zur beſ⸗ 
ſern Bearbeitung: es iſt alſo zu vermuthen, daß derſeibe 
ſteinigt oder naß iſt. In den tiefen Gebirgsthaͤ⸗ 
lern, beſonders eee die von Morgen gegen Abend 
laufen, wo die rauhen Nord⸗ und Oſtwinde keinen 
Zugang haben, und wo die Luft ſtark von der Sonne 
erwaͤrmt wird, gedeihen alle Gewaͤchſe bis auf weit 


größere Höhen als die Angegebenen. Ein Ge⸗ 
birgsthal in dieſer Richtung zeigt oft den abſtechend⸗ 
Ten Unterſchied der Witterung an den gegenuͤberſte⸗ 
henden Thalwaͤnden. Wenn die der Sonne zugekehr⸗ 
te Wand, warme Fruchtfelder, Weinberge, Baum⸗ 
gaͤrten, duͤrres Geſtraͤuch und einzelne verkruͤppelte 
Waldbaͤume traͤgt, zeigt die gegenüberliegende allzeit 
beſchattete Wand, kaum einige Haferfelder, aber fet⸗ 
te Wieſen und dichte hohe Tannen, Fichten und Bu⸗ 
chenwälder. Schnee und Eis ſteigen auf dieſer Gel: 
te weit tiefer herab, als auf der andern.... In Ge⸗ 
birgsthalern, die von Mittag nach Mitternacht ab⸗ 
fallen, herrſcht allzeit eine rauhe Witterung, und es 
haben beyde Thalwaͤude ziemlich gleichen Pflanzen⸗ 
wuchs, doch iſt die gegen Abend gewandte Seite, 
warmer, als die gegen Morgen; Ganz entgegenge⸗ 
fest find alle dieſe Verhaͤltniße in Thaͤlern die gegen 
Mittag ſtreichen; doch je niedriger die Gebirge ſind, 
je weniger ſind dieſe Unterſchiede merklich. 

5) Hiernach hat ſich nun groͤßtentheils die Benuͤ⸗ 
tzung des Erdbodens eingerichtet. Man hat den all⸗ 
zeit feuchten Boden zum Graswuchs, die warme, 
feuchte oder trockene Erde zum Getraidebau, den Ue⸗ 
berreſt zu Weide und Wald beſtimmt... .. Die 
Wohn ⸗ und Wirthſchaftshoͤfe hat man 43 friſchen 
Baͤchen, wo ſolche flache, zugängliche trockene Ufer 
Haven) zerſtreut, jeden in der Raͤhe feiner Felder und 

Sriften, oder gedraͤugt beyſammen gebaut, wo der 
Raum am Bach fehlte. Wo aber keine Bäche find, 
hat man die ländlichen Gebäude auch dicht beyſam⸗ 


men, um die Quellen oder gegrabenen Brunnen 


herum gebaut. Wenn nirgends Waſſermangel ik 
und die Unſt cherheit gegen Gewaltthat nicht das Sue 


ſammenwohnen nothwendig machte, liegen die. Höfe 
zuweilen unordentlich in der Gegend zerſtreut. 
Auch groͤßere Ortſchaften wie Städte, liegen am oͤf⸗ 
teſten in der Rachbarſchaft von Flüßen Baͤchen, oder 
die Gegend hat reichliche Quellen. Iſt ein cultivirs 
tes Land, entfernt von Fluͤßen, ſtaͤrker bebauet, ſo 
ſind die Ufer derſelben feuchtes Erdreich, Waldun⸗ 
gen, oder dem Austreten des Flußes unterworfen. 
Furcht, Zwang und andere aus den Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen hervorgehende Umſtaͤnde, haben 
auch oftmahls den Anbau der Städte an Orten ver— 
anlaßt, wo alle nothwendigen Bequemlichkeiten feh— 
len, wo man bloß auf die Sicherheit gegen Gewalt— 
that ſah. Dieſe Orte gedeihen nur fo lange, als 
dieſe zeitigen Umſtaͤnde dauern. Oftmals liegen aber 
auch Städte an Orten, wo mehrere dieſer Erforder— 
niſſe mangeln, dagegen aber andere in deſto reicherem 
Maſſe ſich befinden, ir. B. Städte, die Bergbau trei— 
ben, heilſame Bade» und Trinkquellen baben ꝛc. 
Durch den Umtauſch und den Transport der Er⸗ 
zeugniſſe, ſind die Wege und Straſſen entſtanden; 
ſte verbinden alle Orte untereinander, und zwar ge⸗ 
meiniglich auf dem kuͤrzeſten und leichteſten 8 mit 
moͤglichſter Erſparniß des fruchtbaren Bodens. 
Ueber die Fluͤße führt man die Straſſen neben 1 
telſt Bruͤcken von Stein gebaut, wo die Ufer und der 
Grund des Bettes beftändig find, von Holz gebaut, 
wo die Ufer veraͤnderlich ſind, oder wo der Fluß ein 
ſo enges Thal und Bette hat, daß man daſſelbe nicht 
ohne Gefahr durch viele ſteinerne Pfeiler verengen 
darf; auch richtet man ſich hierin nach dem leichter 
zu erhaltenden Materiale und nach der Frequenz der 
. „Ueber breite ſchnelle Flüße, die übers 
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dieß weichen Grund haben, legt man ſchwimmende 
oder Schiffbruͤcken, oder begnügt ſich mit den ſoge⸗ 
nannten fliegenden Fähren, die an Anker hängen, 
Wenn der Fluß ſchmal iſt, bedient man ſich auch wohl 
einer Faͤhre, die an einem quer über den Fluß! ge⸗ 
ſpannten Seile hinlaͤuft; oder man uͤberſchifft fie mit 
freygehenden Plattſchiffen. Geſtattet der Fluß eine 
Durchfahrt, fo bedient man ſich derſelben auf Stra⸗ 
Ben von geringer Frequenz während des Sommers. 
Da ein Fahrweg für Handelstransports⸗Wägen 
nicht wohl über 5 Grade, ein Dorf ⸗ und Feldweg 
nicht uͤber 10° und ein Weg fuͤr Laſtthiere nicht über 
150 bergan ſteigen kann, und da man bey der Anlage 
eines jeden Weges die Abſicht hat, mit dem geringe 
ſten Zeit- und Kraͤften⸗Aufwand, von einem Orte 
zum andern zu kommen, ſo weichen die Gebirgsſtra⸗ 
ßen oft gar ſehr von der kuͤrzeſten Linie ab; in hohen 
Gebirgen, und wo es breite Thaͤler giebt, folgen fie 
gemeiniglich dem Laufe der Flußufer ſo weit als moͤg⸗ 
lich; und uͤberſteigen die Waſſerſcheidungsruͤcken in 
ſchlangenfoͤrmigen Wendungen. Im Mittelgebirge, 
wo die Thaler meiſtens ſehr ſteil und enge, die Berg» 
rücken aber flach ſind, laufen fie mehr auf dem Ruͤ— 
cken hin, und weichen den ſteilen Anhoͤhen, ſo wie 
den naßen Stellen in ſolchen Wendungen aus, bey 
welchen man jene Abſicht erreicht glaubt. ... Uebler 
Terrain, Gaſthoͤfe und Zollſtaͤdte veranlaſſen eben⸗ 
falls an manchen Orten beträchtliche Straſſenkruͤm⸗ 
mungen. | | 
Man benͤtzt auch die Flüge, Seen und das 
Meer zum Transport, und fuͤhret auf Schiffen die 
größten Laſten auf eine leichte Art aus einem Reiche 
in das andere, aus einem Welttheil in den andern. 


Man hat ſogar die Kunſt erfunden, Waſſertrausports⸗ 
wege oder Kanäle aus einem Flußgebiethe in das an⸗ 
dere, von einem Meere bis zum andern zu führen. 
An den Muͤndungen der großen Flüffe, und zwar 
da, wo die Seeſchiffahrt mit der Flußſchiffahrt wech⸗ 
ſelt, oder wenn die Muͤndung des großen Fluſſes, 
wie bey inlaͤndiſchen Meeren verſandet iſt, an einer 
bequemen Einbucht in der Raͤhe dieſer Mündung, 
ferner wo Meeresarme und Buchten tief ins Land 
hineingehen, oder wo ſonſt die Seeſchiffe eine hinrei⸗ 
chende Tiefe, guten Ankergrund und Sicherheit ge⸗ 
gen den Wind und die Wellen finden, auch eine leich⸗ 
te Zufuhr aus dem Innern des Landes fast findet, 
da haben ſich die großen Umtauſchplaͤtze für den Melt⸗ 
handel gebildet, welche Plaͤtze nun quer über das fe— 
ſte Land, durch die großen Landſtraßen verbunden 
find ... . Wo dieſe Landſtraßen ſich untereinander 
oder mit den größten ſchiffbaren Fluͤſſen krenzen, oder wo 
zwey ſchiffbare Fluͤſſe ſich vereinigen, oder wo Ka— 
nale die großen Fluͤſſe beruͤhren, da haben ſich am 
bequemſten auch die großen Landhandelsſtaͤdte gebil⸗ 
det, ſo wie auch diejenigen Manufakturplaͤtze, die ei⸗ 
ne große Menge von in“ und auslaͤndiſchen Produec⸗ 
ten zugleich mit bloßer Hand verarbeiten... Die 
Reſidenz des Regenten, der Sitz der Regierung, bes 
findet ſich fo viel möglich gegen die Mitte des Staats, 
und die Regierungsorte der Provinzen in der Mitte 
derſelben ... . Die Sicherheitshaue oder Feſtungen 
ſind an den Fier Beftimmung gemäßeſten Orten an⸗ 
gelegt, gewoͤhnlich an dem Vereinigungspunkt großer 
Waſſer⸗ und Landſtraßen, von wo aus nach allen 
Punkten des Staats oder der Provinz, wohin ein 
Feind eindringen koͤnnte, eine leichte Verbindung 


führer: Die Graͤnzfeſtungen liegen da, wo die Haupt⸗ 
landſtraßen aus fremden Gebiethen in das Land tre⸗ 
ten, ſich vereinigen, große Fluͤſſe durchſchneiden oder 
durch euge Paͤſſe gehen; die Plaͤtze zur Begunfligung 
des Angriffs gegen den Nachbarſtaat ſind jenſeits der 
engen Paͤſſe angelegt, wo ſich die großen Heerſtra⸗ 
ßen in das nachbarliche Land ausbreiten, und nach 
feinen. Hauptſtaͤdten fuhren ... Forts oder feſte 
Schloͤſſer werden groͤßtentheils dort erbaut, wo ſie 
eine Hauptlandſtraße decken und vertheidigen koͤunen, 
wo fie eine Stellung, die im Kriege koͤnnte genom⸗ 
men werden, ſichern, oder wo fie den Feind hindern, 
eine ſolche zu unſerm Nachtheil zu nehmen 
Auch Kloͤſter liegen groͤßtentheils in fruchtbaren und 
angenehmen, und oft durch die Natur befeſtigten Ges 
genden .... Linien werden gemeiniglich fo genom⸗ 
men, daß fie ganze Länder decken und die dahin fuͤh⸗ 
renden Hauptwege ſperren; ihr unmittelbarer Terrain 
aber die umliegende Gegend beherrfcht; und die Be⸗ 
dürfniffe des fie beſetzenden Heeres aus der umliegen⸗ 
den Gegend gezogen werden koͤnnen ... Magazine 
endlich werden gewoͤhnlich an hinlaͤnglich durch vor⸗ 
liegende Befeſtigungen geſicherte Orte angelegt, wo— 
hin mehrere Hauptwege führen, und bey welchen, 
wenn es nur irgend möglich iſt, ein ſchiffbarer Fluß 
ſich befindet .. .. Und fo folgt jedes andere Bau— 
werk, aus der Natur der Umſtaͤnde und den Beduͤrf⸗ 
niſſen der Meuſchen deſto vollkommener, je weiſer 
die Regierung iſt, je heſſer fie die Umſtaͤnde und ihk 
Intereſſe fennt. 
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90 Von den verſchiebenen Porſtellungen bes Terrains 
und ihrem Gebrauche. 

Wenn die Kenntniß vom Ganzen der phyſiſchen 
und politiſchen Verhältuiffe eines Landes dem Krie⸗ 
ger unentbehrlich iſt, um taugliche Kriegsplaͤne po⸗ 
litiſch und militärifch zu entwerfen, ſo iſt die ſpezielle 
Lokalk enntniß durchaus noͤthig, weil fie zur Grund⸗ 
lage bey allen Operationsentwürfen dienen muß 
Nur ſelten und allzeit unzureichend kann man ſich 
dieſe aber durch eigene Anſchauung und Beurtheilung 
erwerben; man muß alſo ſeine Zuflucht zu den Hilfs⸗ 
mitteln en welche zunaͤchſt hiezu Anleitung ge⸗ 
ben; und dieſes find theils genaue topographiſche Lan- 
desbeſchreibungen, theils getreue Terraiuabbildungen 
auf Landkarten und Plänen .... Wie ſelten aber 
letztere find „giebt uns einen auffallenden Beweis die 
berühmte Lecog'ſche Karte von Weſtphalen, im Ent⸗ 
gegenhalt ihrer fharffinnigen Prüfung durch denk. 
ſaͤchſiſchen Major Lehmann. Wenn nun dieſes ge⸗ 
glaubte Meiſterſtuͤck topographiſcher Aufnahmen mit 
ſo weſentlichen Fehlern angefuͤllt iſt, was kann man 
von andern minder vollendeten Arbeiten in dieſem Fa⸗ 
che bis zuletzt herab zu dem Machwerke unter dem 
anmaßlichen Titel einer militaͤriſch⸗ topographiſchen 
Karte von Deutſchland (redigirt von dem Weimarer 
Landkartencomptoit) für eine Befriedigung für den 
Militär erwarten, der feine Landeskenntnit doch vor⸗ 
züglich durch Landkarten ausbilden muß? Bey fo bes 
wandten Umſtaͤnden bleibt dem Militär doch nichts 
uͤbrig, als das minderſt Fehlerhafte dem Unbrauchba⸗ 
ren vorzuziehen, und durch eine richtige Theorie, fo 
wie durch gelegentliche Pruͤfung und Berichtigungen 


feiner gewählten Karten die Mängel zu vermindern 
und zu verbeffern. 

Vey der Wahl geographiſcher Generalkarten muß 
er ſich daher auf ſolche beſchraͤnken, auf welchen we⸗ 
nigſtens: richtige geographiſche Lage der Hauptoͤrter, 
richtiger Lauf der Gewaͤſſer und richtiges Streichen 
der Gebirge anzutreffen. — Bey Spezialkarten iſt 
weiters nothwendig: daß auſſer der richtigen Lage 
der Ortſchaften, auch dieſe nach ihren verſchiedenen 
Kategorien deutlich beſtimmt find; ob fie naͤhmlich 
Haupiplaͤtze, Oerter mit Waͤllen und Graͤben, Oer— 
ter mit Mauern, Thuͤrmen, Thoren und Barrieren; 
oder offene Orte, Ortſchaften mit Kirchen und Kirch- 
höfen, gemauert oder nicht, Schloͤſſer, Klöfter, Vor— 
werke, oder einzelne Wohnungen von Wichtigkeit 
ſind .... Die Graͤnzen muͤſſen nothwendig gut, 
deutlich, richtig und ſo angedeutet werden, daß man 
mit einem Blicke die Eintheilung des Landes auf das 
Genaueſte daraus erkennt.... Bey den Gewaͤſſern 
iſt ihr richtiger Lauf, die impracticablen und prac⸗ 
ticablen Ufergegenden, die Steilheit und Fläche der 
Ufer, die Inſeln, Sandbaͤnke, Untiefen, Breiten, 
die Aufnahme anderer Gewaͤſſer, ihre Schiffbarkeit, 
die Furthen, Brüden, Schleußen, Daͤmme, Muͤh⸗ 
len und andere darauf erbaute Werke zu erſehen noͤ⸗ 
thig ... . Bey den Gebirgen ſoll man daraus deut⸗ 
lich: ihren Gang und Zuſammenhang, Beſchaffen⸗ 
heit, ob fie felſigt oder nicht find, nebſt den Fuß, 
Gehaͤnge, Gipfel (Kuppe oder Nadel) Bergrücken 
und Platteau ihrer einzelnen Theile erkennen 
Bey den Waldungen ſollen angezeigt ſeyn: ihre 
Dichtheit, Boden und übrige Fage, die Waldwege 
und Gewäſſer; ae den Straßen endlich ihre Beſtim⸗ 


7 
2 


mung und Beſchaffenheit, ob fie im chauſſeemaͤßigen 
Stande oder nicht, oder ob fie für Artillerie (und 
zu welcher Jahrszeir) practicable Landwege, Hehl. 
wege, Dammwege, Knuͤppeldoͤmme u. d. gl. find e 
ob fir mit Alleen beſetzt, und ob in ihrem Zuge Ge⸗ 
wäſſer mit Brüden, und von welcher Beſchaffenheit 
oder beſtandige oder temporelle Fürthen u. ſ. w. vor⸗ 
kemmen. — Nach dieſem Maßſtabe muſſen nothwen⸗ 
dig die Landkarten bey ihrer Wahl beurtheilt wer⸗ 
den; und konnen dann leicht von ihrem Beſttzer bey 
gele gentſicher Vergleichung mit dem vorgeſtellten Ter⸗ 
rain ſelbſt zu eigentlich milttaͤriſchen Sberialkerten 
umgeſchaffen werden. i 
Dieſe Umwandlung ſetzt aber vor allen eine rich · 
tige Terrainbeurtheilung voraus, wie endlich dieſe 
ſetbſt ein Haupterforderniß beym militäriſchen Scharfe 
blick iſt. — Jene wird erhalten durch eine wieder— 
holte Vergleichung guter milisärifcher Plane mit ih⸗ 
rem Gegenſtand an Ort und Stelle ſelbſt; letzterer 
reſultirt zum Theil aus jener, weit mehr noch iſt er 
aber die Wirkung des eigenen Genies, das den Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge, nach der Menge der Um⸗ 


ſtaͤnde, welche eintreten können und muͤſſen, bis ins 
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Unendliche zu ſchaffen und zu verändern verſteht. 

Daß derjenige, der eine Karte oder einen Plan 
berichtigen will, ſowohl die Terrainaufnahme richtig 
inne haben, als auch ein fertiger Zeichner ſeyn muß, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt. Nur die ſe Kenntniſſe fegen 
ihn in Stand, einer guten topographiſchen Karte, bey 
Wohnoͤrtern: die Plaͤtze, Kirchen „Straßen und die 
Lage der einzelnen Gebäude, auch die Bemerkung 
zwockmaͤßig beyzufuͤgen: wie vel Herde und wie viel 
Raum für Einquartirungen fie haben? . Bep 
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den Gewäßern: ihren Fall, und die Graͤnzen ihres 
Austritts uber ihre Ufer unter den gewöhnlichen Vers 
anlaſſungen; ... Bey Gebirgen: die dominirenden 
Höher, ihre Steilheit und alle Hinderniffe, fie in 
gerader Linie zu erſteigen; ... bey Wäldern: die 
vorkommenden Holzarten, weil ſich darnach ſowohl das 
Erdreich, als die Dichtheit des Waldes beurtheilen 
laßt; den jungen Anwuchs, weil er das Durchmar⸗ 
ſchiren hoͤchſtens leichter Fußvoͤlker erlaubt, die leeren 
Flecke, Wildbahnen, Koͤhlereyen u. ſ. w/ 
endlich bey den Wegen, Landſtraßen und Daͤmmen, 
die bey naſſem Wetter inpracticabeln Orte, der letz⸗ 
teren Höhe und Breite und ob es Erd- Holz» Fa- 
ſchinen o. a. Daͤmme find, anzumerken.... Eine 
militaͤriſche Spezialkarte bedarf weiters noch der An⸗ 
zeige der Kultursart des Bodens; der Graͤben, wel⸗ 
che den Kanonen, Waͤgen oder Reitern hinderlich 
ſind; jeder Erhoͤhung hinter welcher ein oder mehrere 
Menſchen ſich verbergen koͤnnen; eben ſo aller Ver⸗ 
tiefungen, einzelner Haͤuſer, Ruinen, Moraͤſte, die 
zu gewiſſen Jahreszeiten zum Gehen, Reiten oder 
Fahren practisable, oder es nicht find. — Noch mehr 
Detail fordert man billig von Plaͤnen, auf welchen 
alles, wodurch die Beſchaffenheit des Terrains be— 
ſtimmt wird, auf das genaueſte und vollkommen 
richtigſte angezeigt ſeyn muß. Beſonders ſollen die 
Wohnorte, und vor allen die etwa vorhandenen Be— 
feſtigungen, nach ihren ſpezielſten Grundriſſen, und 
am Rande beygefuͤgten Profilen ausgedruckt, und 
alles ſolchergeſtalt in die richtige, genaue und dente 
liche Darſtellung des Terrains aufgenommen ſeyn, 
daß ſelbſt einer Patrouille vorher beſtimmt werden 


kann, wo fie auf ihrer Hut ſeyn, und welche Seelen 
und e fie. vorzuͤglich durchſuchen muß. 

Mit ſolchen Plänen in der Hand, begiebt man 
ſich dann auf den hoͤchſten Standpunkt ihres Ter⸗ 
rains, welcher die weiteſte Umſicht geſtattet; man 
vergleicht das Anſehen und die Entfernung aller 
Gegenſtände und Terraintheile, fo weit fie auf der 
Zeichnung abgebildet ſind, mit ihrer wahren Größe, 
Geſtalt, Lage und Entfernung; und unterſucht dabey 
die Urſachen der Taͤuſchung, wenn dergleichen fich faͤn⸗ 
den. So verfaͤhrt man auf allen hohen Umſichtspunkten, 
und benutzt, da man zu einem größeren Umfange uͤber— 
geht, die beſten topographiſchen Spezialkarten zur Ver⸗ 
gleichung. Um nun die allgemeine Terrainbildung 
der Gegend zu erforſchen, unterſucht man den Zus» 
ſammenhang der Berözuͤge mit dem hoͤhern Lande 
und mit den Gewaͤſſern, die von dort herabkommen, 
und auf die dargeſtellte Gegend gewirkt haben; ver⸗ 
folgt dieſe Unterſuchung auf die Hauptberge und ihre 
Zweige, ſo wie auf die Schluchten und Thaͤler in der 
Zeichnung bis zu den kleinſten Parthien... Von den 
Bergen und Gewaͤſſern geht man zur Unterſuchung des 
Bodens und der Bepflanzung, und endlich zum Anbau 
über. Bey jedem Gegenſtande werden die aͤuſſeren Ter⸗ 
rainverhaͤltniſſe, die auf feine Eigenſchaften Einfluß 
haben koͤnnten, genau zu erforſchen geſucht .. Hat man 
ſo durch die Vergleichung richtiger Zeichnungen mit 
dem Boden, gelernt die Veranlaſſung, die Bildung, f 
den Zweck und die Eigenſchaften eines jeden Gegen⸗ 
ſtandes, bey jeder Landesbeſchaffenheit zu erforſchen, 
ſo wendet man dieſes Augenmaß und dieſe Verftandese 
bildung auf die Erklaͤrung von ganz richtigen Karten 
an, die man nicht mit ihrem Gegenſtand vergleichen 
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kann; dieſe werden uns dadurch, daß ſich alles leicht 
in denſelben erklart, ſagen, in wie fern unſer Auge 
und Verſtand ausgebildet iſt, oder, indem wir man⸗ 
ches nicht zu erklaͤren wiſſen, was uns noch fehlt. 
Zuletzt ſucht man auch die Zeichnungen einer unrich⸗ 
tigen Karte zu erklaren, und ihre Fehler zu entdecken 
und zu berichtigen. Bey dieſen Uebungen und Ver⸗ 
gleichungen der Zeichnungen und Karten mit ihren 
Gegenſtaͤnden und der Erklaͤrung der Gegenden ſelbſt, 
wird der Beobachter ſeinem Augenmaß im Allgemei⸗ 
nen, fo wie auch in Bezug auf ein beſonderes Ge⸗ 
ſchaͤft, jenen hohen Grad von Ausbildung geben, 
den viele für ein angebornes Gut halten, und den 
ſelten Militairs vollommen erreichen, ſo ploͤtzlich 
fuͤhlbar im Guten wie im Boͤſen, ſolches doch gerade 
bey dieſem Stande in feinen Folgen iſt. .. Aber 
die Natur iſt karg mit ſolchen Menſchen, deren Ge⸗ 
nie die kleinſten Nuͤanzen der Verſchiedenheiten fo. 
leicht entdeckt, und zu feinen Plänen fo geſchickt zu 
benutzen weiß, daß ſte in dringenden Faͤllen Herren 
der Begebenheiten werden; und die gewoͤhnlichen 
Feldherrn, ſagt Lloyd ſehr weiſe, muͤſſen ſich auf 
muͤhſam und gründlich erlernte Geometrie und Theo⸗ 
rien ſtuͤtzen, um große Fehler zu vermeiden 
Eben fo behauptete ſchon Kenophon: man muͤſſe in's 
Auge faſſen, und in Ausuͤbung bringen; dieſes ge⸗ 
ſchieht bey dem Militair, wenn er ſein Auge beym 
Vergleichen der Zeichnung mit der Gegend auf fol⸗ 
gende Arten übt. 1) Geometriſch phiſtkaliſch, indem 
er die Groͤße der Entfernungen aller Gegenſtaͤnde von 
feinem Stand und unter ſich, die Winkel welche dieſe 
Entfernungen unter einander bilden, die Hoͤhen und 
Tiefen der Orte, dann die Größe, Lage und Geſtalt 
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der Gegenſtaͤnde ſchatzt, und ſogleich auf der Zeichnung 
oder Karte nachmißt und vergleicht; ferner indem er 
die Beſchaffenheit aller Gegenſtaͤnde von allen Sei⸗ 
ten und aus allen Entfernungen beurtheilt, dann 
aber zur Stelle unterſucht. — 2) Taktiſch, indem er 
uberall die Raͤume auf dem Papier und auf dem Boden 
abſchaͤtzt, wie viel Truppen von jeder Art, Geſchuͤtz, 
Geraͤthe ze. fie faffen koͤnnen, ſey es in Stellungen zum 
Gefechte, oder zur Ruhe; welche Bequemlichkeiten der 
Boden gibt, welche Hinderniſſe er den Bewegungen der 
verſchiedenen Truppen und Fuhrwerke entgegenſtellt, 
welchen Zeit- und Kraͤfte⸗ Aufwand er unter gegeber 
nen Umſtaͤnden noͤthig macht, wie und auf welche Ent— 
fernung er die Wirkung der Waffen befoͤrdert oder 
ſchwäͤcht, wie er die Ausſicht beguͤnſtigt, beſchraͤnkt 
oder erweitert; und das alles ſucht er nicht bloß in 
Beziehung auf den Boden wo er ſteht, zu erkennen, 
ſondern auch in Bezug auf den, welchen er in der 
Entfernung und unter beſchraͤnkten Anſichten er— 
blickt. — 3) Strategiſch, indem er jede Kriegsope— 
ration im Gedanken darauf unternimmt, von der 
Führung einer Recognoseirungspatronille, und der 
Stellung eines Vorpoſten an, bis zur Operation und 
Stellung einer großen, aus allen Waffen zuſammen⸗ 
geſetzten Armee; zu welchem Behuf er am beſten, 
wenn es ihm erlaubt ware, den Boden wählen wuͤr— 
de, auf dem dergleichen Operationen im wirklichen 
Kriege ſtatt gefunden haben, und woruͤber man ge— 
naue Nachrichten hat. Wenn es möglich iſt, geht 
er die Geſchichte dieſer Operationen auf ſolchem Bos 
den in der nahmlichen Jahreszeit und unter den Eine 
flüffen aller der Umſtaͤnde durch, welche bey der 
wirklichen Ausführung ſtatt hatten oder wahrſchein⸗ 
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lich ſtatt haben kounten; ſoviel als möglich ſetzt und 


denkt er ſich dabey in die Lage der Kommandiren⸗ 
den, und verfolgt ihre Wege auf dem Boden, um 
ſelbſt die Anſichten zu faſſen, die fie faßten. 
Ein Hauptumſtand, der überall wohl zu erforſchen, 
und bey den Kriegsunternehmungen in vorzüglichen 
Anſchlag zu bringen iſt, und den das Auge leicht ent⸗ 
decken und ſchaͤtzen lernt, find die Subſiſtenzmittel, 
welche die Gegend den Truppen liefern kannn 
Auf dieſes Augenmaß baut ſich nun die Kenntniß und 
der leichte Gebrauch der Generalkarten, und dieſe 
dienen wieder als Mittel, das politiſche Augenmaß 
des Militärs, oder die richtige Schaͤtzung der phy⸗ 
ſiſch- und moraliſchen Kriegskraͤfte der Staaten zu er⸗ 
kundſchaften und ſolche gegen einander abzuwaͤgen. 

So lernt der Militaͤr endlich den Krieg, im Frie⸗ 
den wie im Kriege; er lernt den Krieg auf der Karte 
fuͤhren wie auf dem Boden und umgekehrt; und das iſt 
die Kunſt, und fol das unablaͤtzige Studium der Feld⸗ 
herrn, der Öeneralftabs und der übrigen Hilfsoffiziere 
bey der Öeneralität ſeyn. Ohne diefe Kenntniſſe kann 
Niemand uͤber irgend eine militaͤriſch-politiſch: That 
ein richtiges Urtheil faͤllen, die Operationen der 
Feldherrn und der Cabinetter beurtheilen, ſo wie die 
Kriegs» und Staatengeſchichte verſtehen, mithin auch 
keinen ſichern Blick in die Zukunft wagen.. . . Alle 
Vorausſagungen ohne dieſe Kenntniſſe werden durch 
den Erfolg Lügen geſtraft, und damit die Unwiſſen⸗ 
heit enthüllt, der wir bey aller ſonſtigen ſpeenlativen 
Gelehrſamkeit unterworfen ſind, wenn wir die Dinge 
der wirklichen Welt, nicht erkennen wie ſie ſind, 
fondern wie wir fie uns einbilven, 


ar 
II. 
Von den Beſtanbtheilen eines Kriegsheeres., 


a) Ueberhaupt. 


Jeder große Staat, in gegenſeitiger Berührung 
mit andern feines Gleichen, bedarf zur Erhaltung ſei⸗ 
ner Selbſtſtaͤndigkeit, und ſeines vornehmſten Zwe⸗ 
ckes, einer Repraͤſentation der Nationalkraft oder 
einer bewaffneten Macht, die entweder eine ſtehende 
Armee .. oder eine Landmilitz .. . oder eine Nas 
tionalgarde .. Hoder aus dieſen Theilen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. 

Ein ſtehendes Heer erhaͤlt beſtaͤndigen Sold, wo⸗ 
fuͤr es die Verbindlichkeit hat, ſich immer mit den 
Waffen zu beſchaͤftigen, jeder von auſſen drohenden 
Gefahr allzeit entgegen zu gehen, und das Vaterland 
mit Leib und Leben gegen anmaßliche Nachbarn zu 
vertheidigen. — Die Landmilig iſt in Friedenszeiten 
zwar auf militärifchen Fuß organiſirt, ſie erhaͤlt aber 
keinen beſtimmten Sold, und verſammelt ſich nur in 
gewiſſen Perioden, um ſtch auf einige Tage in den 
Waffen zu üben. — Die Nationalgarde iſt die Be⸗ 
waffnung der ganzen Nation, wenn das Vaterland 
in Gefahr zu ſeyn ſcheint; dieſe wird daher nur im 
Kriege aufgebothen und organiſirt. Dieſe an die 
Stelle eines ſtehenden Heeres ſetzen, und die Macht 
des Staats auf die ganze Maſſe des Volks organiſt⸗ 
ren, hat große Bedenklichkeiten.. . Ob das, was 
bey den Franzoſen im Wirbel der Revolution geſchah, 
und in dem zufaͤlligſten Zuſammenfluſſe der zufaͤlligſten 
Umftände gelang, bey anderen Staaten zu einem 
bleibenden Inſtitute fuͤr alle Zeiten nachgeahmt zu 
werden verdiene, laßt ſich auf keine Weiſe hehaup⸗ 
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ten.. . . Soldaten ⸗Voͤlker haben ſich nur im Stande 
der Barbarey noch zu allen Zeiten gebildet. Ste find 
die Pflanzen, welche auf ſolchem Boden ihr beſtes 
Wachsthum und Gedeihen finden. Daß ſie aber je 
ſolches bey der kultwirten Menſchheit mit einer Dauer 
gehabt haͤtten, davon weiſt uns die Geſchichte kein 
Veyſpiel auf Eultur und Veredlung iſt die Beſtim⸗ 
mung der Menſch beit, ihre Befoͤrderung durch einen 
geſſcherten Friedſtaud, der große Zweck der Staats⸗ 
corporation. Wuͤrde nun aber nicht das Volk mei⸗ | 
ſtentheils um diefen Zweck und um diefen ganzen Vor⸗ 
theil aus dem Staat gebracht werden, wenn das Na⸗ 
tionalheer und die Volksmllitz beſtehen ſollten? Wie 
unvermeidlich wird dadurch die große Verſaͤumniß im 
Ackerbau, in dem Kunfl> und Handelsfleiße, in der 
Cultur der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, in der Bil: 
dung zu den Regierungsgeſchaͤften und in dieſen 
ſelbſt? e Erfindung des Pulvers hat aber 
auch eine kuͤuſtlichere Taktik hervorgebracht, die eine 
beſtaͤndige Uebung fordert. Die Behandlung und der 
Gebrauch des Schietzgewehres, und die damit ver⸗ 
bundenen Stellungen und Bewegungen find ſchwer 
zu erlernen, und ein bloßer Zuwachs zur alten Kriegs⸗ 
kunſt, die heute noch in verſchiedenen Faͤllen ange⸗ 
wendet werden muß, da der Angriff mit dem Buios 
nette den Ang etff mit dem Degen nur erſetzt hat, und 
der vollendete Feldherr auch heute noch die griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Maſſen, Phalanx und Legionen 
anwendet, wenn es das Terrain und fein Gegner er- 
fordern. Der Soldat, wenn er ſeine Beſtimmung 
erfüllen fol, muß daher auch im Frieden immer 
Soldat ſeyn, um ſeine Kunſt zu erlernen, und zum 
Kriege abgehaͤrtet und geſchickt zu werden... End⸗ 


lich kann auch nur eine ſtehende Armee, in der moͤg⸗ 
lichſt kuͤrzeſten Zeit, zur Vertheidigung wie zum An⸗ 
griff in Bereitſchaft geſetzt werden, und an die Grän- 
zen vorruͤcken. 

Die Stärke der ſtehenden Armee beſtimmt der 
Zuſtand des Staats, in feinen inneren und aͤuſſeren 
Verhaͤltniſſen; vorzüglich aber haben hierauf Eins 
fluß: a) die geographiſche Lage und der Umfang des 
Staats .. . b) die Kräfte der ihn umgebenden Staa⸗ 
ten; und ſeine politiſchen Verhaͤltniſſe mit ſolchen 
. . . . e die Grenzen, ob fie durch Gebirge, Fluͤße, 
oder durch Feſtungen gedeckt ſind; ... d) die Be⸗ 
voͤlkerung und der kriegeriſche Geiſt der Nation 
und e) der militärifhe Ruf des Regenten und feiner 
Generale. — Nicht die Quantität der Individuen, 
woraus eine Armee zuſammengeſetzt iſt, beſtimmt 
ihren Werth, ihre Achtbarkeit; ſondern die Kennt- 
niſſe ihrer Anführer, ihre zweckmaͤßige Organiſation, 
der fie belebende Geiſt, und die in ihrem Offieiers⸗ 
corps verbreitete Intelleetuell! tät und Erfahrung. 
Eine Armee, welche den 15ten Theil der Waffen⸗ 
faͤhigen Mannſchaft enthaͤlt, wird dem Staate nicht 
laͤſtig fallen, und vertraͤgt noch die Organiſirung ei⸗ 
ner die Hälfte fo ſtarken Landwehr; und dieſes Ver: 
haͤltniß würde auch der productiven Claſſe um ſo we⸗ 
niger nachtheilig ſeyn, da die Landmilitz im Frieden 
zu Haufe iſt, und von der Infanterie wenigſtens die 
Hälfte beurlaubt werden kann. — Die Vollkommen⸗ 
heit einer Armee aber, beruhet auf zweyfachen Gruͤn⸗ 
den, naͤhmlich 1) auf der Vollkommenheit der ver- 
ſchiedenen Beſtandtheile, und .... 2) auf der Art, 
wie dieſe Theile zuſammengeſetzt ſind, damit das 
Ganze die noͤthige Staͤrke, Beweglichkeit und Ein⸗ 
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heit habe. „Hier wird unter der Staͤrke der 
Armee, nicht die Kraft der Menge, ſondern jene 


verſtanden, welche aus der Stellungsart und Be⸗ 


waffuung der Truppen entfpringt. . ... Unter Be⸗ 


weglichkeit wird: die Geſchwiudigkeit begriffen, mit 


welcher eine Armee die mannigfaltigen Bewegungen 
macht, die bey einem Feldzuge nothwendig vorkom⸗ 
men, und die ihr gewöhnlich die Ueberlegenheit ge— 
gen ihren ſelbſt an der Zahl ſtaͤrkeren Gegner ver— 
ſichern . .... Einheit endlich iſt die Seele einer 
ſtehenden Armee, denn nur in der Einheit iſt Kraft. 
Nur mit der größten Machtoollkommenheit kann der 
Feldherr etwas Großes leiſten; darum haben alle 
Souveraine ihren Zweck erreicht, wenn fie militäris 
ſches Talent hatten, und ihre Heere ſelbſt anfuͤhrten, 
im Gegentheil iſt mancher große Plan geſcheitert, 
manche Schlacht verloren und manche blühende Pro» 
vinz verwüftet worden, wenn der Feldͤherr andere 
Goͤtter neben ſich dulden mußte. 


7 8) Zuſammenſetung einer Armee. 


Aus der Verſchiedenheit der Kriegsunternehmun— 
gen und der Verſchiedenheit des Terrains, worauf 
ſie geſchehen, erhellt die Nothwendigkeit verſchiede— 
ner Arten der Waffen ſowohl als der Truppen. Wir 
finden daher, daß die Armeen zu allen Zeiten aus 
Fußvolk und Reiterey beſtanden haben, und daß dieſe 
wieder verſchiedentlich bewaffnet geweſen ſind. Ei⸗ 
nige hatten Wurfgewehre oder ſolche Werkzeuge, wo⸗ 
mit der Soldat Wurfſpieße, Steine, Kugeln u. ſ. w. 
in einer gewiſſen Entfernung gegen den Feind fhlen- 
derte; .. „andere Handgewehre (arme blanche bey 
den Franzoſen genannt) oder Waffen, deren eines 


Ende der Soldat feſt hält, das andere aber gegen 
den Feind zuͤckt: als Degen, Picken, Bajonette u. ſ. w. 

Zur Einrichtung oder Zuſammenſetzung einer 
Armee, gehört alſo zunächft der Beſtimmung der An⸗ 
zahl Truppen, aus denen eine Armee uͤberhaupt, die 
jedem Kriegsvorfalle im Felde genugſam angemeſſen 
ſeyn ſoll, beſtehen muß; . . auch jene des Ver⸗ 
haͤltniſſes zwiſchen den verſchiedenen Arten der Trup⸗ 
pen, als ſchwerer und leichter Infanterie, ſchwerer 
und leichter Cavallerie, reitend-und fahrender Ar⸗ 
tillerie, wozu endlich noch die ubrigen Branchen 
kommen, welche nur zu gewiſſen Kriegsgeſchaͤften 
verwendet werden, oder zur Leitung des Ganzen oder 
gewiſſer Theile noͤthig find. Dahin werden nun ge⸗ 
zaͤhlt: die Pontoniers, Sapeurs, Mineurs, Pioniers, 
und Ingenieurs, ferners aber auch das Fuhrweſen, 
das Verpflegs⸗ dann das aͤrztliche und übrige Spi⸗ 
talsperſonale, und endlich der Generalſtaab. — Vor⸗ 
zuͤglich koͤmmt das ſicherſte Verhaͤltniß zwiſchen den 
Hauptwaffen und den Truppen die ſte fuhren, zu be⸗ 
ruͤckſichtigen. ... Folard und viele andere einſichts⸗ 
volle milisärifhe Schriftſteller machen die Bemer⸗ 
fung: daß nach Verhaͤltniß als die Infanterie weni⸗ 
ger taugt, und die Kriegskunſt verfällt, die Menge 
der Neuterey zunimmt und zunehmen muß. Denn 
ein geſchickter General, ſagen fie, vermag an der 
Spitze einer guten Infanterie alles, und hat nur 
wenig Cavallerie noͤthig; nur wenn die Infanterie 
ſchlecht iſt, ſo muß man die Cavallerie vermehren, 
um den Feind in der Entfernung zu halten: ſo wie 
man eben deßwegen eine große Menge Geſchuͤtzes 
führen muß. . .. Gewöhnlich ſoll die Reuterey nur 
den fünften, hoͤchſtens den vierten Theil der Armee 


ausmachen, denn eine zahlreichere, beſonders ſchwere 

Cavallerie bringt die Hauptunbequemlichkeiten mit 
ſich, daß fie einen großen Aufwand erfordert, ihr 
Unterhalt öfters beſchwerlich fälle, und daß fie doch 
endlich nicht allgemein gebraucht werden kaun 
Denn in einem beengten, durchſchnittenen Land, der⸗ 
gleichen ein großer Theil von Europa iſt, koͤnnen 
zehn Feldzuͤge vorbeygehen, bevor die Cavallerie eine 
Gelegenheit findet, zu einem allgemeinen Gefecht zu 
kommen, wenn der Feind geſchickt iſt, ums ihm aus⸗ 
zuweichen ſucht. 

Noch ſchwerer iſt das richtige Verhaͤltniß but 
Artillerie zu den übrigen Waffen zu beſtimmen, da 
hier eine Menge Umſtaͤnde zu beruͤckſichtigen find. — 
Je mehr naͤhmlich ein Heer Artillerie fuͤhrt, deſto 
laugſamer muß es operiren; deſto ſchwerer wird dem⸗ 
ſelben das große Manoeuvre; deſto vorſichtiger muß 
es ſeine Poſitionen nehmen; deſto nachtheiliger iſt 
es fuͤr daſſelbe, wenn es unvermuthet auf dem Mar⸗ 
ſche angegriffen wird; deſto theurer iſt die Verpfle— 
gung deſſelben; deſto leichter kann es durch Pferde— 
krankheiten genoͤthiget werden, entweder feine Caval⸗ 
lerie abſitzen, oder fein Geſchuͤtz im Stiche zu laſ⸗ 
ſen; deſto ſchwerer iſt es wieder in Operationsſtand 
zu ſetzen, wenn es einmal geſchlagen und ihm viel 
Geſchuͤtz abgenommen iſt, und deſto oͤfterer wird es, 
wenn es gegen eine feindliche Armee operirt, die 
aus braven Soldaten beſteht, von geſchickten Dffis 
zieren angeführt wird, und Cavallerie genug hat, der 
Gefahr ausgeſetzt ſeyn, geſchlagen, aufgehalten zu 
werden und Artillerie zu verlieren.... Man bat 
daher bey der Beſtimmung des Verhaͤltniſſes der Ar⸗ 
tillerie zu den uͤbrigen Waffen, beſonders auf fol⸗ 


! 


gende Umſtaͤnde zu ſehen: 1) Ob der Feind viel oder 
wenig Artillerie hat? 2) Iſt es ein ebenes oder en⸗ 
pirtes Land, in welchem der Krieg geführt wird? 
3) IR die Verſorgung der zur Artillerie noͤthigen 
Pferde und Leute leicht moͤglich oder nicht? 4) Iſt 
es ein Vertheidigungs⸗ oder Angriffs⸗ Krieg? 5) Iſt 
es ein Feſtungskrieg, ein Krieg den man durch große 
Schlachten entſcheiden will, oder ſoll er vorzuͤglich 
als kleiner Krieg geführt werden? 6) Iſt der Trans⸗ 
port der dem Train nothwendigen Dinge leicht, moͤg⸗ 
lich und wohlfeil, oder ſchwer, unmoͤglich und koſt⸗ 
bar ? 7) Stehen die Truppen mit der Artillerie im 
Verhaͤltniß, d. h. iſt das Corps oder die Armee ſtark 
genug, nach Abrechnung aller vielleicht noͤthigen De⸗ 
taſchements, Commandos, des Abganges durch Krank⸗ 
heiten, Gefechte, Schlachten u. ſ. w. die erhaltene 
Artillerie gehoͤrig zu unterſtuͤtzen und zu decken, oder 
nicht? 5 ee 

Alle großen Feldherrn haben die Jufanterie für 
den weſentlichſten Theil einer Armee gehalten. Sig 
kann allein eine Schlacht entſcheiden, und daher ger 
bührt ihr der Rang vor allen andern Waffen. 

Bey Belagerungen, beym Angriff und Verthei⸗ 
digen von Befeſtigungen ſowohl als bey einem Tref⸗ 
fen, erſcheint ſie in ihrem vollen Glanze. Sie kommt 
auf allen engen und bergigten Terrains, wo keine 
andere Waffe kann gebraucht werden, fort, und iſt 
in allen Arten von Gegenden zum Gefechte dienlich; 
dabey verſchaft ihr die mit einem Bajonette verſe⸗ 
hene Flinte, deren ſie ſich bedient, den Vortheil, 
daß ſie dadurch ſowohl durch das Feuer als durch 
den Stoß, mit einer und eben derſelben Waffe und 
zwar ungleich zuverlaͤßiger ſtreiten kaun, als es der 
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Reuter mit ebenderſelben im Stande iſt.. . End⸗ 
lich iſt die Ordnung und Verbindung ihrer Theile, 
die fie im Gefechte leicht beybehalten kann, ein groſ⸗ 
fee Vorzug, der ihr beſonders eigen iſt. — Man 
unterſcheidet die Infanterie oͤfters in leichte und Li⸗ 
nieninfanterie; aber auch wo jene nicht beſteht, ver⸗ 
treten Jäger oder Scharfſchuͤtzen, und neben dieſen, 
in oͤſterreichiſchen Dienſten auch die Graͤnzer der un⸗ 
gariſchen Länder ihre Stelle. ... Die Linieninfan⸗ 
terie unterſcheidet man in Fuſtliers und Grenadiers. 
Die letzteren haben noch ihre Benennung von den 
Handgranaten, die fie ehemals unter den Feind war⸗ 
fen, und daher aus den ſtaͤrkſten und muthigſten 
Leuten ausgeſucht wurden, die ſich ihm am meiſten 
naͤherten. Roch jetzt beſtehen fie aus dem Kern des 
Fußvolks mit dem fie. jedoch ganz gleiche Waffen 
führen. — Die Eintheilung aller Infanterie -, Abe 
theilungen, welche theils wegen den oͤkonomiſchen 
Juſtitz⸗ und Polizey⸗ Einrichtungen, theils darum 
ſtatt findet, um die Soldaten zu den kriegeriſchen 
Stellungen und Bewegungen zweckmaͤßiger verwen⸗ 
den zu koͤnnen, gefchieht gewöhnlich von unten bins» 
auf in Korporalſchaften, Kompagnien und Regimen⸗ 
ter; oder in Rotten (zu 3 Mann) in Züge (zu 8 ein 
Drittel bis 10 Rotten) in Compagnien (zu 4 Zuͤgen) 
in Divifionen (zu 2 Compagnien) in Bataillons (zu 
3 Divifionen) in Regimenter (zu 3 Bataillons) und 
in Brigaden (zu 2) und Generaldiviſtonen (zu 4 
Negimenter) alles ohne Hinzurechnung der Verge— 
ſetzten oder Offiziers und Unterofftziers. Von 
letzteren hat in Oeſterreich jede Compagnie nebſt eis 
nigen Gefreiten 6 Vice- und s wirkliche Corporals, 
die Grenadier-Compaguie aber der erſtern 7, dann 


= 


bis 2 Feldwebels. Die Stuffenleiter „ der (Hber⸗ 


Offiziere aber iſt: bey den Compagnien der Faͤhn⸗ 
rich, 1 welche Charge jedoch blos allein die Fuſtliers ha⸗ 
ben, dann der Unterlieutenant, der (Ober-) Lieutenant 
und der Capitainlieutenant oder Hauptmann, als 
Compagnie Commandanten. Vataillons⸗Comman⸗ 
danten ſind die Majors, deren jedes Regiment zwey 
hat, und 1 Obriſtlieutenant. Befehlshaber des gan⸗ 


zen Regiments iſt der Hbriſte, und als ſogenannte 


Staabspartheien hat jedes Regiment noch einen Au⸗ 
ditor, Rechnungsführer, einen Adjutanten, einige 
Fouriers, einen Regiments» dann einige Ober- und 
Unterärzte, einen Regiments-Geiſtlichen, einen Pro⸗ 
foſen, 1 Regimentstambour, der die uͤbrigen bey den 


Compagnien eingetheilten Tambours unter ſich hat, 


und einige Zimmerleute. Außer dieſen hat man bey 
den Regimentern noch Fuͤhrers, welche die Fahne 
tragen, und k. k. ordinaire und Regiments⸗Kadetten, 
die einige Auszeichnung genießen, fouft aber den ih⸗ 
rem Range angemeſſenen Dienſt thun. . .. Zwey 
Regimenter befehligt der Brigadier oder Generals 
major, und eine ganze Divifion: ein ſogenannter 
Feldmarſchall⸗ Lieutenant. 

So wie eine unebene Gegend vorzuͤglich der 


S Schauplatz iſt, worauf ſich das Fußvolk in ſeinem 


ſchoͤnſten Lichte zeigt; eben ſo geht es der Cavallerie 
in der Ebene, wo fie ſich nach Gefallen ausdehnen 


und ihre Bewegungen mit der moͤglichſt groͤßten 


Leichtigkeit und Geſchwindigkeit vollziehen kann. 

Bey unaufgeklaͤrten und undisciplinirten 90 19959 
ſteht die Cavallerie oben an; hingegen nimmt ſie bey 
disciplinirten und aufgeklaͤrten die zweyte Stelle ein, 
iſt aber eben ſo unentbehrlich und von ſo großer 
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Withtigkeit, daß man fie auf den hoͤchſten Grad von 
Vollkommenheit zu bringen bemüht ſeyn muß. 
Ihr Zweck und Einrichtung iſt zwar wie bey der In⸗ 
fanterie eine und dieſelbe, obgleich in den Grund⸗ 
ſaͤtzen ihres Unterrichts, und in den inneren Schul: 
entwicklungen, eine betraͤchtliche Verſchiedenheit 
ſtatt findet... . Der Unterſchied von fchiverer und 
leichter Cavallerie iſt bey dieſer Trupp ſehr auffal⸗ 
lend, und beſteht ſowohl in der Bekleidung, als auch 
in den Reutern und Pferden. Die ſchwere Cavalle— 
rie ſollte eigentlich bey Schlachten in der Linie ih⸗ 
ren Dienſt thun; die leichte hingegen, ſollte nach 
ihrer anfänglichen Beſtimmung, blos die Verrich⸗ 
tungen vollziehen, bey welchen mehr Geſchwindig⸗ 
keit als Ordnung, mehr Krieg in kleinen als in 
großen Truppen ſtatt zu finden für nothwendig ge⸗ 
halten wird. Daher groͤßere Menſchen und Pferde 
zu jener, als zu dieſer gewaͤhlt wurden, bey welcher 
die Geſchicklichkeit in geſchwinden kurzen Wendun⸗ 
gen, ſo wie bey jener ein kraftvoller Nachdruck vor⸗ 
züglich beruͤckſichtiget wird. ... Man unterſcheidet 
bey der Cavallerie gegenwärtig: Cuͤraſſiers, Drago— 
ner, Chevauxlegers, Hufaren und Uhlanen (Boss 
fliaken oder Lanzentraͤger). ... Die erſten machen 
eigentlich die ſchwere Cavallerie aus, und find mit 
Bruſtharniſchen von Eiſenblech verſehen, welche frey— 
lich nur die Unkoſten vermehren, der Geleygigkeit 
Abbruch thun, Reuter und Pferd früher ermuͤden, 
ohne dafür einen erheblichen Erſatz zu leiſten 
Dragoner halten das Mittel zwiſchen ſchwerer und 
leichter Cavallerie, dienten ehemals zu Fuß und zu 
Pferd, und führen eine kurze Flinte, Carabiner 
genannt. Der Huſaren⸗Urſprung iſt bey der unga⸗ 
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riſchen Nation zu ſuchen, wo ihre Kleidung Natio⸗ 
naltracht iſt; bey den übrigen Mächten iſt fie eine 
Nachahmung. Chevauxlegers find dentſche Huſaren, 
oder kommen vielmehr in ihrer Beſtimmung als leichte 
Reuter, mit jenen uͤberein. Die Uhlanen, polniſche 
Lanzenreuter oder Bosniaken, haben ihren Haupt⸗ 
namen von ihrer vorzuͤglichſten Waffe, der Lanze, 
womit fie im Verfolgen des Feindes beſonders gute 
Dienſte leiſten .... Uebrigens wird auch die Ca⸗ 
vallerie allgemein auf aͤhnliche Weiſe wie die Infan⸗ 
‚serie eingetheilt. Ihre Notten beſtehen doch nur jetzt 
aus 2 Mann; 36 bis 64, bey den Reſerven auch 
bis 75 Mann, bilden einen ſogenannten Flügel, und 
zwey derſelben eine Eskadron, deren jedes Regiment 
6 bis s hat. Der Flugel⸗ wie der Eskadronschef heiſ⸗ 
fen zweyte und erſte Rittmeiſters, die Wachtmeiſters 
vertreten die Stelle der Feldwebels, und die Trom⸗ 
peters find die Spielleute der Cavallerie. 


Die Artillerie it bey den Truppen das, was die 
Flanken bey den Feſtungs werken fi find; fie 8 ih⸗ 
nen zum Schutze, zur Unterſtützung, damit ſich die 
Truppen „ Se und auf ihren Linien ausdeh⸗ 
nen konnen. Sie erſetzt auch den Neuern das Wurf⸗ 
geſchuͤtz der Alten. Durch ihren Beyſtand wirft der 
Belagerer die Walle, fo wie ale Vertheidigungs⸗ 
werke über einen Haufen, und zerſtoͤrt fie; der Be⸗ 
lagerte hingegen hält durch fie den Marſch ſeines 
Gegners auf, erſchwert ſeine Arbeiten; und ſetzt ſie 
der Gefahr aus, vernichtet zu werden. Dennoch ver⸗ 
dient die Artillerie nicht über andere Waffen auſſer⸗ 
ordentlich erhoben zu werden; denn jeder Theil bat 
ſeine eigenen Vorzüge, und rat alle 3 zuſammen in 
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einem Ganze verbunden, konnen allſeitig die nach⸗ 
druͤcklichſten Wirkungen hervorbringen Auch 
unter der Artillerie trifft man noch eigene Na⸗ 
men an, als Kanoniers und Bombardeurs, ſo 
wie ſich die Artillerie ſelbſt in reitende und fahrende 
unterscheidet. Bey der öfter, Armee hat die Artill. 
obige Unterſcheldung, und hat noch ein Handlanger⸗ 
corps zu jenen Verrichtungen an der Seite, die ge⸗ 
rade keine wiſſenſchaftliche Abrichtung bedürfen. * 
Die Kanoniers ſind übrigens zur eigentlichen Bedie⸗ 
nung der Kanonen, die Bombardeurs zum Gebrauch 
der Dörfer zum Bomben ⸗ und der Haubitz zen zum 
Granatenwerfen beſtimmt.. .. Jene find in Regi⸗ 
menter von ähnlicher Einrichtung wie bey der In⸗ 
fanterie eingetheilt; dieſe aber bilden ein Corps, 
deſſen Unteroffiziers Feuerwerkers und Oberfener⸗ 
werkers heiſſen .... Weiters wird die Artillerie 
aber auch nach ihrer naͤchſten Beſtimmung in Feld⸗ 
und Garniſons⸗ Artillerie unterſchleden; eine weis 
tere Abtheilung aber unter der Benennung des Feld⸗ 
zeugamts begriffen, welchem die Erzeugung und Auf⸗ 
bewahrung der verſchiedenen Artillerie: 1 
obliegt. 

Im nächſten Zufammenhange mit der Artillerie 
5 ſtehen die Corps der Mineurs und Sappeurs. Das 
erſtere verſteht eigentlich einen Theil des Artillerie⸗ 
dienſtes, indem ihnen der Bau der unterirdiſchen 
mit Pulver zu fuͤllenden Keller obliegt, um fie zu 
Kriegszwecken, mit denen ober ſolchen befindlichen 
Gegenſtaͤnden zu zerſtoͤren.. .. Die Arbeiten des 
Sappeurs aber beſtehen in der Anlegung der Sappen 
oder Graͤben hinter Blendungen von Schanzkoͤrben, 
um die Trupp, beſonders aber die Artillerie gegen 
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das in einer belagerten Feſtung befindliche feindliche 
Geſchuͤtz zu decken, und ſich auf ſolche Art den Fe⸗ 
ſtungswerken ſelbſt zu nähern. 

Schiff, Floß und Pfahlbruͤcken uber gehend und 


fließende Waͤſſer zu bauen, und allerley Fahrzeuge 


auf ſolchen ſelbſt zu leiten, iſt das Geſchaͤft des Pon⸗ 
toniers; ... fo wie das brſondere Corps der Pioniers 
zu den wichtigſten Arbeiten auf dem Lande beſtimmt iſt; 
naͤhmlich zur Schlagung von Brücken über Defileen, 
Moraͤſte und ſolche kleinere Gewaͤſſer, wo Pontons 
nicht koͤnnen angebracht werden; ferners zum Bau 
von Block und Alarmbänfern, hölzernen Gebaͤuden 
zu. Magazinen, zu Verhauen u. dgl. dann zu vieler⸗ 
ley Erdarbeiten, als zur Anlegung allerley Feldver⸗ 
ſchanzungen, zum Straßen und Dammbau, und öf⸗ 
ters auch an der Stelle der Sappeurs zur Anlegung 
der Sappen, Descenten, zum Bau der e 
Retranchements u. ſ. w. 

Den Arbeiten des Pioniers ſtehen 6 die 
Geſchaͤfte des Ingenieurs zur Seite, der jene oͤfters 
zu leiten hat. Bey der oͤſterreichiſchen Armee be: 
zieht ſich gewöhnlich die Beſtimmung des eigentlich 
ſogenannten Geniecorvs, auf den Bau und die Ges 


ſchaͤfte, welche zum Angriff und zur Vertheidigung 


der Feſtungen gebraucht werden; von welchen alſo 
der Feldingenieur verſchieden und gaͤnzlich abgeſon⸗ 
dert iſt; zu deſſen Beruf die Anordnungen der Bere 
ſchanzungen gehören, welche die Armee noͤthig hat, 
ferner die e der Lager oder Quartiere die 
fie zu nehmen, die Einrichtung der Mäͤrſche die fie 


zu machen hat, und endlich die genayeſte und um⸗ 
faſſendſte Erforſchung der Laudesbeſchaffenheit zum 


Kriege und die Aufnahme und ee der 
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Zeichnungen welche den Kriegsſchauplatz vorſtellen 
ſollen. Das Corps welches ſich mit dieſen Gegenſtaͤn⸗ 
den, und ferners auch mit der Armeepolizey beſchaͤf⸗ 
tiget, wird bey mehreren Maͤchten, der General⸗ 
quartiermeiſterſtaab genannt, von welchen bey der 
Kranzoͤſiſchen Armee die Ingenieurs- géographes eine 
beſondere Abtheilung ausmachen, welchen auch jener 
beſtimmte Geſchaͤftszweig, der ihren Namen ent⸗ 
ſpricht, angewieſen iſt. — Das ganze befehligt end⸗ 
lich der Felöhere (Generaliſſimus, Feldmarſchall 
oder Marſchall, zuweilen auch Generäle der naͤch⸗ 
ſten Rangſtuffe, wie Feldzeugmeiſters oder Generale 
der Infanterie, Generale der Cavallerie u. ſ. w.). 

Die Verhaͤltniſſe aller dieſer Abtheilungen ges 
‚genfeitig zu beſtimmen, die Summe der von den ein⸗ 
zelnen Theilen vor und zuzubereitenden Mittel zu ei⸗ 
nem harmoniſchen Ganzen zu ordnen, zur Einheit 
zu bringen, iſt dann Sache des Strategen. 


c) Sufammenfsltung und Unterhalt ber Armee. 


Die ſtehende Armer eines Staates iſt beſtimmt, 
die Graͤnzen deſſelben zu vertheidigen, oder außer 
den Graͤnzen, den Feind aufzuſuchen und zu ſchla⸗ 
gen. — Die Armee, welche dieſen Zweck am ge⸗ 
ſchwindeſten erreichen kann, iſt am zweckmaͤßigſten 
organifirt, und hat in der Einleitung zum Kriege 
ſchon weſentliche Vortheile. Die Bedingungen hie⸗ 
von aber find, 1) die richtigſte und den Umſtaͤnden 
augemeſſenſte Zuſammenſtellung der e 
Waffen, wovon im vorigen gehandelt worden 
2) daß ſie immer in dem Zuſtande ſeye, damit ſie hes 
Beftimmung erfüllen koͤnne naͤhmlich vollzaͤhligg »- 


and 3) daß fie auch immer fo eingetheilt ſehe, damit 
aus den einzelnen Theilen, ohne viele Vorbereitun⸗ 
gen, eine Armee gebildet werden kaun. Vor⸗ 
zuͤglich aber 4) müßen alle Glieder, woraus die Ar⸗ 
mee zuſammengeſetzt iſt, faͤhig ſeyn, mit Erfolg auf 
dem Kampfplatz zu erſcheinen, fie muͤßen zu dieſem 
Ende a) gut genährt, b) zweckmaͤßig gekleidet, und 
) geſund ſeyn. . .. Die gute Verpflegung und Ges 
ſunderhaltung muß ſich d) weiters auch auf die zum 
Armeebedarf gehoͤrigen Thiere erſtrecken . und e) 
muß endlich einer Armee nichts fehlen, 95 ihr zu 
den verſchiedenen Kriegsoperationen an Waffen, Werk⸗ 
zeugen u. dgl. noͤthig ſeyn könnte. 

y 

Es iſt nur bey wenig ſtehenden Armeen der Fall, 
daß die auf dem Papier angegebene Summe mit der 
Wirklichkeit uͤbereinſtimmt, und ſehr einleuchtend, 
daß aus diefer | Taͤuſchung, eine Menge Verlegenhei⸗ 
ten entfliehen müſſen. Das menſchliche Intereſſe 
muß nie mit der Pflicht in Wechſelfaͤlle kommen 
Manner, die darauf halten ſollen, daß die verſchie⸗ 
denen Abtheilungen der Armee zu jeder Zeit vollzaͤh⸗ 
lig ſeyen, muͤſſen aus dem Gegentheil nicht den ge⸗ 
ringſten Nutzen ziehen können; dietz iſt derſelbe Fall 
bey der Bekleidung und Verpflegung der Menſchen 
und Pferde. Roch nachtheiliger iſt es aber, 
wenn die Armee nur ſcheinbar complet iſt, und doch 
nicht ſtaͤrker gegen den Feind mocſchiren kaun, als 
wenn ſte wirklich gegen die Liſten incomplet iſt. Hier⸗ 
aus entſtehen offenbar mehrere Verlegenheiten. Der 
Feldherr glaubt nach abgehaltener Speeialrevue feine 
Armee ehen berechnet ſeine Operationen dar⸗ 
aa und in 114 Tagen liegt ein Drittheil in den Spi⸗ 
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taͤlern, die nur für die Verwundeten beſtimmt 
waren. 

Der Staatsbuͤrger muß erſt ſeine Pflichten ge⸗ 
gen fein Vaterland erfüllen, ehe er an ein bürgerliz 
ches Gewerbe, an haͤusliche Glückſeligkeit denken 
darf; würde dieſer Grundſatz uberall feſtgeſtellt, durch 
vorbereitenden. Volksunterricht allgemein die Mei⸗ 
nung begruͤndet, daß der Juͤngling nur durch dieſe 
heilige Handlung, wodurch er wenige Jahre ſeines 
Lebens dem Dienſt des Vaterlandes weihet, zum 
Manu erhoben werde, wurde weiters die mulisärifche 
Disciplin nur fs beſchaffen ſeyn, wie fie allein das 
Ehrgefühl des Mannes aufzuregen, und auf keine 
Weiſe zu unterdruͤcken geeignet iſt; iſt er gaͤnzlich 
gegen jede willkuͤhrliche Mißhandlung unbaͤrtiger 
Knaben oder brutaler Geſchoͤpfe geſichert; ſind Verbre⸗ 
cher fuͤr immer ausgeſchloſſen ſeine Kameraden zu 
werden; gewaͤhrt ihm ſein Stand in Verbindung mit 
guter Aufführung und puͤnktlicher Erfüllung feiner 
Pflichten, eine gewiſſe Aus (cht auf Verbeſſerung feis 
ner Lage, auf kuͤnftiges haͤusliches Gluck und feinen 
individuellen Umſtäͤnden angemeſſenes Wohlleben; 
geht er endlich den Weg der Ehre wie fein Officier, 
und hat er mit ihm gleiche Ausſichten, gleiche Be⸗ 
lohnungen zu erwarten, wiſſend daß jedes Verdienſt 
vorgezogen wird, fo wird die Ergänzung der Armee 
ein leichtes, die Nekrutirung ein Volksfeſt ſeyn, an 
dem jeder Juͤngling Autheil nehmen zu dürfen wuͤn⸗ 
ſchen, und der Gewählte ſich geehrt fühlen wird, 
daß er die krie geriſche Ruͤſtung anlegen darf, und 
erſt mit dieſem Augenblick in die Geſellſchaft und in 
die Rechte der Männer eintritt. .. Dann wird 
auch der ruſſiſche und der deutſche Soldat, fo gut 
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iwie ein anderer feine Pflicht ungeprugelt: erfüllen, 
wenn er nicht ein geborner Boͤſewicht iſt, und dann 
kann er nicht Soldat ſeyn; und die Offieiere wer⸗ 
den das Gluͤck haben, Menſchen zu befehligen, die 
aus Pflichtgefuͤhl ihre Schuldigkeit erfuͤllen, ſtatt 
daß fie ſonſt Sklaven tiraniſirten, die bey jeder Ges 
legenheit der Ruthe zu entlaufen ſuchten. 

Kein Soldat darf vor Ablauf ſeiner Capitulation 
heurathen, und nur dann iſt ihm ſolches nachher ge⸗ 
ſtattet, wenn er weiter dienen will, und dadurch ein 
gemaͤchliches Auskommen zur Mitgift erhält. Er 
muß ſchlechterdings keine Sorgen fuͤr ſeine Familie 
mit in den Krieg nehmen; denn die Vorſtellung, 
wenn du todt oder zum Kruͤppel geſchoſſen wirft, muͤſ⸗ 
ſen dein Weib und deine Kinder betteln und hun⸗ 
gern, kann unmöglich aufmuntern: er muß wenig⸗ 
ſtens die Ueberzeugung haben, daß ſeine Familie 
auch ohne ihn leben kaun Ueberhaupt muß 
auch der Staat, alle wirklichen Bedürfniſſe des Sol⸗ 
daten, durch eri ge Anſtalten und Einleitun⸗ 
gen zu befriedigen befließen ſeyn, denn der Soldat 
ſelbſt muß frey und ohne Sorgen, unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden nur feinen Pflichten leben und fie erfüllen 
Tonnen. 

Vor allem muß aber für die Verpflegung durch 
hinlaͤnglichen, genuß baren und unverdorbenen Mund⸗ 
vorrath geſorgt ſeyn. Dieſes fol durch Maͤnner ge⸗ 
ſchehen, die nicht nur mit allen Theilen ihrer Bes 
ſtimmung bekannt, unterrichtete und rechtliche Per⸗ 
ſonen ſind, ſondern ſich auch vorzuͤglich durch einen 
hohen Grad von Humanitaͤt auszeichnen, um das 
oftmals Gehäffige ihres Geſchaͤfts moͤglichſt zu mil⸗ 
dern. Es kaun ihnen als eine Auszeichnung gelten, 


wenn fie bey dem Austritt aus ihrem Geſchaͤftskreis 
nicht reicher geworden find, als fie es bey ihrem 
Dienſtantritt waren, denn ſie beweiſen dadurch am 
beſten, daß ſie den Galgen nicht verdienten, und 
den vielſeitigen und großen Verſuchungen zum Be⸗ 
truge redlich widerſtanden haben; und verſchaffen 
ſich eben dadurch den vollgültigſten Anſpruch auf die 
Achtung ihrer Nation, und die aus zeichnenden Be⸗ 
lohnungen ihrer Sobetalnts 

Ein weiteres Haupterforderniß iſt die zweckmä⸗ 
ßigſte Bekleidung des Soldaten ... . Jede Kleidung 
die dem Menſchen, der ſie traͤgt, nicht die groͤßte, 
moͤglichſte Bequemlichkeit gewährt, beleidigt den Men⸗ 
ſchenverſtand; und dieſe Rüͤckſicht iſt doppelt wichtig, 
bey der Kleidung des Kriegers, der große Maͤrſche 
zurücklegen, und unter freyem Himmel Kaͤlte und 
Regen aushalten muß. — Der Soldat bedarf einer 
Kopfbedeckung, welche die empfindlichſten Theile deſ⸗ 
ſelben gegen Sonnenſchein, Regen und Wind ſchuͤ— 
gen, die Wirkungen der Hiebe vermindern und bey 
den Handgriffen mit dem Gewehr nicht hinderlich 
find ... Vereint ſcheint der Tſchako bey der oͤſtr. 
Infanterie dieſen Forderungen am erſten Genuͤge zu 
leiſten ... . Weiters ſoll die Bekleidung des Unter⸗ 
leibes nicht aus zu großer Sparſamkeit auf die Ge⸗ 
ſundheit und Bequemlichkeit des Soldaten den ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß nehmen, welchen fie erhält, wenn 
man Röcke, Welten und Beinkleider zu kurz und 
enge machen läßt. Beſonders ſollen die letztern oh⸗ 
ne Kniebaͤnder, welche jede Bewegung zu ſehr er⸗ 
ſchweren, bis zum Knoͤchel reichen, und der Fuß mit 
Halbſtiefeln bedeckt ſeyn, welche vor jeder andern 
Fuß bekleidung den entſchiedendſten Vorzug haben; 


W e 


an deren Stelle die Kavallerie ordentliche, jedoch 
nicht ſteife und ſchwere Stiefeln erhalten kann. ö 
Vorſorge für feine Geſundheit und für die Mit⸗ 
tel zu ihrer Erhaltung und Wiederherſtellung iſt je⸗ 
des Mitglied der buͤrgerlichen Geſellſchaft von den 
Vorſtehern zu fordern und zu erwarten berechtigt; 
denn Geſundheit iſt der nothwendigſte und weſent⸗ 
lichſte Beſtandtheil des irdiſchen Glucks. Vorſorge 
für feine Geſundheit iſt insbeſondere der Krieger von 
dem Staat und den Regenten, in deren Dienſte er 
ſteht, zu fordern berechtigt, und das um deſto mehr, 
je oͤfter er in den Fall koͤmmt, ihrem Intereſſe Ge⸗ 
ſundheit und Leben aufzuopfern .... Die beſte Fuͤr⸗ 
ſorge für die kranken oder wohl gar verwundeten 
Soldaten gehoͤrt zur erſten Pflicht des Staats gegen 
feine Krieger. Wie konnte er auch dieſe nicht erfuͤl⸗ 
len wollen? da er doch beſonders heut zu Tage fuͤr 
nichts ſo große Summen verwendet, als eben auf 
den Krieg, und daher am wenigſten darin ſparen 
darf, wo es ſich um die Mittel des Unterhalts, der 
Geſundheit und des künftigen Fortkommens derjeni⸗ 
gen handelt, durch welche der Krieg gefuhrt wird. 
Darum fehlt es auch wohl bey keiner cultivirten Mas 
tion an ſolchen zur Geſundhelt und Geneſung der 
Krieger abzweckenden Anſtalten, nur ſind fie leider 
nicht allzeit was fie ſeyn follter und koͤnnten 
Mit Hecht wird gefordert, das im Allgemeinen: für 
gute Aerzte, für beſonders geſchickte Chirurgen, für 
gute Medicin und fir geſunde und ſtaͤrkende Lebens⸗ 
mittel dabey geſorgt werde. Spitäler ſollen über⸗ 
haupt eine geſunde Lage haben, reinlich gehalten wer⸗ 
den, und bequem ſeyn, wenn fie wirkliche Tempeln 
der Geſundheit, und nicht Werkſtatte des Todes und 


fauler Seuchen ſeyn ſollen. Der Arzt und Chirur⸗ 
gus ſollen nichts mit der Verpflegung, ſelbſt nichts 
mit der Anſchaffung der Arzueyen zu thun haben, 
wohl aber ſich uͤberzeugen, und dafuͤr verantwortlich 
ſeyn, daß die Qualität des Verabreichten der Vor⸗ 
ſchrift entſpricht .... Der ſtrengſten Verantwort⸗ 
lichkeit muß die Spitalsverwaltung und alles Perſo⸗ 
nale, durch welches die Regie beſorgt wird, unter⸗ 
legen. Es wäre vielleicht nicht undienlich, wenn, 
beſonders in Kriegszeiten, vor jedem Spital ein Gal⸗ 
gen errichtet waͤre, um jeden Offizianten, der ſich 
auch nur die geringſte Veruntreuung zu Schulden 
kommen laßt, ohne fernere Unterſuchung über den 
Grad der Schuld, ſobald nur dieſe ſelbſt erwieſen 
iſt, aufzuhaͤugen; denn es iſt nichts ſchaͤdlicher, als 
den armen Kranken und Verwundeten das Wenige, 
iwas ihnen zu ihrer Erquickung gereicht wird, zu ent⸗ 
ziehen oder zu verfaͤlſchen. 

Eine nicht mindere Aufmerkſamkelt verdienen die 
Pferde, oder die einer Armee ſowohl zu ihrer Be⸗ 
weglichkeit, als zur Vermehrung der Streitfräfte 
ſelbſt, fo unentbehrlichen Laſtthiere, die an allen Ar⸗ 
beiten und Fatiquen des Krieges den weſentlichſten 
Autheil nehmen, und deſſen gluͤcklicher Erfolg oft fo 
eigentlich von ihnen alhaͤngt ..... Ueberlegt man, 
wie unzertrennlich dit Fortſchaffung des Geſchuͤtzes 
und alles deſſen, was tie Artillerie zu ihrem Dienſte 
bedarf, von der ihr angemeſſenen Beſpannung iſt; 
fügt man dieſem den Bedarf einer Armee an Proviant 
und Baͤckereytrain hinzu, der allein 1000 vierſpaͤnni⸗ 
ge Wagen erfordert, wenn die Armee nur etwa 75,000 
Mann ſtark waͤre, da ſte dann täglich beylaͤufig 100,000 
Portionen Brod bedurfte, und auf kwenigſteus 9 Tage 
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das Mehl hiezu bey ſich haben muͤßte; rechnet man 
weiter, was fie an Pferden und Wagen zum Hospi⸗ 
taltrain und zur Bagage erfordert, fo wird man ſich 
bald von dem Umfange des einer Armee unentbehrli⸗ 
chen Fuhrweſens, und von der Anzahl Pferde, die 
ihr nothwendig ſind, einen richtigen Begriff machen 
koͤnnen ... . Vorzuͤglich wird der Endzweck der Ca⸗ 
vallerte durch die Guͤte und Eigenſchaften der Pferde 

beſtimmt, und dieſelbe kann zu nichts anderm ge⸗ 
braucht werden (in ſofern ſie Cavallerie ſeyn ſoll) 
als wozu die Pferde ihren Eigenſchaften nach mitzu⸗ 
wirken im Stande ſind .... Die erſte Pflicht des 
Cavalleriſten iſt daher die Fütterung und Wartung 
feines Pferdes. Bey jener muß vorzüglich auf die 
Beſchaffenhelt des Futters geſehen, und ſolches moͤg⸗ 
lichſt zur gleichen und gehoͤrigen Zeit dem Pferde 
gegeben werden. Grünes Futter, fo geſund es für 
die Pferde iſt, und ſo vortheilhaft es beſonders im 
Kriege für die Staatsausgaben wird, giebt doch un⸗ 
ſtreilig den Pferden nicht die gehoͤrige Nahrung und 
verringert dadurch, dat es Durchfaͤlle veranlaßt, ih⸗ 
re Kräfte in einem hohen Grade; groͤſtentheils folgen 
auch Druͤſen daraus, und die Stutten roſſeln ſehr 
ſtark. Unter dem trockenen Futter iſt Haber und Heu 
das gewöhnlichſte was man den Pferden giebt. An⸗ 
dere Getreidearten zum Futter zu wählen, iſt nicht 
wohl thunlich; Rocken iſt hoͤchſtens für ſtreng arbei- 
tende Pferde tauglich, und nur dann, wenn er vor⸗ 
her eingeweicht worden; dieſes muß auch mit der 
Gerſte geſchehen, welche aber leicht ſchwitzen macht, 
und ungeachtet die Pferde dabey zuzunehmen ſchei— 
nen, bekommen fie doch nur einen ſchwammigten, 
ſchwachen Korper. Werden die Pferde zu ſtark mit 
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Heu gefuttert, fo ſchwellt dieſes blos den Leib lauf, 
ohne ihn zu naͤhren, und die Thiere werden leicht 
heitzbluͤtig und herzſchlaͤgig. /s bis 1/5 Metzen Ha» 

ber, welcher zur Haͤlfte mit Strohhaͤckerling gemiſcht 
wird, und 10 bis 12 Pfund gutes Heu reicht vollkom⸗ 

men fuͤr den taͤglichen Unterhalt eines Pferdes hin. 
Sein Getraͤnk iſt reines Waſſer .... Durch die 
Reinlichhaltung des Koͤrpers des Pferdes, und der 
Stallung wo es ſich aufhaͤlt, wird auch vorzuͤglich zu 
feiner Geſundheit beygetragen .... Und da der Gang 
ohne allen Zweifel das Weſentlichſte bey einem Pfer⸗ 

de iſt, und dieſer ſehr viel von dem guten oder ſchlech⸗ 

ten Beſchläge abhängt, fo ſieht man daraus die Wich⸗ 
tigkeit dieſes Gegenſtandes. Je kuͤrzer das ſproͤde 

Horn vorne abgefeilt, je reiner der Huf ansgeſchnit⸗ 

ten wird, je mehr man den hintern Theil des Hufes 
zu erhalten ſucht, deſto ſicherer wird der Tritt des 

Pferdes ſeyn; je feſter die Eiſen ſitzen, deſto weniger 

wird der Gang das Pferd ermuͤden, weil das Knie⸗ 

gelenk gehörig ruhen kann, und beym Auftreten nicht 
zu ſehr zuruͤckgebogen wird. Der Huf des Pferdes muß 
zwar gegen Sproͤdigkeit geſchuͤtzt werden; allein man 
muß auch dafuͤr ſorgen, daß er nicht zu weich wird; 
denn theils kann in beyden Fällen das Eiſen nicht 
gehoͤrig ausdauern, theils entſtehen daraus verſchie⸗ 
dene Hufkrankheiten. 

Die Frage „was wird denn aus mir, wenn ich 
für das Vaterland krumm oder lahm geſchoſſen wer⸗ 
de?“ draͤngt ſich endlich jedem Soldaten auf. O! 
es wäre ſchändlich für die ganze Nation, wenn einer 
auftreten und ſagen ſollte: ich habe fuͤr dieſe Nation 
geblutet, ihr meine Arme, meine Beine geopfert, ich 
kaun nicht mehr arbeiten, und man läßt mich hun⸗ 


gern „ Doch dieſe Zeiten find vorüber! Du kanuſt 
ruhig in die Zukunft ſehen, junger, edler Mann, 
der du ein Glied deines wohlgemachten Körpers dem 
Vaterlande opferteſt. Bey allen kultivirten Voͤlkern 
findeſt du theils prächtige, allzeit wohleingerichtete 
Invalidenhaͤuſer, als Veweiſe der Nationaldankbar— 
keit, zu deiner Aufnahme und guten Verpflegung er⸗ 
baut und unterhalten ... . Aber auch jeder Soldat, 
der dem Vaterlande eine Reihe von Jahren gedient, 
und dadarch die Zeit verſaͤumt hat, ſich im bürgerlichen 
Stande ein Auskommen zu verſchaffen, hat Anſpruch 
auf die Beyhilfe ſeiner Nation, die ihm entweder 
feinen verhaͤltnißmaͤßigen Unterhalt verabreicht, oder 
er hat den Vorzug bey Beſetzung jedes Civil-Poſtens, 
der ſeinen Faͤhigkeiten und übrigen Eigenſchaften Alte 
gemeſſen iſt. | 
don. d) Disciplin. 

Der Soldat iſt aus einer Sache ein Menſch ge⸗ 
wor den, er ſoll vom Sklaven zum bewaffneten Staats⸗ 
buͤrger erhoben, und alles angewendet werden, um 
das Ehrgefuͤhl aller aufzuregen; und man darf auch 
voraus ſetzen: daß der groͤßte Theil aus Pflichtgefühl 
ſeine Schuldigkeit thun werde. Aber es iſt auch noth⸗ 
wendig, daß das Ganze durch ſtrenge Geſetze in Ord⸗ 
nung erhalten, und die Verbrecher, die den Weg der 
Ehre nicht gehen wollen, ſcharf beſtraft werden 
Unter dieſen und den oben angegebenen Bedingungen 
wer und wie man Soldat werden kann? koͤnnen auch 
im Militär blos dreyerlev Strafen angewendet wer⸗ 
den: Tod, Ketten « oder Feſtungsſtrafe und Arreſt; 
nur gegen gewiſſe grobe Verbrechen, deren Vegehung 
nicht mit dem Tode beſtraft werden kann, aber zu⸗ 
gleich für immer des Rechts, Soldat zu ſeyn, ver 
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luſtig macht, Könnten vielleicht Lelbesſtrafen dene 
werden? 

Der Endzweck ber Diseiptin iberGangläfßg durch 
beſtimmte Vorſchriften und Geſetze die Handlungen 
und das Betragen einzelner Soldaten zu einem ſol⸗ 
chen Ganzen zu verbinden, welches den Zweck des 
Soldatenſtandes leicht und ſicher erreichen laßt 
Der Enbzweck des Militärs. iſt, während des Frie⸗ 
dens: Sicherſtellung des Buͤrgerſtandes, in Fällen, 
wo Beyſtand zur Ausuͤbung der Geſetze erforderlich 
iſt, und Bildung des Soldaten zum Kriege: während 
des Krieges hingegen, rühmliche Vertheidigung des 
Landes gegen Feinde, und Sicherſtellung . 
durch Angriff des Feindes. 

Alle Handlungen und Vorſchri fel ; en. der 
Krieger an eine allgemeine Ordnung und Puͤnktlich⸗ 
keit in und außer dem Dienſt gewoͤhnt wird, gehoͤ⸗ 
ren zur Disciplin. Selbige zu bewirken giebt es 
zwey Hauptmittel: Furcht und Hoffnung; iſt man 
erſt in den Stand geſetzt, beſtimmen zu koͤnnen, was 
ein Menſch, den man zu irgend einem Zwecke ge⸗ 
brauchen will, fürchtet und hofft, dann iſt er ſehr 
leicht zu führen, und in Thaͤtigkeit zu ſetzen 
Die Geſetze, die ſich bloͤs mit den allgemeinen Trieb⸗ 
federn der Handlungen beſchaͤftigen, wecken zu glei- 
cher Zeit die Gefühle der Furcht und der Hoffnung 
bey ihren Geboten und Verboten, d. h. fie beſtim⸗ 
men die Strafen für ihre Verletzung, und verfpre- 
chen (allgemeine oder beſondere, ausdruͤckliche oder 
ſtillſchweigende) an bey ihrer genauen 
Beobachtung. 

Der Menſch iſt nie geneigter, feinen wilden Leis 
denſchaften zu folgen, als wenn ſein Blut erhitzt iſt, 
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eder wenn er ſich in einer Lage befindet, wo die ge⸗ 


woͤhnliche Oidnung der Dinge aufhoͤrt, und er ſich 
durch keinen äußeren Zwang gebunden fühle. Bey⸗ 
des iſt beſonders im Krieg der Fall, und in dieſer 
Hinſicht wird es alſo eine Hauptpflicht des Militärs, 
ſowohl im Frieden, als ganz beſonders im Kriege, 
auf die Erhaltung der Disciplin zu ſehen; fie auf 
das allergenaueſte zu beobachten, und durch Bey⸗ 
ſpiele ehrwuͤrdig zu machen, erheiſcht beſonders das 
Ehrgefuͤhl jedes Officiers. . . . Es werden daher 
alle Kriegsgeſetze in dem Maaße ſtrenger ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, als die Folgen der Nachgiebigkeit gegen wilde 
Leidenſchaften oder andere Gebrechen der Erziehung 
des Menſchen, nachtheilig fuͤr das Gaͤnze werden, 
und minderen oder groͤßeren Schaden hervorbringen 
Tonnen: Allein fie machen durch die dem Soldaten⸗ 
ſtande nothwendige Unterwürfigkeit des Geringeren 
gegen den Hoͤheren, doch den Erſteren keineswegs 
zum Spielwerk der Launen des Letzter Da 
alle Geſetze, die Hervorbringung des Nutzens für das 
Ganze, durch zweckmaͤßige Leitung, Zurechtweiſung 
und Verbeſſerung des Einzelnen zur Abſicht haben; 
ſo würden auch unnſtze Dinge, zweckloſe Obfervon; 
zen, Strafen, welche dem Fehlenden alle Kraft, 
Mittel und Gelegenheit rauben, wieder gut und nuͤtz⸗ 
lich zu werden, Belohnungen, die nicht nach ſtren⸗ 
ger Gerechtigkeit vertheilt wurden, aus einer voll⸗ 
kommenen Dieciplin verbannt ſeyn, d. h. „Eine gute 
Disciplin würde bey noͤthiger Strenge menſchlich, 
und im Belohnen gerecht ſeyn“ ... Augenblickli⸗ 
cher Gehorſam, die Folgen unbedingter oder militaͤ⸗ 
riſcher Subordination, iſt beſonders die Seele aller 
Friegsunternehmungen, und eine gute Diseiplin, 
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wird, nachdem ſie die Mittel aufgefunden hat, dem 
willkuͤhrlichen Eigenwillen der Obern die nöthigen 
Schranken zu ſetzen, beſonders die Fehler gegen die 
Subordination auf das ſtrengſte, jedoch menſchlich 
beſtrafen, und die genaue Beobachtung derſelben, be⸗ 
ſonders wenn fie durch lange Dien beit erprobt iſt, 


immer belohnen. f 


III. 
Waffen lehre. 
a) Ueberhaupt. * 

Das Feuergewehr hat allen Theilen der Kriegs⸗ 
kunſt eine neue Geſtalt gegeben, und auf die Ver⸗ 
aͤnderung des ganzen Kriegsſyſtems den entſchie⸗ 
dendſten Einfluß genommen doch iſt die Hauptbe⸗ 
ſtimmung und der Hauptunterſchied der Waffen der 
nämliche geblieben, und wir haben Schutz =» Hand» 
und Wurfgewehre, wie ſie die Alten hatten. | 

Alles wodurch der Krieger gegen die Wirkung 
der feindlichen Waffe bedeckt iſt (Schild, Helm, Pan⸗ 
zer, Harniſche u. dal.) wird unter der erſteren Be⸗ 
nennung begriffen, von welchen aber die neuere 
Kriegskunſt nur den Helm und Cüraß oder Bruſt⸗ 
harniſch bey der ſogenannken ſchweren Cavallerie bey⸗ 
behalten. Sein Rutzen fol darin beftehen, daß er 
einen Theil des Oberleibes gegen das kleine Gewehr⸗ 
feuer und den Stich verwahret; allein er iſt wirklich 
bey weiten nicht fo bedeutend, als man ſich vorſtellt, 
und überwiegt auf keine Weiſe den ihm gegenüber- 
ſtehenden Nachtheil, denn i) beweiſet es die Erfah⸗ 
rung, daß der großere Theil der Eüraffe nur den 
aus der Ferne, nicht aber den aus der Nähe der Rei⸗ 
terey kommenden, gut geladenen Schuͤſſen Wider⸗ 


fand leiſtet. 2) Iſt das Pferd bey dieſer Bedeckung 
ſowohl dem Feuer als dem Stoße Preis gegeben 
und der angreifende Theil weiß es gut, daß es einer⸗ 
Iley iſt den Reiter oder das Pferd zu tödten. 3) Laͤßt 
man gewoͤhnlich keinen Cavallerieangriff auf eine In⸗ 
fanterie machen, die noch in voͤlliger Ordnung, und 
mit dem zu ihrer Erhaltung ſo noͤthigen Feuer ver⸗ 
ſehen iſt, ſondern man wartet einige Unordnungen 
ab, und ſtreitet mit der Reiterey gegen die feindliche. 
Im erſten Falle iſt das Feuer des Fußvolks nicht mehr 
ſo furchtbar, im andern hat man in neueren Zeiten, 
wegen des abgekommenen Cavalleriefeuers weniger 
als ehemals noͤthig, ſich vor dem Feuer zu bedecken. 
4) Der wichtigſte Grund endlich, der gegen den Cuͤ⸗ 
raß ſpricht, iſt, daß er feines Gewichts und der Steife 
wegen das Pferd und den Reiter ermuͤdet, und daher 
die Schnelligkeit der Bewegung und ihren Erfolg 
vermindert, und die Dauer des Cavallerie-Pferdes 
weſentlich verkuͤrzt ... Ungleich größer würde noch 
der Nutzen dieſer Art Schutzwaffe ſeyn, wenn ſte aus 
ſtarken gebrannten Leder beſtuͤnde, und ſich zugleich 
über die Bruſt des Pferdes ausbreitete. Von 
wichtigeren Vortheilen würden Schutzwaffen für die 
Infanterie ſeyn, die theils durch ein eiſernes Kreutz 
im Deckel des Tſchako oder Huts, theils durch Pan⸗ 
zerkettchen am obern Theil des Armes, an der Stelle 
der Epaulets, dem Infanteriſten im Gefechte mit der 
Capallerie eine groͤßere Sicherheit gegen die Wirkung 
der Saͤbelhiebe verſchafften, und eben dadurch das 
Zutrauen auf ſeine Bedeckung ihm mehr Seelenruhe 
gewährten, um feine Waffen zu feiner Vertheidigung 
wirkſamer zu benutzen ⸗ | 
5 


Trutzwaffen find im Gegenſatz von Schutzwaffen 
ſolche, womit ein ferner oder naher Angriff geſchiehtz 
und unterſcheiden ſich heut zu Tage im Feuergewehr 
und Handgewehr. ... Das erſtere dient vorzüglich 
im Vertheidigungskrieg, und um den Feind in einer 
Entfernung abzuhalten, oder Schaden zuzufügen ; 
Handgewehr dient im Gegentheil nichts in der Ent⸗ 
fernung, iſt aber da wiederum unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig, wenn die Armeen ſich nahe genug zum Hand⸗ 
gemenge kommen. Erſteres iſt für ein coupirtes, letze 
teres für ein freyes Land.... Die Wirkungen von 
jenen find nur zufällig und unentſcheidend; die Wir⸗ 
kungen von dieſen aber ſicher und vollſtaͤndig. A 
Die Mustfere iſt das Auskunftsmittel bey Klugheit 
und Schwaͤche; Handgewehre ſind Waffen, welche 
Kraft und Muth ſich eigen gemacht haben. 

Die Kriegskunſt der Alten ſchraͤnkte ſich auf das, 
was wir Evolution nennen ein, und zielte blos aufs 
Schlagen ab, weil ſte dieß als das einzige Mittel 
anſahen, des Kriegs ein Ende zu machen. Kurz ihre 
ganze Aufmerkſamkeit war auf die Kriegszucht, auf 
die Kriegsuͤbungen der Truppen und aufs Schlacht⸗ 
feld gerichtet. .. Wir Neueren hingegen ſtudieren 
Lager, Poſitionen und ganze Linien. Unſere Opera⸗ 
tionsplane ſind ſehr ausgedehnt, und umfaſſen oft hun⸗ 
dert Meilen Weges, welche wir durch eine genoms 
mene Stellung decken. Der Alten ihre waren fehr 
eingeſchraͤnkt, und in einem engen Bezirke zuſammen⸗ 
gedraͤngt. Ihr Lieblingsgrundſatz im Kriege war, den 
Feind aufzuſuchen und ſich mit ihm zu ſchlagen. Sie 
ſchienen nicht der Meynung zu ſeyn, daß es moͤglich 
ſey, den Krieg durch geſchickte Manoͤvres in die Laͤn⸗ 
ge ziehen: Daher waren ihre Kriege auch nur von 
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ſehr kurzer Dauer, wenn nicht aͤuſſerliche Umſtaͤnde 
die in der Ratur des Terrains oder der Truppen, 
oder in politiſchen Verhaͤltniſſen gegruͤndet waren, 
ihn verlaͤngerten. Dieß war der Fall im peloponeſt⸗ 
ſchen Kriege, und auch die Urſache der langen Dauer 
der puniſchen Kriege. 

Wir ſind oft gezwungen, vertheidigungsweiſe zu ge⸗ 
hen, um einen großen Strich Landes, gegen einen 
überfegenen Feind zu decken und zu ſchuͤtzen. Klug⸗ 
heit befiehlt es, daß wir ein allgemeines Treffen ver⸗ 
meiden; und finden wir es dann rathſam eines zu 
wagen, ſo laſſen ſich unter Bedeckung des Feuerge⸗ 
wehrs, tauſend feſte Lagen finden, wo man ſich mit 
Vortheil mit dem Feinde einlaſſen kann. ... Eine 
gegebene Stellung ſetzt einen geſchickten General in den 
Stand, einen ganzen Feldzug hindurch den Feind in 
feinem Fortgange aufzuhalten und abzumatten; da 
die Alten im Gegentheile mit ihren Handgewehren 
einander fo nahe kamen, daß es faſt unmöglich war, 
ein allgemeines Treffen zu vermeiden, welches nach 
der Natur ihrer Waffen entſcheidend war. 

Das Reſultat von dieſem iſt: daß eine Armee, 
die blos Feuergewehr führt, langſam in ihren Bes 
wegungen und unentſcheidend in ihren Gefechten iſt. 
Sie zeichnet ſich durch Wiſſenſchaft und Kunſt aus, 
und ſchickt ſich beſonders zum Vertbeidigungskrieg.. 
.. Truppen mit Handge wehr find raſch in ihren 
Bewegungen und entſcheidend in ihren Gefechten, 
weniger wiſſenſchaftlich als erſtere, aber weit mehr 
zum Angriff geſchickt. ... Es ſcheint daher, eine 
Armee, wenn fie vollkommen und für jeden Kriegs⸗ 
vorfall eingerichtet ſeyn fol, müffe mit beyden Arten 
des Gewehrs ausgeruſtet ſeyn. 


* 
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v) Vom Handgewehr. 

Gegenwärtig ſind die Handgewehre die Haupt⸗ 
waffe der Cavallerie, namlich Sabel, Degen und 
Picke. ... Zwar hat der Reiter auch noch ge⸗ 
woͤhnlich einen Carabiner und Piſtolen, jener iſt ihm 
aber zu Pferde eher ſchaͤdlich als nuͤtzlich, obſchon er 
darum beybehalten werden muß, damit er ſich des⸗ 
ſelben zu Fuß bedienen kann. Die Piſtolen verrich⸗ 
ten beym ſogenannten kleinen Krieg ihren Dienſt, 
und machen vielleicht auch dorten mehr Laͤrmen als 
Schaden. 

Der Reiter⸗Saͤbel iſt ſtark gekruͤmmt, und macht 
dann nicht nur die unſchaͤdlichſten Wunden, weil er 
nur in wenigen Punkten den Körper berührt, ſondern 
der Hieb mit ſolchen wird auch dadurch ungewiß, daß 
er ſehr oft auf feiner platten Seite auffaͤllt. . Der 
gerade Sabel oder Pallaſch hat als Hauwaffe nur 
wenige Vorzüge; ein nicht langer gerader und breiter 
von gutem Materiale verfertigter dauerhafter Saͤbel 
ſcheint wegen der bequemen Handhabung noch den 
meiſten Forderungen als Hauwaffe Genuͤge zu leiſtenz 
denn obſchon der Degen die beſte und gefaͤhrlichſte 
Stoßwaffe iſt, ſo iſt er dem Cavalleriſten doch im 
Gefechte groͤßtentheils unnuͤtz und nachtheil ig. 
Der Streitkolbe, von einer geſchickten und Fräftigen 
Hand gefuͤhrt iſt gewiß die gefaͤhrlichſte Waffe fuͤr den 
Feind, aber ſie kann nur die Waffe einzelner Men⸗ 
ſchen ſeyn, da ſie nebſt großer koͤrperlicher Staͤrke, 
eine beſondere Gewandtheit vorausſetzt, und doch all⸗ 
zeit ſchnell ermuͤdend iſt. Die Lanze endlich, 
welche ein Theil der Cavalletie führt, kann nur einem 
fliehenden Feind hoͤchſt gefaͤhrlich werden, und iſt 
beym Angriff auf einen entſchloſſenen Gegner ganz 
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ohne Bedeutung. Die Infanterie ſcheint nach dem 


heutigen Kriegsſyſteme keiner Handwaffen zu beduͤr⸗ 


fen, und hat daher auch großentheils den kleinen 


Saͤbel verlohren, den man ihr ehmals gab. Denn 
das Syſtem des Feuergewehrs iſt das Syſtem der 
Gefechte aus der Ferne; und ſchließt den perſoͤnli⸗ 
chen Kampf, wo die Streitenden ſich mit ihren Waf⸗ 
fen erreichen koͤnnen aus. . .. Dennoch iſt beſon⸗ 
ders in neuern Zeiten das Bajonet als blanke oder 
Handwaffe eingeführte und fein Gebrauch als die 
Staͤrke der franzoͤſiſchen Nationaltaktik oft zur Spra⸗ 
che gebracht worden. Ueber dieſes Inſtrument, das 
der Flinte des Infanteriſten an der Mündung ihres 
Laufs beygefuͤgt wird, iſt von jeher viel geſagt wor⸗ 
den, aber der Werth oder Unwerth dieſer Waffe iſt 
darum doch noch immer unentſchieden geblieben, weil 
Thatſachen fuͤr, und andere wider dasſelbe zeugen. 
0 Die Armee die das Bajonet liebt, iſt gewiß ta⸗ 
pfer und zu großen Dingen berufen. ... Der Ent⸗ 
ſchluß ſich eines auſſerordentlichen, ganz auſſerhalb 
der Schießtaktik liegenden Mittels zu bedienen iſt 
das, was den, der das Bajonet führt, furchtbar 
macht. Er hat das aͤußerſte ergriffen, und zeigt ſich 
dem Gegner auf alles gefaßt. Dieſer wartet die 
Ankunft des Entſchloſſenen, gewoͤhnlich nicht ab; ihn 
7 die Demonſtration. Hätte dieſer dagegen 
die Entſchloſſenheit, den Angreifenden feſten Fußes 
zu erwarten, oder ihm entgegen zu gehen, ſo wuͤrde 
ihm das Uebergewicht bleiben; nur die groͤßere Ent⸗ 
ſchloſſenheit entſcheidet. — Wenn es heißt, man habe 
den Feind mit aufgepflanztem Bajonette angegriffen, 
oder man habe ihn verfolgt mit dem Bajonett, ihm ſol⸗ 
ches in die Seite geſetzt, ſo will es eigentlich ſagen, man 
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habe angegriffen ohne zu ſchieſſen; man ſey dem Fein⸗ 
de auf dem Fuß nachgefolgt, ohne ſich mit dem Schieſ⸗ 
fen aufzuhalten. .... Vom wirklichen Aneinander⸗ 
treffen iſt hter keine Rede, und der perſoͤnliche Kampf 
iſt nur ſelten, und bloß zwiſchen kleinen Abtheilun⸗ 
gen eingetreten. ... Unter. den Generalen Keller- 
mann und Maſſena marſchirten die franzöfifchen Gre⸗ 
nadier mit bloßen Flinten auf die Schanzen der Pie⸗ 
monteſer los, und nahmen ſie, und ſeit jener Zeit 
ſind ſo manche Feſtungen erobert worden, ohne daß 
andere Waffen als Flinten, unter ihren Mauern er⸗ 
ſchienen waͤren. Aber es waͤre laͤcherlich geweſen, 
wenn man geſagt haͤtte, daß die Schanzen und die 
Feſtungen mit dem Bajonnet genommen worden find, 
denn man ſpießt nicht Baſtionen und Wälle mit den 
Bajonneten auf, wie man es von Menſchen zu vers 
ſtehen geben will. .... Mit einem Worte, bis jetzt 
bat man wohl manche Armee mit dem Bajonnet zum 
Angriff auruͤcken, manche auf eine ſolche Drohung 
zurückgehen geſehen, aber es wäre merkwuͤrdig, zwey 
Armeen, gleich ſchlagluſtig, gleich geſchickt, und gleich 
tapfer gegen einander ruden zu ſehen, um mit dem 
Bajonnet ihren Streit auszumachen; noch nie iſt ein 
allgemeines Treffen auf dieſe Weiſe geliefert worden, 
waͤre dieſes möglich, fo wurde der Krieg feine ganze 
Beſchaffenheit verändern, und die Schlachten wuͤr⸗ 
den werden, was ſie ehemahls waren: Handgemen⸗ 
ge. Die Entſchloſſenbeit, ein außerordentliches Mit⸗ 
tel anzuwenden, iſt es, was dem Bajonnet feinen 
Ruhm, und bey den . Franzke ſeine hee 

ſchaffte. 


* Von bem Feuergewehr ber Infanferie und Cavallerie. 

Die Musguette iſt die gewöhnliche Waffe der In⸗ 
fanterie; fie und die übrigen ihr mehr oder weniger 
ähnlichen kleineren Feuergewehre haben bald nach 
der Erfindung des Schießpulvers und des ſchweren 
Geſchuͤtzes die vorhin üblichen Armbruͤſte und Pfeil⸗ 
boͤgen erſetzt.. ... Doch waren die erſten dieſer Ge⸗ 
wehre noch ſehr einfach, aus einem von Eiſen ge⸗ 
ſchmiedeten Rohr in einem hoͤlzernen Schaft beſte⸗ 
hend, das am hinteren Ende ganz geſchloſſen, und 
bloß mit einem Zuͤndloch verſehen war, an welches 
der brennende Lunten zum Abfeuern angehalten wur⸗ 
de. (Luntenroͤhre oder Luntenbuͤchſen) ... Schwer 
rer und unbequemer waren diejenigen, deren man ſich 
in feſten Platzen bediente, und aus denen man 3 bis 
a loͤthige Kugeln ſchoß, aber fie auch zum losbrennen 
auf eiſerne Hacken mit einer feſten Unterlage ſtellte, 
woher ſte Hackenbüchſen oder Doppelhacken genannt 
wurden... . . Händgewehre hatte man auch mit ei⸗ 
nem feſtgemachten Lunten, der beym Abfeuern durch 
einen Drucker auf die Zuͤndpfanne gebracht wurde. 
Dieſe Art Gewehre hieß man dann Musqueten, und 
diejenigen , die fie führten Musquetiers. Obwohl 
dieſe Art Flintenſchloͤſſer zuerſt in Nürnberg 1517 
erfunden wurden, ſo kamen ſie doch zunaͤchſt in Frank⸗ 
reich in Gebrauch, wo Ludwig XIV. 1671 das erſte 
Fuſelier⸗ Regiment errichtete; die aber ſchon verbeſ⸗ 
ſerte Feuergewehre hatten, wie fie die Nürnberger 
Kuͤhfuß und Rettnagel zwiſchen 1390 bis 1632 ver» 
vollkommuet hatten. . ... Das kuͤnſtlichſte Feuer⸗ 
ſchloß iſt das in Augſpurg erfundene Radſchloß, wel⸗ 
ches noch itzt ſeinen Vorzug behauptet, obſchon es ſo⸗ 
wohl zum Militaͤrgebrauch als zur Jagd, wegen der 


— 72 REN 


langſamen Stellung nicht wohl geeignet iſt. Daher 
wurde es durch das minder Vollkommene aber beque⸗ 
mere heutige Flintenſchloß verdrängt, welches doch 
auch ſeit ſeiner Erfindung verſchiedene Verbeſſerungen 
erhielt. 

Auch das Rohr der Feuergewehre erhielt zum 
Theil damit eine weſentliche Vervollkommnung, daß 
man in die Seele der hiezu eigends verfertigten kuͤr⸗ 
zern und dickern Läufe, 6 bie > vertiefte Züge derges 
ſtalt aushoͤhlt, daß ſie ſich durch die ganze Seele in 
einer ſehr flachen Spirallinie immer in gleicher Weite 
von einander herumziehen. ... Der Nutzen hievon 
iſt, daß die Kugel, die eben fo groß ſeyn muß, daß 
ſte noch auf der Mündung des Laufes auffist, mit 
ihrem ſogenannten Pflaſter nur mit einiger Gewalt 
bis auf die Pulverkammer hinabgedruͤckt werden kann, 
ſich feſt in die Züge eindruͤckt, allen Spielraum da⸗ 
durch anfhebt, und dadurch von der ganzen Pulver- 
kraft einen weiteren Trieb mit ungleich größerer Bes 
ſchwindigkeit erhält: Man heißt dieſe Gewehre ge⸗ 
zogene Roͤhre, die erſt feit ungefähr 55 bis 60 Jahre 
durch die damit bewaffnete Jäger und ee 
corps zum Kriegsgebrauch gekommen ſind. .. We⸗ 
gen der leichteren und geſchwinderen Ladung 5 die 
übrige Infanterie hingegen die Flinten mit glatten 
Laͤufen beybehalten. Ihre Laͤnge, wie ſte die oͤſter⸗ 
reichiſche Jufanterie dermalen hat, betraͤgt 4 1/2 
Wienerzoll, welche vollkommen hinreicht, damit das 
zweyte Glied ohne Gefahr des erſteren, durch ſolches 
durchfeuern kann.. Ein eplindriſcher, eiſerner 
Ladſtock erleichtert das Laden, und die vorne an der 
Mündung mit einer Hülfe angebrachte Bajonetklinge 
reicht 18 Zoll über die Mündung, damit ſich der 


Mann beym Laden nicht fo leicht an der Spitze ver⸗ 
letzt. Aus dieſen im Ganzen zwiſchen 8 bis 9 Pfund 
ſchweren Flinten werden ı 1/2 loͤthige Kugeln durch 

eine Pulverladung von 2 1/2 Quintel geſchoſſen. 
Die Cavalleriegewehre, Carabiner genannt, 
ſind noch um ein betraͤchtliches kuͤrzer, um ihre La⸗ 
dung zu Pferd zu erleichtern, und weil auch die Ca⸗ 
vallerie weder ſo weit, noch ſo oft zu ſchieſſen in den 
Fall kommt. » + . Die Laͤufe der Dragonercarabiner 
haben naͤhmlich nur 32 Zoll, diejenigen der Huſaren 
aber gar nur 18 Zoll, dennoch haben beyde dasſelbe 
Caliber wie die Infanterie und ſchieen mit 2 Quintel 
Pulverladung z 1/2 löthige Kugeln.... Statt der itzt 
uͤblichen Carabiner hatte vormals ein Theil der Ca⸗ 
vallerie Musquetons oder kurze Flinten, deren Lauf 
gegen die Muͤndung! zu in Geſtalt eines breit ge⸗ 
druͤckten Trichters erweitert war, welche dazu dienen 
ſollten, eine Anzahl kleiner Laufkugeln auf einmal ge⸗ 
gen eine feindliche Trupp zu ſchieſſen; der Dienſt, den 
ſie aber nur in ſehr kurzen Eniferunngen leiſteten, 
war zu unbedeutend, um ſie nicht mit dem vortheil⸗ 
hafteren Carabiner zu erſetzen.. .. Roch hat die Ca⸗ 
vallerie aber auch Piſtolen gewoͤhnlich zu 10 Wie⸗ 
neezoll Länge, aus welchen mit 1 Quintel Pulverla⸗ 
dung eine 1 loͤthige Kugel noch in einer Entfernung 
von zo Schritten durch ein ſtarkes Brett geſchoſſen 
werden kann. Das ganze Gewicht einer ſolchen Pi⸗ 
ſtole iſt zwiſchen 2 Pfund 11 bis 14 Loth. Kaum 
noch ein mal ſo ſchwer iſt ein Hufarencarabiner, nahme 
lich zwiſchen 4 Pfund 16 und 26 Loth, und ein Dra⸗ 
. wiegt 1 5 Pfund „ 23 bis 30 

oth ö 

Von dieſen Feuergewehren unterſcheiden fi ſich die 
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gezogenen Jaͤgergewehre, und die; Doppelgewebre der 
kroatiſchen Scharfſchuͤtzen . Bey jenen betraͤgt die 
Länge ihres Laufes 23 1/2 Zoll und ſte haben 7 Zuͤge, 
ſchieſſen 1 törhige Kugeln mit 1 Quintel Pulverladung, 
und wiegen ſammt einen 26 1/2 zoͤlligen Bajonet und 
eiſernen Ladſtock doch nur 7 Pfund 28 Loth bis 8 
Pfund. . . . Die 25 Zoll langen Doppelſtutzen der 
kroatiſch⸗ſlavoniſchen Scharfſchuͤtzen haben den obern 
Lauf gezogen, den untern (zum ſchnellen Feuer) glatt; 
nebſt dieſen aber eine Halbpicke mit einem eiſernen 
Hacken zur Seiten, theils um den Stutzen darin auf⸗ 
zulegen, und ſtcherer zu ſchieſſen, theils um ſich da⸗ 
mit ſelbſt gegen einen e e Feind zu benipris 
digen. 

Endlich hat noch ein Theil der Cavallerie ganz 
kurze 12 / zoͤllige Stutzen, aus denen gewöhnlich 
mit ı 1/4 Quintel Pulverladung / loͤthige gepflaſterte 
Kugeln geſchoſſen werden, und deren Gewicht nicht 
4 Pfund 18 bis 20 Loth uͤberſteigt. 

Der Gebrauch jedes Gewehrs ſetzt eine Aebanz 
voraus, befonders iſt dieſe beym richtigen Schieſſen 
nothwendig, mit der übrigens auch noch die Kenntniß 
von der Ladung und den Wirkungen des Feuergewehrs 
verbunden ſeyn muß. 

Je genauer eine Kugel in den Lauf paſſet, oder 
je weniger ſie Spielraum hat, um ſo weiter und ge⸗ 
wiſſer kann ſte getrieben werden; weil die ganze Kraft 
der Pulverladung auf fie wirkt. Dennoch erfordert 
die Rothwendigkeit, daß man bey den Linien Truppen 
die geſchwindere Ladung mit Patronen, einem weiteren 
und gewiſſeren Schuß vorzieht.. .. Wenn hingegen 
eine Kugel in ein gezogenes Rohr mit einem (mit Un⸗ 
ſchlitt) geſchmierten Pflaſter unterlegt, mit einiger 
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Gewalt hineingetrieben wird, ſo kann gar keine Pul⸗ 
verkraft neben der Kugel verloren gehen, ſondern 
muß ganz auf dieſelbe wirken, und ſolche betraͤchtlich 
weiter treiben. Weil ferner die Kugel in dem Falle 
keinen Spielraum hat, und ſich ſogar in die Züge 
ſammt dem Pflaſter einpreſſet, fo kann fie auch nicht 
von der Richtung abgehen, ſondern muß eine drehen⸗ 
de Bewegung, nach der Windung der Zuͤge anneh⸗ 
men, und daher auch gewiſſer gehen. Daher hat 
man den Jaͤgern oder Scharfſchuͤtzen, die mehr auf 
einzelne Menſchen, als auf ganze Truppen zu feuern 
pflegen, der langſameren Ladung ungeachtet, gezoge⸗ 
ne Gewehre gegeben, und einen weiteren und gewiſ⸗ 
ſeren Schuß der geſchwinderen Ladung vorgezogen. 
.. In einem laͤngeren Lauf kann ſich eine größere 
Menge Pulver entzuͤnden, als in einem kuͤrzeren; da⸗ 
her kann auch eine Kugel aus dem erſteren mit einer 
ſtaͤrkeren Ladung weiter getrieben werden, als aus 
dem andern; gleichfalls treibt eine größere Pulverla⸗ 
dung eine Kugel weiter, als eine kleinere, alles dieſes 
hat aber auch feine nicht ohne überwiegenden Nach⸗ 
theil zu uͤberſchreitende Grenzen. ... Beym Schieſ⸗ 
fen ſelbſt hat man darauf zu feben, daß der Lauf je⸗ 
des Feuergewehrs, innerlich rein, das Zündloch frey 
und nicht verſtopft ſeyn; daß das Schloß ſeinen ge⸗ 
hoͤrigen friſchen Gang habe, der Stein nicht ſtumpf⸗ 
und feſt aufgeſchraubt ſeyn, und daß beym Laden die 
Kugel gut an die Pulverladung angeſetzt werde. 

Beym Schieſſen ſelbſt aber iſt eine ungezwungene, 
fefte und gerade Stellung die beſte zur Sicherung 
des Schuſſes; und da jede aus einem Gewehre ges 
ſchoſſene Kugel unter die verlängerte Sehlinie nach, 
dem Verhaͤltniſſe ihrer Entfernung abfaͤllt, fo iſt bey 


— 76 — 


jedem Gewehr das hintere Abſehen etwas höher über 
die Sehlinie als das vordere, damit dieſe die Flug⸗ 
linie der Kugel eben in der Entfernung des in der 
ſogenannten Kernſchußweite angenommenen Gegen⸗ 
ſtandes durchſchneide, und die Kugel dahin trefe, 
wohin gezielt wird. Weil aber beym Schieſſen die 
Gegenſtaͤnde, die man treffen will, in verſchiedenen 
Entfernungen vorkommen, fo muß man durch Ue⸗ 
bung ſein Gewehr kennen, und aus Erfahrung zu 
beobachten gelernt haben: um wieviel eine Kugel in 
einer größeren Entfernung als die Viſierſchußweite, 
mehr, und inner derſelben weniger ſinket, um den 
Gegenſtand beym Zielen hoͤher oder niedriger nach 
dem Augenmaſſe zu faſſen. .... Dieſe richtige Schaͤ⸗ 
gung iſt um fo nöthiger vor dem Feind, als dieſer 
gewöhnlich immer näher vorkommt, als er! wirklich 
iſt; daher oft ſchon auf Entfernungen zu feuern ans 
gefangen wird, in welchen es faſt unmöglich iſt, ei⸗ 
nige Wirkung zu erzielen; die man ſich mit den ge⸗ 
wöhnlichen Infanteriegewehren nie in eine Entfer⸗ 
nung von mehr als 300 Schritt verſprechen kann 
Eben ſo nothwendig iſt die Stellung des Feindes, in 
Anſehung der Höhe oder Tiefe genau wahrzunehmen, 
und deswegen die Mannſchaft nicht blos auf eine ho⸗ 
rizontale Richtung zu gewoͤhnen, ſondern überhaupt 
in Hinſicht des Zielens alſo abzurichten, daß fie in 
Entfernungen von 300 Schritten nach den Köpfen, 
auf 200 nach der Mitte, auf 100 Schritte aber nach 
den Knieen ihre Schuͤſſe antragen, und zwar in jede 
Erhohung oder Vertiefung, wo der Feind ſtehet, zu 
richten wiſſen. i 


d) Bon dem Geſchütze der Artillerie. 


Die Kunſt, ſich des Schießpulvers mie Vortheil 
zum Angriff oder zur Vertheidigung zu bedienen, 
durch ſeine Wirkungen dem Feinde mittelbare oder 
unmittelbare Hinderniſſe entweder in den Weg zu le⸗ 
gen, oder die vorhandenen zu vergrößern, die uns 
entgegenſtehenden Hinderniſſe aber wegzuraͤumen, und 
in militäriſche Hilfe zu verwandeln: iſt der eigentli⸗ 
che Inbegriff der Artillerie oder Geſchuͤtzkunſt. A 
Alters Archeley genannt.) 

Der Gebrauch des Schießpulvers richtet cd nun 
nach den verſchiedenen Maſchinen, vermittelſt welcher. 
die Wirkung desfelben hervorgebracht werden ſoll, und 
endlich nach dem Zwecke, den man mit ihrer Anwen⸗ 
dung verbindet Da es aber nothwendig iſt, 
das Schießpulver nach ſeinem Wirken, und Weſen 
vorher zu kennen, ehe man zu ſeinem Gebrauche 
ſchreitet, damit man es richtig und zweckmaͤſſig an⸗ 
wenden koͤnne: fo theilt man die Artillerie überhaupt 
ein: 1) in die Wiſſenſchaft des Weſens und Wirkens 
des Schießpulvers und 2) in die Wiſſenſchaft des Ge⸗ 
brauchs deſſelben. f 

Daß das Schießpulver lange vorher in Aften be⸗ 
fonders in Butan Aſem und ſelbſt in China bekannt 
geweſen, ehe es in Europa iſt entdeckt worden, läßt 
ſich kaum in Zweifel ziehen. Selbſt in Europa iſt 
der eigentliche Erfinder des Pulvers noch ungewiß; 
denn ob man es ſchon gewoͤhulich dem Mainzer Frans 
ziskaner Moͤnch Berthold Schwarz 1378 oder 1380 zu⸗ 
ſchreibt, ſo zeigte doch bereits Albertus Magnus, 
welcher 1280 geſtorben, dieſe Erfindung mit einer 
Erzaͤhlung Schwarzens an, wie er im Gefaͤngniſſe 
auf ſolche gerathen fey. «+ » +» Schon der ältere Ro⸗ 


ger Buco, ein englifher Franziskaner Moͤnch, det 
1288 ſtarb, hat das Knallpulver gekannt, und Plot 
muthmaſſet, daß er ſeine Erfindung aus einem aͤlte⸗ 
ren Griechen Mareus genommen, deſſen Werk Mead 
beſeſſen habe, und in welchem dasſelbe ſo deutlich 
und die Doſts fo genau als in einem Recept vorger 
ſchrieben ſey.. ... Einer Art Pulver bediente man 
ſich ſchon laͤngſt in den alten Bergwerken im Ram⸗ 
melsberg bey Goßlar, und Pfalzgraf Heiurich, ein 
Sohn Herzogs Heinrichs des Loͤwen, brauchte daſ⸗ 
ſelbe bey ſeinen morgenlaͤndiſchen Belagerungen, da 
er 1200 die Feſtungsmauern von Trothi unterminir⸗ 
te. .. . Daß in Daͤnemark 1372 der Gebrauch des 
Pulvers etwas ganz gewöhnliches geweſen, beweiſet 
nach dem Etatsrath Gram, ein Urtheil, welches Rit⸗ 
ter Erland Calf, über einen Mann zu Riepen geſpro⸗ 
chen, der zwey Faͤßchen mit Pulver dem Feinde der 
Stadt nach dem Schloſſe Gram bringen ließ, da doch 
vorher bekaunt gemacht worden war, daß ihm nie⸗ 
mand dergleichen verbothene Waare zufuͤhren ſollte. 
Auch die Stadt Luͤbeck beſaß ſchon damals naͤmlich 
feit 1360 eine Pulvermühle. .... Als die Mauern 
1343 in Algeſira von den Spaniern belagert waren, 
haben fie ſchon nach Mariana, grobes Geſchuͤtz ab⸗ 
gefeuert, und es fol hier der erſte Gebrauch von 
Kanonenpulver, gemacht worden ſeyn, der auch in 
dem Kriege zwiſchen den Engländern und Franzoſen 
1345, und bereits mit weſentlichen Verbeſſerungen 
in jenem zwiſchen den Venetianern und Genueſern 
1366 ſtatt fand. Man hat zwar verſchiedene Arten des 
Pulvers, und auch verſchiedene Benennungen fuͤr 
ſolches, allein es iſt doch nichts anders, als daſſelbe 
Pulver, nach mehr oder minder richtigen Grundſaͤ⸗ 
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gen, und mit mehr oder weniger Aufmerkſamkeit und 
Genauigkeit verfertigt. ... Das beſte Pulver iſt 
dasjenige, welches nach folgenden Grundſatz gemiſcht 
worden iſt: Je gereinigter der Salpeter, je reiner der 
Schwefel, je minder fett, und je vollkommener aus⸗ 
gebrannt die Kohlen ſind; je genauer man darauf ge⸗ 
ſehen hat, daß ſoviel Salpeter genommen worden, 
als nur irgend von den uͤbrigen Theilen des Pulvers 
verzehrt werden kann, deſto beſſer und flärfer iſt das 
Pulver, indem es ſich deſto ſchneller allgemein ent⸗ 
zündet, und deſto weniger Unreinigkeit zuruͤcklaͤßt. .. 
Man probirt es: indem man auf weiſſem Papier ein 
Haͤufchen mit einer gluͤhenden Kohle oder brennenden 
Papier entzuͤndet, der Rauch gerade aufſteigt, auf dem 
Papier nichts zuruͤckbleibt, und keine Braudflecken 
auf ſolchem ſichtlich ſind. Uebrigens muß das Pulver 
ins braun und blaue ſpielen, auf weiſſem Papier zer⸗ 
drückt, einerley Farbe haben, und nicht leicht zu Mehl 
werden. .... Als das beſte Verhaͤltniß bey der 
Miſchung, giebt man 210 Sheile Salpeter, 23 Theile 
Schwefel und 31 Theile gute (Erlen, Haſeln oder 
Weiden) Kohle; oder auch 256 Theile Salpeter, 36 
Theile Schwefel und 46 Theile Kohle an; dieſer Pul⸗ 
verſatz wird auf Pulvermuͤhlen bey gelinder Anfeuch⸗ 
tung zwiſchen Steinen zerrieben, oder zu Mehlpulber 
geſtampft, durch Siebe gekoͤrnt, durch Umdrehung 
einer Hohlwalze oder Tonne geglaͤttet, und als eine 
gekoͤrnte Maſſe in der Wärme getrocknet.... Aus 
den Verſuchen mit der Luftpumpe erhellet, daß die 
im Schießpulver eingeſperte Luft um 813mal dichter 
iſt als die atmosphaͤriſche Luft, und doch kann man 
die gemeine Luft durch Inſtrumente nur um 16mal 
verdichten... . Die ausdehnende Kraft im Pulver 


iſt 1200mal größer als die Kraft der gemeinen Luft, 
und fie wird durch die Wärme noch mehr verſtaͤrkt, 
fo wie fie Kälte und Feuchte, welche fie leicht an⸗ 
zieht, vermindert.... . Die ausdehnende Kraft des 
Pulvers wird durch feine Entzuͤndung zooomal ſtaͤr⸗ 
ker als die der atmosphaͤriſchen Luft.... Alles 
Pulver entzündet ſich nach und nach, obgleich die all⸗ 
mählige Entzuͤndung nicht bemerkbar ſeyn kaun; da⸗ 
her aͤuſſert das Pulver deſto ſtaͤrker ſeine Kraft, je 
näher ſich feine Theile find, oder je enger es einge⸗ 
ſchloſſen iſt .... und hierauf beruhet die ganze 
Theorie des zweckmätzigſten Baues, fo wie der Länge 
und Stärfe des Feuergewehrs überhaupt; fo wie ih 
auf die eben beſchriebenen Eigenſchaften des Pulvers 
fein Gebrauch im Kriege ganzlich gründet. ö 

Die bis itzt bekannten Werkzeuge, deren man ſich 
bedient, um die beſetzten militäriſchen Hinderniffe 
ihrer Vertheidiger zu berauben, find: theils die ſchon 
berührten Handfeuergewehre der Infanterie und Ca⸗ 
vallerie, theils das größere Geſchuͤtz der Artillerie, 
nähmlich Kanonen, Haubitzen und Keſſeln (Mortiere). 
. . . . Zur Wegraͤumung militaͤriſcher Hinder niſſe 
dienen Kanonen, Keſſeln, Petarden und Minen 
Und zur Erleichterung militaͤriſcher Operationen durch 
Signale, gehoͤren auſſer Signalſchüſſen; verſchiedene 
Kunſtfeuer und Raketen. . 

Man hat fruher ſchweres Geſchuͤtz gehabt, als 
das kleine Feuergewehr, aber die Zeit ihrer erſten 
Erfindung iſt fo unbekannt als ihr Erfinder. 
Den älteſten Gebrauch der Kanonen findet man in 
der preußiſchen Geſchichte, denn Kojalowitz erzählt: 
daß die Kreutzritter den Lithauern in Preußen ſchon 
1323 großen Schaden damit gethan hätten. Uebei⸗ 

gens 


gens waren die erfien Kanonen zwar lang und groß, 
aber nicht ſo dick als jetzt, auch nicht gegoſſen, ſon⸗ 
dern aus mehreren Stuͤcken zuſammengeſetzt. Das 
ältere Schießpulver enthielt auch weniger Salpeter, 
hatte alſo weniger Kraft, und entzuͤndete ſich weit 
langſamer, daher war es noͤthig, daß die Kanonen 
ſehr lang waren, und man findet auch Nachrichten von 
einigen, die 50 Fuß in der Laͤnge hatten. — Der 
dreyßigjaͤhrige Krieg, der fo manche Kriegserfindun⸗ 
gen und Kuͤnſte veranlaßte, trug viel zur beſſeren 
Einrichtung des groben Geſchuͤtzes bey, und dieſes 
verurſachte auch eine große Umwaͤlzung in der Kriegs⸗ 
funſt; denn die Artillerie iſt's, welche die gegenwaͤr⸗ 
tige Taktik der Truppen eingerichtet, und feſtge⸗ 
905 bat. 


* Min unterſcheidet gehembörttg bey dem Artille⸗ 
rie⸗Geſchütz vorzuͤglich drey Gattungen: Kanonen, 
Haubitzen und Moͤrſer. Die Kanonenſchhſſe treiben 
die Kugel nach horizontaler, oder einer von derſel⸗ 
ben nicht viel abweichenden Richtung; aus Moͤrſern, 
werden Kugeln und Bomben, nach einer oft ſeht 
erhöbten, nie 115 einer horizontalen Richtung ab⸗ 
geſchoſſen. Jene find gegen ihre Dicke lang, 
dieſe kurz. Die Haubitzen find eine Mittel⸗ 
gattung. So wie man die Höhlung des Pul⸗ 
vergeſchützes bey den Handgewehren, Lauf, beißt: fo 
nennt man ihn bey Kanonen die Seele, bey Mör⸗ 
ſern und Haubitzen aber den Flug. Die Oeffnung 
vorne heißt die Mündung ihr Dutchmeffer der Car 
liber des Stücks. .... Der Durdimefler oder Ca⸗ 
liber der Kugel ift etwas kleiner, und wird nach der 


Schwere und dem Material derfelben benannt. Der 
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Unterſchied des Halbmeſſers der Kugel und der Muͤn⸗ 
dung, wird der Spielraum genannt. 

Die Seele einer Kanone, ſo weit ſie die Kugel 
durchlaͤuft, iſt cylindriſch, und eben dieſe Form hat 
auch ihr hinterſter Theil, welcher die Kammer heißt, 
(worinn das Pulver geladen wird.) Dieſe Figur 
erlaubt, daß man die Kanonen maffiv gieſſen, und 
ſie mit Patronen zum geſchwinderen Schieſſen, la⸗ 
den kann. Auch laſſen ſich die eplindrifchen Kam⸗ 
mern viel leichter ausputzen, und man hat nicht zu 
befuͤrchten, daß von dem vorigen Schuſſe etwan nach⸗ 
gebliebene Funken die zweyte Ladung zu früh ent⸗ 
zuͤnden. — Die aͤuſſere Figur der Kanonen iſt im 
ganzen kegelfoͤrmig, weil das Metall nach vorne hin 
nicht ſo ſtark zu ſeyn braucht als hinten. Die Laͤnge 
der Kanone theilt man in drey Theile, wovon das 
hinterſte das Bodenfeld, das mittlere das Zapfenfeld 
oder Mittelſtuͤck, und das vorderſte das lange Feld 
oder das Mundſtuͤck genannt wird.... Dieſe 
Theile werden durch einige architektoniſche Glieder, 
die man hier Frieſen, Gurten, Baͤnder nennt, von 

einander unterſchieden, theils der Zierde wegen, theils 
die Abnahme des Metalls zu verſtecken, an der Mün⸗ 
dung auch die Theile ſtaͤrker zu machen. Der Boden 
des Stuͤcks heiſt der Stoß, woran ſich noch die Traube 
befindet. Mit den Schildzapfen ruht die Kanone 
auf ihrer Unterlage, der Lafette, und laͤßt ſich mit⸗ 
telſt derſelben richten. Gerade über dem Schwere 
punkte der Kanone, ein wenig hinter den Schildza⸗ 
pfen, befinden ſich die Delphine, Handhaben, an 
welchen man Seile befeſtiget, wenn man die Kanone 
auf die Lafette heben, oder davon herunter bringen 
will. In dem hinterſten Theile des Bodeufeldes if 


das Zuͤndloch. Weil das Metall an dem Zuͤndloche 
von der Flamme des Pulvers viel leidet, und bald 
erweitert wird, fo pflegt man wohl ein Stuck Stahl 
oder Kupfer an der Stelle, wo das Zuͤndloch hin⸗ 
gehoͤrt, in der Form der Kanone vor dem Guß ein⸗ 
zulegen, und dann in ſolches das Zuͤndloch zu 
bohren. 

Die erſten 1 RN beſtanden aus Eiſen; aber 
da man bemerkte, daß fie der Roſt gar bald un⸗ 
brauchbar machte, ſo kam man auf den Gedanken, 
fie aus einem zuſammengeſetzten Metalle zu verfer⸗ 
tigen. Roch find in Feſtungen und bey der Marine 
die eiſernen Kanonen gebräuchlich. Die Ma⸗ 
terie aus welcher man gegenwärtig Senonen gießt 
ſind Kupfer, Meſſing und Zinn zu 22, 3 und 3 oder 
20, 2 und 1b Theilen gemengt; oder eine Miſchung 
aus Hafer, Zinn, Zink und Regulo antimonff oder 
Wismuth; oder blos aus 100 Theilen Kup fer, 3 bis 
4 Theilen Zink und 10 Theilen Zinn; am beſten aber 
aus 64 Theilen reinem Gahrkupfer, 8 Theilen reie 
nem Blockzinn und 2 Theilen reinem Zinck .. 
Etatsrath Muͤller in Koppenhagen ſchluͤgt zu dieſer 
Compoſition, noch Arſenik (ungefaͤhr den 130ten Theil 
der ganzen Maſſe) zu nehmen vor, weil dadurch 
mehr Gleichfoͤrmigkeit der ganzen metalliſchen Maſſe, 
oder einfoͤrmigere Miſchung, groͤßere Haͤrte, Dehn⸗ 
barkeit, und Zuſammenhaltung der Beſtandtheile im 
Fluß und Guß erreicht wird, und glaubt nach vier 
len gemachten Verſuchen, daß 64 Theile reines Gar⸗ 
kupfer, 6 Theile arſenizirtes Zinn, und 2 Theile ge⸗ 
reinigter Zink, die beſte Miſchung gebe. — Das 
Sieſſen der Kanonen iſt eine ſehr zuſammengeſetzte 
Arbeit. Auf einem en zulaufenden Bae wird 
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von fetter Erde ein Ueberzug gemacht, der mittelſt 
eines Formbretts, die äuſſere Geſtalt der Kanone er⸗ 
hält. Ueber dieſen, nachdem er mit Fette überſtri⸗ 
chen worden, wird eine ſtarke Decke von feinem 
Thon gebracht, und wenn alles trocken geworden, 
das innere Modell herausgenommen, worauf in der 
Decke die Kanone vertieft abgeformt iſt. In dieſes 
hohle Modell wird ſodann das geſchmolzene Metall 
geleitet. Die Kanonen werden jetzt maſſiv gegoſſen, 
nnd hernach ansgebohrt; ſonſt ſetzte man eine Kern. 
ſtange in das hohle Modell, welche den für die Seele 
beſtimmten Raum ansfuͤllte. 5 1 

Die Unterlagen der Kanonen heiſſen Lafetten. 
Man unterſcheidet Feld⸗ Wall ⸗ und Schifflafetten; 
die Feldlafetten haben höhere Kaͤder, und laͤngere 
Wände als die Wall⸗Lafetten. Die Schiffla fetten 
deren man ſich auch in Feſtungen, an engen Platzen 
bedient. haben ſehr kurze, ſtuffenweiſe abgeſetzte 
Wände, und vier Räder.. .... Die auf Feldla⸗ 
fetten ruhenden Kanonen fortzuſchaffen, dienen die 
Protzwagen, die wie das Vordergeſtelle eines Wa⸗ 
gens beſchaffen ſind. Bey den Bewegungen der 
Trurpen auf dem Schlachtfelde, werden die Kano⸗ 
nen ohne Protzwagen fortgezogen. Die Unbehuͤlflich⸗ 
keit der Älteren Kanonen, erlaubte kaum einen ander 
ren Gebrauch derſelben, als blos zum Angriff und 
zur Vertbeidigung der Feſtungen. Der berühmte 
König Guftan Adolph von Schweden, ſuchte zuerſt 
ein leichteres Geſchütz zum Gebrauch im Felde eine 
zuflihren, und es wurde bald allgemein nachgeahmt. 
.. . Hieraus entſtanden nun abermals zweyerley 
Geſchützgattungen, namlich Feld⸗ und Feſtungs⸗ oder 
Belagerungs⸗ und Vertheidigungs⸗ Geſchuͤtz. Von 


jeden hatte man vorhin mehrere Arten als heut zu 
Tage, wo die ganzen und Dreyolertel⸗Kartaunen, 
einige Mittelcalibers, und das ganze Geſchlecht der 
ſogenannten Schlangen abgeſchafft iſt. 


Die dermaligen oͤſterreichiſch k. k. . Sr 
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Man goß eiſerne maſſive M Kugeln als 
man wahrnahm, daß die gegen ſtarke Mauern geſchoſ⸗ 
ſenen ältern Steinkugeln öfters zerſprungen und 
nicht genugſamen Eindruck machten, und weun mar 
in der Nähe gegen feindliche Truppen! ſonderlich bet 
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Stuͤrmen eine ausgiebige Wirkung erhalten wollte, 
fo lud man auſtatt einer Kugel einen Sack voll klein 
gehacktes Eiſen, alte Nägel oder Kettenglieder ꝛc., 
und nannte dieſes Hagel. Weil aber dieſe kleinen 
Koͤrper wegen ihrer Figur nicht geſchickt waren, weit 
genug getrieben zu werden, und die Seele der Kano⸗ 
ne ſehr verdarben, ſo ſchaffte man fie ab, und lud in 
den neuern Zeiten eine Anzahl kleiner eiſerner, oder 
bleyerner Kugeln, die man Kartaͤtſchen - Schrott 
nennt. Die bleyernen Kartaͤtſchenſchrotte aber find. 
heutiges Tages wieder aus dem Gebrauch geſetzt wor⸗ 
den. ... . Dieſe Schrotte werden gewöhnlich in der 
Zahl 28 ſoviel loͤthige Kartätſchenſchrotte für einen 
Schuß, als die kalibermaͤſſige Kugel Pfunde ſchwer 
iſt, oͤfters aber auch mehr oder wenigere kleinere 
oder größere, in Buͤchſen von Blech, Pergament, 
Holz oder Pappe gefullt. Man verfertigt die Kar⸗ 
taͤtſchen aber auch noch anders, indem man ein coni⸗ 
ſches Stud Eiſen, oder eine hoͤlzerne Spindel mit 
einer Scheibe, an dem einen Ende in zerlaſſenes 
Pech eintaucht, fie darauf uber die Kartaͤtſchenſchrot⸗ 
te waͤlzt, und mit einem Ueberzuge von Leinwand 
durch Bindfaden befeſtiget. Die coniſchen nennt man 
Tannzapfen, die cylindriſchen mit der Spindel, Hagel⸗ 
patronen oder Traubenhagel. ... Das Pulver wird 
bey Feldſtuͤcken nicht mit einer Ladeſchaufel in die 
Kanonel geladen, ſondern es wird mit der Kugel in 
eine Patrone (Cartouehe) gethan, einen mit weiſſer 
Oelfarbe überſtrichenen Beutel von Etamin, der um 
eine hoͤlzerne Scheibe, (einen Spiegel) in der Oeff⸗ 
nung deſſelben zugebunden wird. Mit der Naͤumna⸗ 
del, welche das Zuͤndloch zu reinigen dient, wird die 
Patrone durchſtochen. Bey Belagerungen ladet. man 


noch haufig mit der Ladeſchaufel. — Die gehörige 
Ladung Pulver zu beſtimmen, iſt ſchwer. Durch eine 
zu ſtarke werden die Koſten vergroͤßert, ohne daß der 
Effekt ſtaͤrker würde; der längere Raum, den die La⸗ 
dung einnimmt, verkuͤrzt den Theil der Seele, wel⸗ 
chen die Kugel zu durchlaufen hat; das heftige Feu⸗ 
er erhitzt die Kanone mehr, und greift das Zuͤndloch 
mehr an; bey einer groſſen Geſchwindigkeit der Kus 
gel wird auch der Widerſtand der Luft ſehr groß, 
und vermindert die Schußwelte.. .. Man nimmt 
itzt für die gewoͤhnliche Puloerladung bey Feld kano⸗ 
nen, für einen Kugelſchuß 1/4 und für einen Kartaͤt⸗ 
ſchenſchuß 1/3 der Kugelſchwere; bey Batteriefanonen 
aber durchaus 1/3 derſelben. — Zum Laden braucht 
man, um die Patrone bis auf den Boden der Seele 
zu treiben, den Setzkolben; zum Los brennen die Lun⸗ 
te, die um beſondere Stäbe, : (Luntenftähe) gewickelt 
ſind, nachdem in das Zuͤndloch, Pulver eingeräumt, 
oder in ſolches ein mit einer leicht breunenden Ma⸗ 
terie uͤberzogener Drath geſteckt iſt.. ... Zur Rei⸗ 
nigung der Kanone nach dem Schuſſe den Wiſchkol⸗ 
ben, oder die Kanonenburſte .... Wenn das Puls 
ver vermittelſt der Ladeſchaufel in die Seele gebracht 
wird, ſo wird ein Vorſchlag von Heu, Kuͤhhaare oder 
dergleichen daranf gethan. . . Zum Zielen dient 
entloeder das Viſirkorn, oder das Richtviſir. 
Das Stück ſelbſt zu richten aber dienen theils die 
Hebel, theils die Nichtkeile, welche zwiſchen den Stell⸗ 
riegel der Laffette und die Kanone geſteckt werden, 
um fie zu erhöhen oder zu erniedrigen. — Ben dem 
Abfeuern läuft die Kanone zuruck, weil das Pulver 
auf den Boden der Kanone eben ſo ſtark wirkt, als 
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auf die Kugel. Die Bettungen der Kanonen werden 
deswegen nach hinten zu etwas erhoͤht. 

Nachdem eine Kanone eine Richtung erhaͤlt, oder 
die Ladung beſchaffen iſt, oder nachdem die Kugel 
auf einen Gegenſtand trifft, ſo entſtehen verſchiedene 
Schußarten. .... Ein Schuß nach einer horizonta⸗ 
len Richtung heißt ein Kernſchuß, und wenn auch 
der Boden derſelben entſpricht, oder ſonſt die Kugel 
über ſolchen paralell hinfaͤhrt, ein raſtrender Schuß; 
nach einer über den Horizont emporgehenden 
Richtung wird es ein Bogenſchuß genannt. 
Ein Schuß bey einer Erhoͤhung über den hoͤchſten 
Viſirreif, oder über 1 heißt insbefondere ein Viſtr⸗ 
ſchuß; ... dieſen entgegengeſetzt iſt der geſenkte, 
oder dominirende Schuß; .. . ein bohrender⸗ oder 
Stechſchuß wird jener genannt, wenn die Kugel bey 
ihren Anfall eindringen, und ſtecken bleiben muß; 

. wird ſte aber ſchief gegen eine aufrechtſtehende 
Fläche geſchoſſen, damit ſte zur Seite apprellt, fo 
beitzt es ein Bricol oder Prellſchuß .... Wenn eine 
Kugel mit gewöhnlicher Ladung dergeſtalt auf eine 
Eedfläche hingeſchoſſen wird, daß fie öfters aufſchlagt, 
und durch mehrere Sprünge weiter fliegt, ſo wir 
es ein Gaͤllſchuf genannt; .der dann ein Rico⸗ 
chettſchuß heißt, wenn die Kandue mit geringerer das 
dung geladen, und unter einem Winkel von 4 bis“ 12 
Gead gegen den Horizont gerichtet, dergeſtalt uͤber 
die Bruſtwehre eines Feſtungswerkes getrieben wird, 
daß fie auf dem Walle einige Gäller oder Sprünge 
macht. — Die Chorde des Vogens von dem Stucke 
an dis an den Punkt, wo die Kugel den Erdboden 
trifft, heißt die Schuß weite, oder Weite des Bogen⸗ 
ſchußes. Den Widerſtand der Luft beyſeite geſetzt, 


iſt die Weite am größten, wenn die Richtung der Rus 
gel einen Winkel von 450 mit dem Horizont macht. 
... . Es iſt ein Unterſchied zwiſchen der Weite, 
auf welche man eine Kanonenkugel uberhaupt treiben 
kann, und jener, in welcher man ein gewiſſes Ziel 
noch oͤfter zu treffen im Stande iſt, als man es fehle, 
wie man aus Vagendar Tafel Weiche 
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Mit Kietiülſchen feuert man nur auf 4 bis 700 
Schritte, nach der Groͤſſe der Schrotte, und dann bis 
auf 1000 Schritt mit 32 Töthigen Schrotten 
Die beſte Weite zum Ricochettiren aber iſt von 150 
bis 300 hoͤchſtens 330 Klaftern .. . . Gluhende Ku⸗ 
geln werden im Bogen aus Drey⸗ und Sechspfuͤndern 
geſchoſſen. Auf die Patrone wird ein Vorſchlag von 
thonigter Erde geſetzt, und die Kugel läßt man in die 
erhoͤhte Kanone binablaufen, worauf ſögleich an dem 
ae Feuer gegeben wird. 

„ BER Weg der Kugeln wuͤrde im lufttreren Raume 
eine Parabel ſeyn. Allein bey der groſſen Geſchwin⸗ 
digkeit derſelben übt die Luft einen ſehr merklichen 
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Widerſtand gegen fie aus; dazu koͤmmt, daß ſich die 
Gewalt des Pulvers nicht allzeit gleich verhaͤlt; daß 
die Nichtung der Achſe des Stücks nicht haarſcharf 
gemeſſen werden kann; daß die Kugelrichtung von je⸗ 

ner etwas abweicht, und daß auch die Laͤnge der Ka⸗ 
none, auf die durch das Pulver ertheilten Bewegung 
einen Einfluß hat, welches alles eine betraͤchtliche 
Abweichung von der paraboliſchen Bahne verurſacht⸗ 
und uberhaupt die Wurfslinie beo Kanonen ſchwer 
beſtimmen läßt: ... . Auch die Geſchwindigkeit ei⸗ 
ner Kanonenkugel iſt nach dem Verhaͤltniſſe der Pul⸗ 
verladung und des Calibers ungleich, und beträgt in 
der Sekunde zwiſchen 200 bis 320 Klafter. — Wenn 
die Kanone horizontal gegen einen perpendiculaͤren 
Koͤrper gerichtet iſt, und dieſer von der Kugel getrof⸗ 
fen wird, ſo dringt ſte im allgemeinen nach folgenden 
Verhaͤltniſſen „ Eine auf der Entfernung 
von 600 Schritt abgeſchoſſene Kanonenkugel dringt 
in einen Erdwall 15 bis 167; in Mauern von Back⸗ 
ſteinen 1 1/4 bis ı ı 2. Bey Mauern von Felsſtei⸗ 
nen iſt der Eindruck zwar ungleich minder, die Er⸗ 
ſchuͤtterung aber ſtaͤrker und der ganzen Mauer nach⸗ 
theiliger. Bey lehmiger, fetter, ſchwerer Erde iſt 
der Eindruck 12 bis 13, bey trockener, loſer, leichter 
Erde hingegen 16 1/2, 17 bis 18 Fuß. In eis, 
nem Wall oder eine ſtarke Mauer Breſche zu ſchieſ⸗ 
gen, darf man die Kanonen nicht weiter als hoͤchſtens 
ein paar hundert Schritt von dem Gegenſtand ſtellen. 
Die Hauben dienen theils als Kanonen, theils 

um n dadurch die Moͤrſer gewiſſermaſſen zu erſetzen. 
„Faden, Richten, Abfeuern und die ganze 
Behandlungsart der Haubitzen iſt wie bey den Ka⸗ 
nonen, und das Laden mit Granaten, wie das der 
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Poller. .... Der Beſchlag, die Höhe der Nüder ; 
die Beſchaffenheit der Protze, wie bey den Kanonen: 

— Die Haubitzen find nach größeren oder kleineren 
Calibern eingetheilt. .... Hier hat man doch nur 
dermalen zweyerley beybehalten, nämlich zum Felds 
geſchuͤtz die ypfündige, und zum Belagerungsgeſchuͤtz 
die nopfündige Haubitze. — Man wirft aus den Hate 
bitzen gewöhnlich Granaten d. i. kleine Bomben, 
von gleicher Groͤſſe mit dem Caliber des Stuͤcks, 
oder auch Kartaͤtſchen; desgleichen Feuer und Leucht⸗ 
kugeln. .... Die Haubitzgranaten gebraucht man 
in einem Kernſchuße zum Breſcheſchieſſen, die Erde 
des Walles damit, wie durch eine Miene auseinan⸗ 
der zu werfen, beſonders aber in einem Bogenſchuſſe, 

um die Werke einer Feſtung damit zu ricochetiren 
ferner dadurch etwas in Brand zu ſtecken, und in 
Feldſchlachten der Reiterey dadurch Schade zuzu fuͤ⸗ 
gen. — Die groͤßte Weite, worauf eine Haubitzgra⸗ 
nate getrieben werden kann, betragt 3200 Schritte 
bey einem Wurfswinkel von 45 und ½ des Gewichts 
der Granate zur Ladung.... Gewoͤhnlich rechnet 
man mit der ypfuͤndigen Feldhaubitze (durch einen 
Schleuderſchuß nach Verhaͤltniß der Richtung und 
Pulberladung auf 900 bis 1900 Schritte zu reichen; 
fon aber eine Granate durch den Wurf, auf 660 bis 
1100 Schritte zu bringen. 

Der Moͤrſer iſt erſt 200 Jahre nach der Kanong, 
bekannt geworden. Bey der Belagerung von Rhodus 
wurde der erſte Gebrauch gemacht; in Frankreich 
ſcheint man ſich ſeiner bey der Belagerung von Mo⸗ 
the zuerſt bedient zu haben, und ein Buͤrger aus 
Venlo fol hiezu 1388 die dermalen allgemein befanns 
te Bombe erfunden haben, nachdem man vorher blos 


ſteinerne Kugeln, und manchmal kü nſtlich Feuerwerks⸗ 
körper, oder einen Korb voll Feldſteinen aus ſolchen ge⸗ 
worfen. — Der Moͤrſer iſt eine Art ſehr kurzer und brei⸗ 
ter Kanone, an welchem der Keſſel oder Lauf, die 
Kammer und der Stoß unterſchieden wird. 
Sie ſtehen entweder unbeweglich auf einem Fuß, unter 
einem Winkel von 43e wie die Handmoͤrſer, woraus 
Handgranaten geworfen werden, oder die Schiffmoͤr⸗ 
ſer, welche auf den Bombardiergalioten gebraucht 
werden, oder die auf 84° geneigten Fußmoͤrſer; oder 
die Moͤrſer ruhen auf Laffetten, und haben ihre Schild⸗ 
zapfen entweder in der Mitte (bangende Moͤrſer) oder 
am Boden bey dem Stoſſe (ſtehende Moͤrſer). — Die 
Kugel, die aus dem Moͤrſer geworfen wird, heißt 
Bombe, und iſt eine hohle eiſerne Kugel, in welche 
Puloer geladen wird, das ſich wenn die geworfene 
Bombe niedergefallen u entzunden und die Bombe 
zerſprengen muß. . Die Entzuͤndung geſchieht 
vermittelſt der Brandröhre „ welches eine hoͤlzerne 
Roͤhre iſt, die mit einer Miſchung von Mehlpulver⸗ 
Salpeter und Schwefel angefüllt iſt, und durch das 
Mundloch in die Bombe geſchlagen wird.. 
Dieſe zuͤndet man dann beym Werfen der Bombe 
beſonders an, oder ſte werden von der Pulverladung 
mittelſt etlichen Stopinen (Zündfteirfen) beym Abfeu⸗ 
ern ſelbſt angezuͤndet. | 

Die Wurfweiten der Bomben find wegen den ö. 
ters eintretenden zufälligen Urſachen beynahe eben ſo 
Fründe ‚als die Wuͤrfe mit den Haubitzgrana⸗ 
ten... . . Wenn ein Poͤller im 43 bis 450 elevirt 
wird, ſo wirft er die Bombe ſo weit als es mit der 
gebrauchten Pulverladung moͤglich iſt.. .. Die in 
Heſterreich ‚üblichen (ſogenannten Stein») Ealibers 


der Bomben und Granaten, ihre Durchmeſſer, Pul⸗ 
verfuͤllung, Ladung, und größte Wurfsweiten erſieht 
man aus folgender Tafel: 
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Ehemals hatte man zum Einreiſſen der Thore 
und zur Zerſprengung der Palliſaden, ſogenannte Pe⸗ 
tarden, die einen metallenen abgekuͤrzten Kegel vor⸗ 
ſtellen, der inwendig eine aͤhnlich ausgerundete Höhe 
lung hat, welche mit feſtgeſtampften Pulver gefüllt, 
und auf einem ſtarken Brett dem (Matrillbrett) ber 
feſtiget wird. Dieſes hat einen Hacken, womit es 
an die Thorflügel und eee durch einen Nagel 


befeſtiget, die Petarde ſelbſt aber mittelt einer 
‚Brandröhre entzunden wird. 

Zur Geſchuͤtzmunuition rechnet man weiters noch: 
die Feuerballen, Leuchtkugeln, Brandkugeln, Hand⸗ 
granaten, Pulverſaͤcke und Steinkoͤrbe, die insge⸗ 
ſammt bey Belagerungen und Vertheidigungen der 
Feſtungen aus Poͤllern geworfen werden. — Der 
Feuerballen iſt ein kuͤnſtlicher eliptiſch oder ovaler 
Koͤrper, der aus einem von Zwilch gemachten Sack 
beſtehet, an deſſen untern Ende eine Granate an⸗ 
gebracht iſt; der übrige Theil wird mit einem (aus 
48 Theil Mehlpulver, 32 Salpeter, 16 Schwefel, 4 
Kolophonium, 2 Eiſenfeilſpaͤhne, 2 fichten oder tan⸗ 
nenen in Salpeterlauge gekochten Saͤgeſpaͤhnen und 
1 birkenen Kohlen beſtehenden) leicht und ſtark bren⸗ 
nenden Satze angefült. Der Sack wird auf eine 
kuͤnſtliche Art mit Bindfaden ringsherum bewickelt. 
In die Zwiſchenraͤume des Bindfadens werden kleine 
mit Pulver und Kugeln geladene, und mit einem 
Zündloche verfehene Schlaͤge oder Roͤhren einge⸗ 
ſchlagen, damit durch die herausfliegenden Kugeln 
diejenigen abgehalten werden, welche dieſe Ballen 
zu loͤſchen verſuchen .... Die Feuerkugeln wer⸗ 
den dann in geſchmolzenes Pech, Kolophonium jund 
Terpentinoͤl eingetaucht, damit der Bund feſter halte, 
und fie ſelbſt die für den Moͤrſer gehörige Größe 
bekommen. Endlich bohrt man ein Loch fuͤr die 
Brandroͤhre, vermittels welcher fie, wie eine 
Bombe bey dem Werfen entzuͤndet werden. — 
Auf eine ähnliche Art, doch ohne Schlaͤgen, wer⸗ 
den auch die Leuchtkugeln verfertiget, die aus Haus 
bitzen geworfen bey Nacht eine gewiſſe Gegend zu 
erleuchten dienen. — Die Brandkugeln werden jetzt 


zweckmäßiger durch Bomben und Granaten erſetzt. — 
Die Hand⸗ oder auch öpfuͤndige ſogenannte Royals 
granaten find beſtimmt aus Poͤllern in einer betraͤcht⸗ 
lichen Anzahl auf einmal, hauptſaͤchlich bey Bela⸗ 
gerungen, wenn man dem Feinde ſchon ziemlich nahe 
iſt, ſowohl in die Feſtungswerke, als aus ſolchen in 
die Trencheen und Batterien geworfen zu werden... 
Man heißt ſie Wachtelwuͤrfe, und ſchlichtet hiezu 
die Granaten in einem Poͤller auf einen zuvor hin⸗ 
eingegebenen ſtarken hoͤlzernen Hebſpiegel, beſtreuet 
ſie lagenweiſe der ſichern Entzuͤndung wegen mit 
Mehlpulver, und wirft fie auf dieſe Art mit einan⸗ 
der an ihren Beſtimmungsort. — Pulverſaͤcke ſind 
mit wechſelnden Lagen von Erde und Pulver, oder 
von Pulver und Brand ⸗ oder geſchmolzenen Zeug 
(aus 10 Theilen Mehlpulver, 2 Salpeter, 1 Schwe⸗ 
fel und 1 Kolophonium beſtehend) angefuͤllt, und era 
halten die Taufe in Pech, wie die Brandkugeln. Sie 
werden theils mit den Haͤnden, meiſtens aus Poͤl⸗ 
lern geworfen, auch durch Rinnen in den Graben 
gelaſſen, um ſie gegen die Belagerer als Vertheidi⸗ 
gung der Breche zu gebrauchen, (wozu aber die Roll⸗ 
bomben den Vorzug verdienen). Auch beſchwert man 
den Boden derſelben mit Granaten, damit die dabey 
angebrachten Brandroͤhren nicht unten kommen. — 
Steinkoͤrbe ſind von Ruthen ſtark geflochtene Koͤrbe 
die den ganzen Flug des Poͤllers ausfüllen, und mit 
Steinen angefüllt gegen den Feind geworfen wer⸗ 
den. — Noch hat man zu beſonderen Zwecken Dampf⸗ 
und ſtinkende Kugeln, um ſte in belagerte Feſtungen, 
befeſtigte Schloͤſſer u. dgl. zu werfen... Jene 
werden aus den gewoͤhntichen Brandzeug gemacht, 
dem Pech⸗Hanf und Saͤgeſpaͤune hinzugefügt wer⸗ 
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den; zu letzteren aber kommt geraſpeltes Horn, Pfer⸗ 
debufe und Nindsklauen, Haare, Aſſand, Serapin⸗ 
ſaft, und Wanzenkraut hinzu. Der Gebrauch aller 
dieſer Körper reicht doch nur auf kleinere Diſtanzen 
fo wirft man den größten. Sopfündigen Feuerballen, 
doch nur auf 150 bis 130 Klafter; Pulverſaͤcke bis 
150 Klafter: die Royalgranaten gehen bis 200 oder 
220 Klafter; und Steinkörbe a auf 100 
11 
Endlich gehören noch hieber die deeſthiebenen 
fonfiigen 5 Feuerwerkskörper, die theils zum bequemen 
und ſichern Entzuͤnden der vorigen, theils zu Sig⸗ 
nalen und dergleichen dienen; nämlich der Lunten, 
beſteht aus einem in Salpeterlauge gebeitzten h hanfe⸗ 
nen Strick, und dienet wie bekannt um bey dem Ge⸗ 
ſchuͤtz, ſtets ein Feuer zu unterhalten, und ſolches 
damit abzufeuern. .... Dieſes geſchieht bey ſtar⸗ 
kem Regenwetter mit den ſogenannten Zuͤndlichteln 
aus 6 Theilen Mehlpulver, 4 Salpeter, 1 Schwefel, 
und z Kampfer, welches alles mit Terpentinoͤl ange⸗ 
macht, und verbunden wird.. Statt dem un⸗ 
ſichern Aufſchuͤtten des Zuͤndkrauts bedient man ſich 
bey dem Geſchuͤtze der aus Kupferblech gemachten, 
und mit einem ſchärfen Pulverſatz gefüllten, dann 
mit Muſſelin oben überzogenen Brandeln; + zum 
entzuͤnden der Bomben ꝛc. aber der Stuppinen, aus 
Baumwollenfaͤden beſtehend, die in einem dünnen 
Brey von Mehlpulver und Weingeiſt oder Eſſig ge⸗ 
peitzt, dann mit Mehlpulver beſtreuet, und getrocknet 
werden. — Zu Signalen aber wendet man an: Pech⸗ 
kraͤnze, welche theils aus Stroh gemacht ſind, wel⸗ 
ches, nachdem es vorher geflochten durch eine fluͤſſig 
gemachte Maſſe aus Pech, Talg, Pulver und Oel 
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gezogen wird; oder ſie beſtehen aus (in Salpeter⸗ 
waſſer geſottenen) alten Lunten, die zu Kraͤnzen von 
6 bis 8 Zoll im Durchmeſſer geflochten ſind. Sie 
werden mit Stupinen und Hobelſpaͤnen durchzogen, 
und in einer Maſſe von zerlaffenen Schwefel und 


Terpentin, in welche Mehipulver gerührt werd, ein⸗ 


getaucht, und dann mit einem in heiſſen Schwefel 


durchzogenen langen Hanf i und noch 


warm mit Mehlpuloer beſtreut. .. Auf eine aͤhn⸗ 
liche Weiſe werden die Pechfaſchinen aus kleinen 
Reiſigbüſcheln bereitet, um damit Bruͤcken und an⸗ 
dere hölzerne Gebäude anzuzuͤnden. „Zu Allatrm⸗ 
fangen wählt man 3 bis 4 Klafter fange 6 bis 8 Zoll 
dicke Stangen, die man an erhabene Orte aufſtellt, 
und oben ein kleines Geruͤſt befeſtiget, auf welchen 
8 oder 10 Pechfaſchinen, 6 oder 8 Pechkraͤnze, dann 
4 bis s ſtarke Kan onenſchlaͤge, oder an deren ſtatt 


auch größere Granaten von Pappe ordentlich unter 


einem Strohdach angemacht werden. Von dieſen laͤßt 


man einige ſtarke, und gegen die Witterung mit ei⸗ 


ner Decke verwahrte Stuppinen herablaufen, um ſie 


zu jeder Zeit, wenn es die Umftände erfordern, 


ſchnell anzuͤnden zu koͤnnen Zum naͤmlichen 
Zweck dienen beym Tag die Fünen oder Dampf⸗ 
koͤrper, welche auf eben ſolchen Stangen aufgeſtellt 


werden, und aus Werch beſtehen, das von Zeit zu 


Zeit bald in einen Keſſel mit zerlaſſenen Schwefel 
und Terpentin, bald in einen andern mit warmen 
Braunpech und Wagenſchmier eingetaucht mit Mehl⸗ 


pulver beſteent worden; dieſer Koͤrper wird dann 


endlich mit Stuppinen durch und überzogen und ei⸗ 

nige dareingemachte Loͤcher mit Zuͤndlichtelſatz aus⸗ 

gefullt.. ... Auch der Naketen bedient man ſich 
7 


zu Signalen, die gewöhnlich 24 oder gelöthig find 
und mit einem ſtarken Schlag oder mit Sternputzen 
verſetzt werden. | 

Da die zur Bedienung des Geſchützes bei 
Mannſchaft auf verſchiedene Weiſe fortgebracht wer⸗ 
den kann, ſo hat man auch einen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen fahrender und reitender Artillerie faſt bey allen 
Heeren eingefuhrt, und man hat ſich noch nicht ver⸗ 
rinigen Tonnen, welcher eigentlich der Vorzug ge⸗ 
buͤhrt. . . Wahr iſt's, daß wenn ein Pferd der 
fahrenden Artillerie füllt, auch die Fortſchaffung der 
Kalone und Mannſchaft ungleich beſchwerlicher als 
bey der reitenden iſt, dagegen iſt aber das Mandevre 
der reitenden Artillerie viel ſchwieriger, und ihr 
Train größer. ... In Heſterreich hat man fie. be⸗ 
reits ſeit 1778. mit weſentlichen Verbeſſerungen uns 
ter der Benennung des Cavaleriegeſchuͤtzes im Ge⸗ 
brauch, weil es beym ſchrellen Vorruͤcken gegen den 
Feind gemeiniglich von Cavallerie begleitet und bes 
deckt iſt, ohne doch dieſer Waffe beſonders zugetheilt 
zu ſeyn. — Zu dieſer Geſchuͤtzgattung ſind gewoͤhn⸗ 
lich 6pfuͤndige Kanonen oder 7pfündige Haubitzen⸗ 
roͤhre ohne Traube, gewählt. Die Lafetten zu beyden 
find etwas länger und am hintern Theil ihrer Wände 
eine Art lederner Jagdwurſt angebracht, auf wel⸗ 
cher bey der Kanone 3 Kanonier, und bey der Haus 
bitze vier, nebſt einem Bombardier, ihren Sitz fin. 
den. — Ein Kanonier reitet auf einem Vorder⸗ 
pferd, denn die Unteroffiziere haben eigene Reit 
pferde. Die Kanone wird mit 6 oder 4, und die 
Haubitze mit 4 Pferden beſpannt. .... Auſſer der 
Munition die in dem Wurſtkaſten iſt, befinden ſich 
bey jedem Geſchütz noch 4 mit Munition beſpanute 


Packpferde, wovon allzeit 2 von einem berittenen 
Stuckknecht gefuͤhrt werden. Keferve e Munitions⸗ 
karren, und Reſerve⸗Kanonier folgen dem Ganzen, 


e 
Die Kriegsbaukunſt. 


Menſchen, die ſich durch ſelbſt erfundene, dem 
Feinde entgegengeſtellte kuͤnſtliche Hinderniſſe ſchuͤ⸗ 
tzen, und durch dieſes Mittel im Stande ſind einer 
überlegenen Macht zu widerſtehen, werden durch die 
SGrundſaͤtze der Befeſtigungskunſt geleitet, einer 
Kunſt, welche die Anordnung, die Geſtalt und das 
Eigenthümliche dieſer aufgeſtellten Hinderniſſe mit 


einander verbindet, und den Grad von Staͤrke be⸗ 


rechnet, der daraus entſpringt. 

Seit der Erfindung der Kanonen, mußte man 
die alte Befeſtigungsart, welche blos aus einer Ein» 
faſſung beſtand, die nach dem Felde zu, mit einem 
breiten und tiefen Graben verſehen war, gaͤnzlich 
aufgeben, die Dicke der Bruſtwehre verſtaͤrken, und 
die Thürme durch Bollwerke erſetzen, deren eigent⸗ 
liche Entſtehungsepoche zwar ſchwer zu beſtimmen, 
vermuthlich aber um das Jahr 1500. zu ſuchen ſeyn 
duͤrfte. 

Die Befeſtigung iſt entweder natuͤrlich oder 
künſtlich, regelmaͤßig oder unregelmaͤßig, auf die 
Dauer oder nur auf kurze Zeit. — Natürlide Bes 
feſtigungen find die, welche die Lage des Orts ſelbſt 
den Truppen darbietet, die ſich nur vertheidigungs⸗ 
weiſe halten ſollen. ... Ein hoch liegender, ſchwer 
zugaͤnglicher Poſten, ein Fluß, ein Teich, ein Sumpf, 
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jogar ein Dorf, dienen einer Armee zu Lehnpunkten. 
. . Eine Bergkette, ein Strom, ein See, eine 
wuͤſte Gegend, ein großer Wald, ſind 1 Be⸗ 
feſtigungen fuͤr die Graͤnze eines Landes. Bey 
allen Voͤlkerſchaften ſuchte man von Ratur vortheil⸗ 
hafte Lagen zu benutzen, wenn es darum zu thun 
war Feſtungen zu erbauen, oder Kriegsheere came 
piren zu laſſen. Es iſt leicht zu erachten, daß die 
erſten Combinationen der Vertheidigung und des 
kuͤnſtlichen Krieges, ſich auf dieſe ganz einfache 
Weiſe entwickeln mußten, ehe die Zeit kam, wo man 
mit der Kunſt und ihren zahlreichen Huͤlfsmitteln 
bekannt wurde. — Eine kuͤnſtliche Vefeſtigung iſt 
die, welche die Kunſt veranſtaltet, um dem etwanni⸗ 
gen Mangel natuͤrlicher Vortheile einer Poſtirung, 
an deren Vertheidigung gelegen iſt, abzuhelfen. Sie 
iſt nach Maaß gabe der Umſtaͤnde wodurch fie veran⸗ 
laßt wird, entweder dauerhaft oder voruͤb ergehend. — 
Die Befeſtigung iſt regelmaͤßig, wenn alle ihre Boll: 
werke gleich, alle ibre Theile ſich ahnlich ſind, und 
einerley Winkel bilden; kurz, es iſt jene Art welt 
Befeſtigung, die einer regelmaͤßigen Figur, einem 
regelmaͤßigen Poligon zukoͤmmt .. +. Unregeln aͤ⸗ 
tig iſt die Befeſtigung, wenn die gleichartigen Theile 
jeder Seite des Feſtungsbezirks unter ſich ſelbſt nicht 
alle gleich find. Dieſe Befeſtigung iſt heutiges Ta⸗ 
ges beynahe die einzige, don der man Gebrauch 
macht; denn nur aͤußerſt ſelten findet man Plaͤtze 
auf einem ebenen Terrain, deren Umkreis ein re⸗ 
gelmäßiges Polygon bildet, deſſen Seiten die erfor⸗ 
derliche Groͤße haben, um ſich gehoͤrig befeſtigen zu 
laſſen. — Beſtaͤndig und fortdaurend iſt die Befeſti⸗ 
gung, wenn man mittelſt derſelben eine Stadt, oder 
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einen andern Ort in ſolchen Stand ſetzt, daß er den 
Unternehmungen feindlicher Truppen, zu allen Zeis 
ten Trotz bieten kann. Auf dieſe Art werden alle 
eigentlich ſogenannte Feſtungen und feſte Platze je⸗ 
der Art angelegt.. ... Die voruͤbergehende oder 
nicht dauerhafte Beſeſtigung, naͤmlich die Feldbefe⸗ 
ſtigung iſt die, wovon man bey den Armeen, oder 
in Feldlagern, Gebrauch macht, und die nur ſo lange 
Beftand hat, als der Krieg oder Feldzug dauert. 
Dahin gehören alle jene Werke, die in der Abſicht 
aufgeführt werden, Bruͤcken zu vertheidigen, Lager 
und Stellungen der Truppen zu verſchanzen und vor 
Ueberfaͤllen zu ſichern. . .. Die proviſoriſche Befe⸗ 
ſtigung hält die Mitte zwiſchen der dauerhaften und 
vorübergehenden; man bedient ſich ihrer nicht nur 
bey dem Ausbruche eines Krieges, ſondern auch waͤh⸗ 
rend deſſelben. In wenigen Monaten kann man da⸗ 
durch im Stande geſetzt werden, ſich in vortheilhaf⸗ 
ten Poſtirungen zu behaupten. Faſchinen und Baus 
holz erfegen hier die Stelle des Mauerwerks. Der 
Marſchall von Sachſen war der erſte, der auf den 
Einfall kam, anf dieſe Art in der Geſchwindigkeit 
Orte zu befke und ſie dadurch, eines hartnäͤckt⸗ 
gen Widerſtandes fähig zu machen. 

Wirr ſetzen zur moͤglichſten Abkürzung, an die 
Stelle einer ausführlichen Beſchreibung aller Theile 
der Befeſtigungen, eine Abbildung zur deutlicheren 
Vorſtellung ſelbſt, mit ihren verſchiedenen Benen⸗ 
nungen (Terminologie) und gehen zu 

2) den allgemeinen Grundfägen 

über, die bey der ganzen Fortiſication als nothwen⸗ 
dige Prämiſſen gelten. 
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Die Anlage jeder Fortification muß nämlich fo 
ſeyn, daß fie die ſpecielle Gegend umher uͤberſehen, 
und mit dem Feuergewehr vertheitigen und angrei⸗ 
fen kann. — Die verſchiedenen Linien aber muͤſſen 
ſo mit einander verbunden ſeyn: daß 1) das 
Feuer der einen Linie, durch eine perpendiculaͤre 
Richtung die andere Linie paralell deckt ... 2) daß 
die dem Mittelpunkte der Fortification zunaͤchſt ges 
legenen Werke, diejenigen, welche dem Felde naͤher 
liegen, 1 e und wo moͤglich ſelbſt in die 
Flanke zu nehmen im Stande ſind; ... 3) daß die 
Einſchließung der Werke durch den Feind unmoͤglich 
wird; 4) daß jede Batterie oder jedes Werk 
das der Feind dagegen anlegen kann, immer einem 
ſtaͤrkeren Feuer der Vertheidiger ausgeſetzt iſt, als 
der Angreifende zu unterhalten vermag; . . 5) daß 
man den aͤuſſerſten zur Vertheidigung angelegten 
Werken (Auſſenwerken) leicht, und ohne vom Feinde 
dnbindext werden zu koͤnnen, zu Huͤlfe kommen kann; 
0 6) daß man mit wenigen Truppen einer be⸗ 
iche e Anzahl Feinde die Spitze zu bieten im 
Stande iſt; .. . 7) daß man die der Beſatzung noͤ⸗ 
thige Nahrung, Vertheidigungsgeraͤthſchaften, Mus 
nition und Lagerorte, mit Sicherheit, und ohne Hin⸗ 
derniß der Vertheidigung im Innern haben kann, be⸗ 
ſonders aber muß das noͤthige Waſſer, leicht und im⸗ 
mer ohne Gefahr zu erhalten ſeyn; ... 8) daß man, 
im Fall es noͤthig wird, leicht einen zuruͤckgeſchla⸗ 
genen Feind zu verfolgen, oder einem anrückenden 
entgegen zu gehen im Stande iſt; . . . 9) daß, fo 
viel als moglich, die Vertheidigung der Werke durch 
andere in einem geraden Winkel, Wenige nie in 
einem Winkel unter 60 oder über 120 gebildet 


wird; .. . 10) daß die Breite und Tiefe der Gräͤ⸗ 
ben vor den Werkern fo deſchaffen find, daß fie dem 
Feinde wirkliche Hinderniſſe beym Angriff geben, 
ohne ihn zu decken, und die Sohle des Grabens fo 
vertheidiget iſt, daß er ſich nicht in demſelben for⸗ 
miren kann; den Vertheidiger dürfen fie aber eben 
ſo wenig in: feinen Bewegungen hindern; . . 11) 
daß fie einem allgemeinen Operationsplan im Gans 
zen, und die Theile einer Zortification einem allge⸗ 
meinen Vertheidigungsplan im einzelnen angemeſſen, 
nicht zwecklos, noch weniger zweckwidrig angelegt 
werden; ... endlich 12) dürfen die Linien der 
Werke nie laͤnger gemacht werden, als hoͤchſtens 
drey Viertel » Weite des Kernſchuſſes vom kleinen 
Gewehr; ſo wie man auch die correſpondirenden 
Werke nie weiter auseinander, als hoͤchſtens drey 
Viertel Weite des Kartätſchenſchuſſes, bringen muß. 
Man hat bemerkt: daß Verſchanzungen, beſon⸗ 
ders geſchloſſene, gewoͤhnlich ſchlecht vertheidigt wer⸗ 
den, ungeachtet ihre Anlage, die vor ihnen befindli⸗ 
chen Gräben, Palliſaden oder andere Verſtaͤrkungs⸗ 
mittel, ihre Eroberung faſt unmöglich zu machen ſchei⸗ 
nen. Tielke in ſeinem vortrefflichen Unterrichte fuͤr 
Feldingenieurs geſteht ſelbſt, daß dieſes Ereigniß ihm 
unbegreiflich ſeye .... Es ſcheint, daß Befeſtigun⸗ 
zen das Gefühl der Schwäche erwecken. Sieht der 
Soldat, daß der Feind, aller Gegenanſtalten unge⸗ 
achtet, kuͤhn genug iſt, gerade auf ihn loszugehen, 
fe verliert er die Faſſung, fühlt ganz die Ueberlegen⸗ 
heit des Feindes, und verläßt die Werke, die ihm 
ezen einen fo entſchloſſenen Feind unzulänglich ſchei⸗ 
nen. Inzwiſchen haben doch die Preußen bey der 
Beligerung von Schweidnitz 1762 eine Fleſche ſieben⸗ 


mal vergeblich beftuürmt . . .. Wenn der Soldat an 
Verſchanzungen gewoͤhnt iſt, und fie nicht als Zei⸗ 
chen einer uͤblen Lage anſieht, ſo ſollten gut angeleg⸗ 
te Verſchanzungen doch wohl einem angreifenden 
Feinde viel zu ſchaffen machen. Bi 

Mit dieſen allen ſtehen die Waſſermanoͤvers in 
der engſten Verbindung, da ſte oft Vertheidigungs⸗ 
mittel ſchaffen, die allen überlegen ſind, die man au 
der Befeſtigungskunſt im engern Sinne, in ihrer hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit zu ziehen vermag. Man 
muß fie demnach mit der groͤtzten Sorgfalt ſtudieren; 
hier iſt es wo der Kalkul und die Theorie der Hydro⸗ 
dymanik eine nuͤtzliche Anwendung finden Das 
Gefälle und der Lauf der Gemäffer ſollen wohl ſtu⸗ 
diert, ihr Ein- und Austritt ſowohl als die Schleu⸗ 
ben, Waſſerpforten und Abftuͤſſe fortdauernd beobach⸗ 
tet werden, um ſowohl den gewaltſamen als den hin⸗ 
terliſtigen Ueberfaͤllen auszuweichen. 

Endlich wäre es ſehr unnuͤtz, vortreffliche Kriegs, 
pläge zu haben, wenn man fie ohne active Kräfte 
und unverſorgt laſſen wollte; ſie würden bald in die 
Haͤnde des Feindes fallen, der unbezweifelt einen 
beſſern Gebrauch von ihnen machen würde .. Eine feſte 
Stadt ohne dieſe iſt im Grunde nichts als eine große 
Batterie ohne Geſchuͤtz, oder ihr Geſchuͤtz ohne Bedies 
nung, oder dieſe Bedienung ohne Lebensmittel, fe 
bleibt nichts übrig, als die glückliche Anlage, die 
dem erſten Befisnehmer zu Theil wird. — Die Kunſt, 
eine Feſtung mit allen zu ihrer Vertheidigung noͤthi⸗ 
gen Beduͤrfniſſen zu verſehen, iſt demnach eben ſo 
weſentlich als die, ſie wohl zu conſtruiren, und die 
Sorgfalt, welche ſie erfordert, iſt ohne Unterlaß wie⸗ 
derkehrend, weil die Vorraͤthe ſich aufzehren, um eis 


ue ſtete Unverdroſſenheit erfordert wird, um fie zu 
ugteebalten und zu erneuern. ö 
b) Von ber Felbbefeſtigung. b 
ö Im Kriege wird es oft noͤthig, einen Poſten in 
Geſchwindigkeit, bey wenigen dazu vorhandenen Mit⸗ 
teln, auf eine gewiſſe Zeit zu befeſtigen, um dem Feine 
de den Angriff zu erſchweren, und die Beſatzung ger 
gen das feindliche Geſchuͤtz einigermaßen zu decken 
Eine Armee, die ſich auf eine zweckmaͤtzige Art ver⸗ 
ſchanzt, leiſtet in mancherley Hinſicht dieſel ben Dien⸗ 
fie, wie eine Feſtung; fie deckt das Land, erfetzt die 
fehlende Truppenzahl, hemmt die Fort ſchritte eines 
überlegenen Feindes, oder noͤthigt denfelben, ſich 
auf eine für ihn nachtheilige Art zu ſchlagen. | 
In den Regeln weicht die Feldbefeſtigung von 
der permanenten nur in ſo weit ab, als man jene 
nach der unvermeidlichen Unvollkommenheit modiſtzi⸗ 
ren muß, die theils von der wenigen Zeit, welche 
man darauf verwenden kann, herruͤhrt, theils von 
der Beſchaffenheit der Werkzeuge, deren man ſich zu 
bedienen genöthigt iſt ... Bey benden find Verſchau⸗ 
zungen, Graͤben und Minen, die vorzuͤglichſten Wer⸗ 
ke, deren man ſich gegen den Feind bedient, und die 
zuweilen durch kleinere küͤnſtliche Werke und Werk⸗ 
zeuge, Verhaue u. dgl. entweder vermehrt und un⸗ 
terſtuͤtzt werden, oder dieſe erſetzen wohl auch in mans 
chen Fällen jene ſelbſt. 

Eine Schanze ift ein Platz, der mit einer Bruſt⸗ 
wehre umgeben iſt, um Truppen und Geſchuͤtz gut 
gegen feindliche Angriffe zu decken, und dem Feind 
das Ankuͤcken moͤglichſt zu erſchweren, oder ihn in die 

Nothwendigkeit zu verſetzen, wenn er ſte umgehen 

will, ih große Bewegungen mit vielem Zeitverlust 


zu machen ... Ein Debouche, das von Wichtigkeit 
iſt, entweder verſperren oder beherrſchen, eine Flan⸗ 
ke oder ſonſt einen ſchwachen Theil einer Armeepoſti⸗ 
rung decken, den Einfluß dieſer Poſtirung dadurch 
erweitern, daß man zur Rechten oder Linken derſel⸗ 
ben einen Punkt beſetzt, der fie verlängert, oder auf 
den fie fich ſtuͤtzen kann; einen Punkt, wodurch fie in 
Stand geſetzt wird, noͤthigenfalls eine andere Poſt⸗ 
tion zu waͤhlen, die geſichert iſt; einen Punkt, der 
den Feind hindert, eine vortheilhafte Poſition zu 
nehmen, wovon derſelbe einen weſentkichen Theil aus⸗ 
macht; dieſe und ſo viele andere dergleichen Dinge 
ſind die Gegenſtaͤnde, welche durch e en 
bezweckt werden. 

Die Verſchanzungen werden ihrer Natur 1115 in 
drey Klaſſen eingetheilt .... Hat man vorzuͤglich die 
Abſicht, in ſolchen eine zuſammengeſtellte Anzahl Ar⸗ 
tilleriegeſchuͤtz offenfiv oder defenfiv handeln zu laſſen, 
fo heißt man fie Batterien .. .. Alle jene Poſten 
hingegen, wo es nur darauf ankoͤmmt, eine Trupp 
hinter ſolchen aufzuſtellen um ein ſtarkes Feuer in 
gerader Richtung zu machen, weil der Feind ſolche 
nur auf der Fronte, ſelten in den Flanken und nicht 
im Ruͤcken angreifen kann, begreift man unter den 
Fleſchen, Redanen, Halbredouten, Linien und uͤber⸗ 
haupt unter Werken mit offener Kehle... In die 
dritte Klaſſe endlich gehoͤren alle diejenigen, welche 
von allen Seiten den feindlichen Angriffen ausgeſetzt 
ſind, wie die Redouten, und alle Krauläse und irre⸗ 
gulaͤre geſchloſſene Schanzen. 

Die Anlage aller Verſchanzungen feßt ihre mit 
Einficht geſchehene Traſſtrung, und dieſe eine richti⸗ 
ge Beurtheilung des Terrains, und des Zwecks der 


Verſchanzung voraus... Zur Traſſirung ſelbſt hat 
man weiter nichts noͤthig als einige Pfähle und eine 
beyläufig 50 Klafter lange, in Klafter und an den 
Enden auch in Schuhe abgetheilte Schnur. Man 
bezeichnet die aͤuſſerſten Punkte durch jene, und die 
zwiſchen ſolchen befindlichen geraden Linien, durch die 
ſcharf angezogene Schnur, laͤngſt derſelben man mit ei⸗ 
ner Hacke oder Grabſcheit eine ſchmale Rinne in die 
Erde (Trace) machen läßt. — Die Hauptſache dabey 
iſt: daß man 1) die Abſicht der Verſchanzung genau 
kenne und vor Augen habe, welche auch die Dauer 
in ſich begreift, in der man ſich hier behaupten ſoll 
2) die Starke der Beſatzung, nach welcher die Große 
und ſelbſt die Conſtruction des Werkes einzuleiten 
3) die moͤglichen Arten des feindlichen Angriffes; 
4) die Zahl und Beſchaffenheit der Hilfsmittel zum 
Bau, die zu Geboth ſtehen, ſowohl an Arbeitern als 
an Schanzzeug und Bauerforderniſſen; .. . . 5) die 
Figur der Schanzen ſelbſt, ergiebt ſich dann theils 
aus dem Vorigen, noch mehr aber aus dem Terrain, 
und nach ihrer Verbindung mit den übrigen Werken. 
Eine beſondere Geſchicklichkeit beſteht darin, dieſe Fi⸗ 
gur fo zu bilden, daß ſte durch diefelbe, auf eine uns 
gezwungene Weiſe und durch ein perpendiculaͤres Feuer, 
der Beſatzung anzeigen, welches Terrain zu beſchie⸗ 
ßen ſeye, und indem die Beſatzung dieſes thut, fie 
2 mehrere Werke mit vertheidigt. 

Die Hilfsmittel zum Bau ſelbſt, unterſcheiden ſich 
in Bauerforderniſſe (Requiſtten) und in das Bauma⸗ 
teriale. — Zu den erſtern gehören auſſer den Tracir— 
ſtaͤben oder Ausſteckpflöͤcken und der Leine, ein hölzer⸗ 
ner Klafterſtab, die Setzlatte und die Schrotwage, 
Formbretter und Bindercife nach der Größe des 
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Durchmeſſers der zu flechtenden Schanzkoͤrbe, Kram⸗ 
ven (mit Erde und Spitzhauen), Schaufeln, Waſ⸗ 
fee» Steh - und Scarpierſchaufeln, Erdſcarpierſchau⸗ 
feln, Batterie- und Handſchlaͤgel, Erdſtoͤßel, Wurſt⸗ 
zwangen (Wuͤrger) und Wurſtſaͤgen, Faſchinenmeſſer 
oder Panſchhackel, Erdkoͤrbe von Reiſig, leinene Sand⸗ 
ſaͤcke, Schubkarren, Hands oder Naſentragen, eiſerne 
Rechen, Spritzkannen, Kehrbeſen, Krücken, Holz⸗ 
oder Mauerhaͤnke, Vorſteckpfloͤcke und das gewöhne 
liche Zimmerwerk zeug. — Zu den Baumaterialien 
aber zahle man zuerſt: Erde, Sand und Steine 
2) zaͤhes, lang gewachſenes und wenig aͤſtiges Bir⸗ 
ken⸗Weiden⸗ oder junges Buchenreiſtg, zu Wieden⸗ 
baͤndern, und anderes Reiſtg zu 67 langen und 17 die 
cken mit 3 Wiedenbaͤndern zuſammen verbundenen 
Faſchinen; oder zu 18 bis eafchubigen feſt und gleich 
dick gebundenen Reiſtgwuͤrſten von 10 bis 12%; oder 
zu Zylindriſchen 2 bis at im Durchmeſſer, und 3 bis 
6“ hohen (Schanz⸗) Koͤrben; oder zu Flechtwerk; dann 
zu Tracir » oder Tranſchedecken, Waſſerfaſchinen, 
Sappen und Rollkoͤrben, dann Fagots für die Sap⸗ 
peurs und Hurden .... 3) Ein weiteres vorzuͤgli⸗ 
ches Baumateriale iſt auch der in gleichen Ziegeln 
von beyl. 1“ oder 15“ Lange und 6 Zoll Breite abge⸗ 
ſtochene Raſen .. .. und 4) ſowohl zu Befeſtigung 
deſſelben kleine hoͤlzerne Nägel und Pfloͤckeee 
als auch 5) mehrere andere 2 bis zſchuhige Vatterie⸗ 
Hacken und Sporn -oder Knopfpfloͤcke, zu ſonſtigem 
Gebrauch verſchiedener Art; ... 6) Sand und Erde 
ficfe, wovon die erſteren gewöhnlich 14 bis 15“ breit 
und 21“ hoch, die letzteren aber 17 hoch und 1“ oben, 
unten aber 3“ im Durchmeſſer gemacht werden N 
-7) hölzerne Balken . . . und 8) Bretter von ver⸗ 
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ſchledeuer Laͤnge, Breite und Dicke. Die Zahl 
der Arbeiter richtet ſich nach der Größe der Arbeit 
und der Zeit, in welcher fie fertig ſeyn muß, haupt ⸗ 
fachlich aber darnach, wie viel man Arbeiter anſtel⸗ 
len kann, ohne ſich gegenfeitig zu hindern Zum 
Graben und Aufwerfen der Bruſtwehren bedarf jeder 
Mann ungefahr 16 Quadratſchuh freyen Spielraum; 
auf 2 Mann mit Schanfeln aber rechnet man einen 
Mann mit einer Hacke. Zur Beſchleunigung der Ar⸗ 
beit träge viel bey, wenn man 2 bis 3 Ablöfungen 
macht, und jedem Schaufler noch einen SchubFarren: 
führer beygiebt .. . . 216 Kubikſchuhe Erde find die 
größte Ausmaaß für einen Mann zum Auswerfen an 
einem Sommertag; die verſchiedene Beſchaffenhelt 
des Bodens bringt aber auch große Abweichungen 
hervor und verkürzt oft die Arbeit auf die Hälfte. Zum 
Faſchiniren ſo wie zum Ausflechten der innern Seite 
der Bruſtwehre rechnet man auf 6 Schuh Längen 3 
Mann fuͤr einen Tag. Ein Mann kann des Tags 
äber 1000 Rafenziegel ausſtechen, und beylaͤufig 10 
Quadratklafter auch damit in der naͤmlichen Zeit be⸗ 
egen en 1 a e 5 

Man bant Batterien ſowohl bey Einſchließung 
und Belagerung einer Feſtung, als auch beym Au⸗ 
griffe oder zur Vertheidigung eines Lagers, oder anch 
jedes andern feſten Poſtens, und unterſcheidet fie 
von ſogenannten beweglichen oder offenen Batterien, 
die man in Feldſchlachten gebraucht, durch Erdauf⸗ 
würfe, wodurch das Geſchütz und die Mannſchaft 
ganz oder zum Theil gedeckt wird .... Die Geſchuͤtz⸗ 
gattung, ſeine Lage, der Endzweck des Banes, die 
Bauart, und das dazu beuuͤtzte Materiale beſtimmen 
den Unterſchied der Batterien ... So hat man 
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Kanonen, Haubitzen oder Keſſelbatterien; .. Bat 
terien, die entweder auf oder unter oder über dem 
Horizont erbaut ſind. (horizontale, verſenkte und er⸗ 
boͤhte) ... Ricoſchetbatterien, aus welchen man die 
Facen, oder font lange Linien feindlicher Werke mit 
mehreren flachen Goͤllern beſtreicht. Demontirb., aus 
welchen man durch gerade Schuͤſſe die Bruſtwehren 
feindlicher Werke zerſtoͤrt, und das dahinter geſtellte 
Geſchuͤtz demontirt. Breſcheb. aus welchen man feind⸗ 
liche Werke ſelbſt vom Fuß hinauf einſtuͤrzt, um Sturm⸗ 
luͤcken zu bahnen ... ferner Bank und Scharten⸗ 
bat. nachdem das Geſchuͤtz in ſolchen nur bis zum 
Stirnriegel oder aber ganz gedeckt iſt. Staffelbatte⸗ 
rien, wenn es in verſchiedenen Erhoͤhungen ſteht. 
Sägezähnförmige oder Spornbatterien, dann Felſen⸗ 
Moraſt⸗ſchwimmende⸗ oder in natuͤrlichen geringen 
Erderhoͤhungen eingeſchnittene Batterien ... Senk⸗ 
rechte und ſchieftreffende, kreuzende, raſtrende oder 
beſtreichende Batterien. ... Endlich Raſen⸗Wurſt⸗ 
Schanzkorb⸗Wollſaͤck⸗ e und ganz oder 9 
bekleidete Batterien. 

Man beſtimmt die Frontlänge der Batterien ui 
der Anzahl des Geſchuͤtzes, das man darin gebrau⸗ 
chen will, indem man auf jedes Stuͤck 207 rechnet; 
nur bey Ricochet⸗ und Breſchbatterien wird dieſe Di⸗ 
ſtanz zuweilen bis auf 13“ abgekürzt... . Auch die 
Tiefe muß mit der Länge des Geſchuͤtzes und feinem 
Rücklauf im Verhaͤltniß ſtehen, und noch ſo viel Raum 
haben, damit die Mannſchaft freyen Gang hinter ſol⸗ 
chen hat Was die Staͤrke der Bruſtwehren 
betrifft, ſo muß ſolche nach der Beſchaffenheit des 
Erdreichs, und vorzuͤglich nach der Größe des Gr 
ſchüg es, mit welchen man wahrſcheinlicherweiſe in der 


wirkſamen Schugiveite befchoffen wird, angetragen 
werden. So rechnet man, daß gegen Feldgeſchuͤtz 10 
bis 127, gegen Schweres aber 15 bis 24“ Dicke er: 
forderlich iſt. . .. Dabey muß die Bruſtwehre fo 
hoch ſeyn, daß Geſchuͤtz und Mannſchaft wenigſt ens 
gegen die geraden feindlichen Schüße bis auf 4 bis 
5° hinter ſolcher geſichert wird..... Um jene aber auch 
gegen den Einſturz, theils durch das dagegengerichtete 
feindliche Feuer, theils durch die Erſchutterung beym 
Abfeuern des eigenen Geſchützes zu ſichern, giebt 
man ihr eine Boͤſchung (Taln) nach Beſchaffenheit 
des Erdreichs von / bis J Hoͤhe, oder giebt ihr 

bey einer eiwas geringeren Boͤſchung außerhalb eine 
Bekleidung mit Würften, Flechtwerk, Schanzkoͤrben 
oder Raſen; endlich dient auch die Berme zur naͤmli⸗ 
chen Abſicht .. .. Im innern Raum der Batterie 
aber bewirkt man die gleichfoͤrmige und feſte Stel⸗ 
lung des Geſchuͤtzes durch feine Unterlage (Boͤttung) 
von Rippenhoͤlzern und Pfoſten, auf die es entweder 
verſenkt, oder auf einer ſogenannten Pritſche erhoͤht, 
geſtellt wird. Im Ruͤcken des Geſchuͤtzes bringt man 
dann das, gegen Bomben und Granaten hinlaͤnglich 
geſicherte Munitionsmagazin an..... Der Graben, 
welcher vor der Bruſtwehre augelegt ird hat den 
doppelten Endzweck, „die Erde zur Bruſtwehre zu lie⸗ 
fern, und auch einigermaſſen den Feind von det 
Bruſtwehre abzuhalten. Fuͤr beyde Zwecke iſt der 
Graben mit 6 bis 8“ tief genug, um aber auf das ge⸗ 
ſchwindeſte Belagerungsbatterien zu erbauen, macht 
man den Graben breiter, um zugleich mehrere Ar⸗ 
beiter dabey anſtellen zu koͤnnen, und beſchraͤnkt ſeine 
Tiefe auf 2 bis 3... . Von ganz verſchiedener Art 
ſind die ſchwimmenden Beiterien, die man auf Land: 


ſeen, Fluͤßen und uͤberſchwemmten Orten mit Vor⸗ 
theil an die Stelle der Kanonierboͤtte und Bombar⸗ 
diergallioten ſetzt, wo es nicht hiezu an Holz gebricht. 
.. . . Man bauet ſie gewöhnlich auf Floͤßen, ſelte⸗ 
ner auf großen Flußkaͤhnen, und das Hauptmateriale 
derſelben iſt und muß Holz ſeyn; obſchon die Bruſt⸗ 
wehre elbſt aus Erde ganz oder zum Theil beſteht. 
. . . Die Grundlage des Ganzen find für eine Bat⸗ 
terie, die 2 Stück ızpfündige Kanonen und 1 Haubitze 
ſammt der zu ihrer Bedienung, zur Leitung des Flo⸗ 
ßes und zur Vertheidigung der Batterie noͤthigen 
Manuſchaft aufnehmen fol, 7 bis 8 Lagen 12 bis 
13 klaftrige wohl untereinander verbundene Baum⸗ 
ſtämme von weichen Holz, welche ungefähr das noͤ⸗ 
thige Gewicht von 5700 bis 3800 Centner uͤber der 
Waſſerflaͤche zu erhalten im Stande find... .. Die 
beyden weſentlichſten Bedingungen einer ſchwimmen⸗ 
den Batterie find, daß fie 1) einen hinlänglichen Bord 
habe um zu verhindern: daß das Waſſer nicht den 
Fußboden uͤberſchreite, und daß 2) die ganze Laſt alſo 
vertheilt iſt, damit ſie den Slof im gehoͤrigen 2 
gewicht erhalte. 

Zur zweyten Klaſſe der Feldbefeſtigungen geb. 
ren ale Werke mit ſogenannter offenen Kehle, der⸗ 
gleichen die Fleſchen ſind. ... . Blos aus 2 Facen 
beſtehend wuͤrden ſie fuͤr ſich allein, eine ſehr ſchwa⸗ 
che Vertheidigung geben, und hoͤchſtens dazu dienen, 
einen Vorpoſten gegen die einzelnen Schuͤße der feind⸗ 
lichen Patrouillen zu decken, oder vor einer Brucke, 
vor dem Eingang eines Dorfes, Schloßes, im gebuͤr⸗ 
gigten Terrain u. d. gl. um ſolche gegen augenblickli⸗ 
che Ueberrumplung zu ſichern; wenn man aber in der 
Weite eines Flintenſchuß es eine Fleſche neben der 
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andern anlegt, ſo ſind ſie auch ſehr gut, die Fronte 
einer Armee zu decken.. ... Wenn dieſe Fleſchen 
durch gerade Linien verbunden werden, ſo nennt man 
fie Redans, und die geradelinigte Bruſtwehre eine 
Courtine. Liegen die Fleſchen uͤber einen Flinten⸗ 
ſchuß auseinander, fo bricht man die Courtine nach 
außen hinaus, um eine Vertheidigung von der Seite 
zu erhalten .. .. Auch bricht man zuweilen eine 
oder beyde Facen der Fleſchen, um nach einer beſon⸗ 
dern Gegend einen Theil des Feuers hinzubringen, 
und heißt ſie dann Fleſchen mit Flanquen, oder auch 
ein detaſchirtes Baſtion .... Unter andern Um⸗ 
ſtaͤnden macht man fie auch abgerundet, oder abge⸗ 
ſtumpft, oder man traciet fie in Geſtalt halber Vier⸗ 
ecke u. ſ. w. .... Mehrere durch Courtinen verbuns 
dene Fleſchen bilden eine Linie (Vertheidigungslinie) 
welche mit einem kleinen Heere beſetzt werden, um 
den Feind zu hindern, ſelbſt mit großer Ueber macht 
in Gegenden einzudringen, und ſich ſolchen Poſten 
und Platzen zu naͤhern, die fie decken.... . Diefe 
Linien enthalten mehrere Geſchuͤtzbatterien und ihre 
Hauptſtarke liegt vorzüglich in der Benuͤtzung des 
Terrains, welches ſo beſetzt wird, daß dem Feinde 
weder das Vordringen in Kolonnen, noch der Aufmarſch 
in Linien möglich wird. ... Jedes Mittel der Kunſt 
muß hier angewendet werden, wodurch eine Feldbe⸗ 
feſtigung zur Vertheidigung unangreifbar wird, wel⸗ 
ches man ſowohl durch die eigene Staͤrke der Werke, 
die Breite und Tiefe der Graͤben, durch Verderben 
der Wege, Daͤmme, Bruͤcken, Schleußen, Fuhrten, 
durch Ueberſchwemmungen, Verpalliſadirungen, Ver⸗ 
rammlungen, Verhaue ꝛc. als auch durch die Lage 
der Werke ſelbſt zu erreichen fücht. » - . Ununter⸗ 
8 h 
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brochene Linien find ſelten vortheilhaft; fie verlangen 
viel Beſatzung und haben immer einen oder mehrere 
ſchwache Puncte; hindern die Manövers der Trup⸗ 
pen und die Verfolgung eines zuruͤckgeſchlagenen Fein⸗ 
des. ... Die Hauptvertheidigung der Linien geſchieht 
durch das Geſchuͤtz. Die Feldartillerie gebraucht man, 
um die niedrigſten Gegenden damit zu beſetzen, und 
alle Oerter unter ein vernichtendes Feuer zu bringen, 
wo der Feind Poſto faſſen koͤnnte. Durch ſchwere 
Kanonen und Haubitzen ſucht man vorgtlegene Höhen 
zu beſchieſſen, und zwar, um die Beſetzung derſelben 
durch den Feind, oder die Errichtung feindlicher Bat⸗ 
terien zu hintertreiben. Die Haubitzen gebraucht man 
auch um die feindlichen Kolonnen und Cavallerie zu 
aͤngſtigen. ... Werke, die deswegen wichtig find, 
weil fie Hauptdebouchees, wodurch der Feind vorruͤ⸗ 
cken kann, enfiliren, thut man wohl, wenn ſolche 
durch Haubitzen des Feindes koͤnnten beſchoſſen wer⸗ 
den, entweder offen zu laſſen, ſo, daß ſte nicht ge⸗ 
ſchloſſene Werke bilden; oder gegen das Bewerfen 
mit Granaten durch Erdbedeckungen gut zu ſtchern. 
.. . Zuweilen führt man endlich auch Befeſtigungs⸗ 
linien nach einer ſaͤgefoͤrmigen Figur (lignes a cre- 
maillere) wo die zuruͤcktretenden Linien etwan 25°, 
die nach der Lange fortlaufenden 55. lang werden. 
Oder man ſetzt die Bruſtwehre aus gleichen Linien 
mit aus und einwaͤrts gehenden Winkeln zuſammen 
(lignes a tenailles) indem man ſich überhaupt mit 
der Figur der Linien vorzieglich nach dem Terrain 
richtet. 

Zur dritten Klaſſe der Feldbefeſtigungen gehoͤren 
endlich alle Verſchanzungen mit geſchloſſener Kehle, 
oder ſolchen Einfaſſungen eines Raums, die weder 


flaukirte noch flankirende Theile haben, und unter 
welchen die Redouten hauptfächlich begriffen wer⸗ 
den. ... Sie find unter denjenigen Schanzen die 
gebraͤuchlichſten, durch welche man einen iſolirten 
Poſten gegen die Angriffe des Feindes zu decken 
ſu cht... Man üunterfcheidet die Redouten in 
drey vier ⸗ und fünfeckigte oder runde, nach der 
Zahl ibrer Seiten, oder uberhaupt ihrer Figur. 
Letztere hat gegen die übrigen einen Fehler weniger. 
baß ihre Vertheidigung nämlich, nach allen Seiten 
gleich ſtark iſt, dagegen vor jeden Winkel ein unbe⸗ 
ſtrichener Raum bey den anderen ſich befindet; hin⸗ 
gegen iſt die Vertheidigung runder Redouten auch uͤber⸗ 
all ſchwach, weil ſich die Schuͤße nach dem Feinde zu 
allzuſehr ausbreiten. Mit den uͤbrigen hat fie aber auch 
den Nachtheil gemein, daß ihr Graben weder eins 
geſehen noch vertheidiget werden kann. Es iſt 
ein Grundſatz: daß man keine Redoute anlege, die 
unter is und über 72 Schritte zur Seite hat; rine 
Redoute auf deren Haltbarkeit man zaͤhlen muß, er⸗ 
hält immer zwiſchen 36 bis 72 Schritt auf jeder 
Seite, und es iſt am vortheilhafteſten, wenn man 
in ſolchen Artillerjegeſchuͤtz anbringen will, ſolches 
in die ausſpringenden Winkel zu ſtellen ... Die 
Gräben vor den Verſchanzungen, ſollen auſſerdem, 
daß fie das Materiale zu dieſen ſelbſt liefern, auch 
durch ihre Breite und Tiefe, dem angreifenden 
Feinde ein wirkliches Hinderniß ſeyn, daher oben 
keine geringere Breite als zwiſchen 9 und 16 Fuß 
haben, und auch ihre Tiefe nie unter 9 Fuß ſeyn, 
aber auch bey Hauptſchanzen, wo eine Berme 
vorhanden, bis auf 16 Fuß reichen. Dagegen iſt es 
vortheilhaft die Grabenſohle zu verengen, damit die 
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kleiuſte Anzahl Menſchen hier Raum findet. Die 
Große der Boͤſchung des Grabens haͤngt von der 
Beſchaffenheit des Erdreichs ab; fo kann man die 
Contreſearpe zwiſchen / bis 3/4 der ganzen Tiefe, 
die Eſcarve aber etwas flacher machen, nur wenn 
keine Berme vorhanden, fo muß fie die naͤmliche Vor 
ſchung haben, wie die aͤußere Seite der Bruſtwehre— 
„. . Hinter dem Eingange einer Redoute, über eis 
nen Damm oder beſſer uber eine Zugbruͤcke, wird eine 
Traverſe (Queerwall) errichtet, der jedoch in den 
meiſten Fallen mit Erdſaͤcken, die vor die Oeffnung 
geſtellt würden, ungleich zweckmäßiger erſetzt wäre. — 
Wenn die Umfangslinien einer Schanze wechſel⸗ 
weiſe ein.» und auswärts gehende Winkel machen, 
fo heiſt man fie Sternſchanzen (vier-bis achteckige). 
Man giebt der ſechseckigten aus gleichen Dreyecken 
zuſammengeſetzten den Vorzug. Denn, da der Streich⸗ 
winkel auf dieſe Art 126 Grad bekoͤmmt, fo kreuzen 
ſich die Feuer deſto beſſer und mehr in der Nähe, 
und da die beyden Flanken allzeit auf derſelben Li⸗ 
nie ſtehen, ſo reducirt ſich der nicht vertheidigte 
Platz vor dem vorſpringenden Winkel auf ein Paral⸗ 
lelogram, deſſen kleinere Seite der Kehle gleich iſt. 
. . . Für eine Beſatzung von zoo Manm, wird zu 
jeder Seite der Schanze eine Länge von 8 Klaftet 
erfordert. Fur weniger als 126 Mann darf man 
feine ſechseckigte Sternſchanze erbauen. — — Man 
hat noch Schanzen mit ganzen und halben Bollwer⸗ 
ken, die man den ſtarken Schanzen oder fogenannten 
Feldforts beyzaͤhlet, die aber ſelten einen groͤßeren 
Dienſt als die 6 und 8 eckigten Sternſchanzen leiſten, 
und doch eine größere Arbeit und Beſatzung erfor- 
dern. Doch Fonnen fie zur Deckung folder wichtigen 


Poſitionen dienen, wo es noͤthig iſt den Feind eine 
zeitlang aufzuhalten, bis ein anrüdendes Corps ſol⸗ 
che zu unterſtuͤtzen im Stande iſt; vorzüglich werden 
auch Bruͤcken, die eine nothwendige Communication 
herſtellen, durch ſolche Verſchanzungen gedeckt, wenn 
fie zu einer ſelbſtſtändigen Vertheidigung noihwen⸗ 
dig eingerichtet ſeyn muͤſſen, und nicht etwan von 
dem gegenüber befindlichen Ufer koͤnnen beſtrichen 
werden; in welchem Falle auch Fleſchen oder Redans 
hinreichen. 

Um die Beſatzung eines Poſtens im Winter ge⸗ 
gen die kalte und üble Witterung zu ſchuͤtzen, er» 
bauet man Blockhaͤuſer, welche von Holz und Erde 
aufgeführt und bedeckt, im Innern zur Vertheidigung 
eingerichtet ſind, und daher kleine caſematirte Re⸗ 
douten oder auch Schanzen vorſtellen, wenn ſie aus 
und einwaͤrts gehende Winkel haben.... In der 
Turkey heiſſen fie Palanken, wo man ſie vielleicht 
fruͤher als in dem übrigen Europa gebrauchte. Hier 
ſcheint ſie zuerſt der Graf von Lippe» Büdeburg bes 
kannt gemacht zu haben; auch gehoͤrte dasjenige zu 
den erſten in Deutſchland, welches der k. preußiſche 
Ingenieurlieutenant von Wolf im Kriege zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen 1778. bey Oberſchwedels⸗ 
dorf in Schleſten erbaute, und dem er die Figur ei⸗ 
nes Kreuzes gab. ... Blockhaͤuſer dienen zu Wine 
terpoſtirungen vortrefflich, und leiſten auch da um 
enge Gebirgspäffe und Gegenden zu decken, wo der 
Feind fein Geſchuͤtz aufzufahren gehindert wird, gute 
Dienſte. ... Gegen letzteres ſchuͤtzt man fie Mög» 
lichſt durch Negele Valkenwaͤnde, die in ihren Zwi⸗ 
ſchenraum mit geſtampfter Erde ausgefuͤllt find. Von 
auſſen find fie bis an die Schießſcharten mit der Erde 
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bedeckt, welche der vor ihnen befindliche Graben ge⸗ 
liefert. 
Noch giebt es verſchiedene andere Hilfsmittel 
geringerer Art um einen Feind an der Decupirung 
eines Terrains zu verhindern, die indeſſen, wenn fie 
mit Klugheit angelegt werden, ſehr kräftige Mittel 
gegen den Angreifenden find; doch iſt uberhaupt das 
bey folgendes zu beobachten : Alle dergleichen Hinder⸗ 
niſſe, muͤſſen 1) unter dem kraͤftigſten Musketenfener 
des Vertheidigers liegen und von demſelben verthei⸗ 
diget werden. 2) Ste muͤſſen ſo viel als moͤglich ge⸗ 
1 05 das Verbrennen durch den Feind geſichert ſeyn. 
3) Sie werden fo wenig als möglich den feindlichen 
Kanonen ausgeſetzt. 4) Endlich darf ihr Gebrauch 
dem Vertheidiger in keiner Ruͤckſicht Hinderniß wer» 
den. Verhaue, Palliſaden, ſpaniſche Reuter, Sturm⸗ 
pfaͤhle, Wolfsgruben, Gräben die in einiger Ente 


fernung vor Schanzen gemacht werden, ſpitzige Pfaͤhle, 


die man in einiger Breite in die Erde ſteckt, und 


Fußangeln find ſämmtlich gute Hilfen gegen einen 


Feind; allein man muß fie nar mit der groͤßten Be; 
hutſamkeit gebrauchen, weil fie auch ſehr leicht dem 
Vertheidiger in feinen Bewegungen hinderlich wer- 
den konnen. ... Verhaue werden mit einer groͤſ⸗ 
ſeren Anzahl Bäume gemacht, die mit ihren Aeſten 
auf die Erde (am beſten) kreuzweiſe über einander 
gelegt werden, den Feind dadurch abzuhalten. Man 
legt ſte entweder vor eine Bruſtwehre, oder macht 
ſelbſt eine Verſchanzung daraus, die man mit Re⸗ 


bonten und anderen Werken verſtärkt. Da jedoch ein 
ſolcher Verhau oft dem Lande mehr Schaden, als 


dem Feinde Hinderniſſe macht, ſo bedient man ſich 
deſſelben nicht ohne Noth... Die Graͤben beſetz: 


man mit Palliſaden, (gewöhnlich 9 bis 107% lang, 6“ 
ſtark und ſpitzig), entweder in der Mitte oder an 
der äußern Voͤſchung, oder an der innern in einer 
ſchiefen Lage; man ſtellt fie auch an der innern 
Seite der Bruſtwehre, doch allzeit fo, daß fie nur we⸗ 
nig über den Örabenrand hervorragen .. Spa⸗ 
niſche oder friſiſche Reuter find zuſammengeſetzt aus 
einem Balken von 10 oder 12“ Länge, und ſpitzigen 
4 bis 7 Fuß langen Staͤben (Nadeln) die 4“ dick 
ſind, und rings herum in jenen Balken eingeſteckt 
werden. So ſetzt man fie entweder an den Graben 
rand, oder in den Graben ſelbſt, oder hinter die 
Bruſtwehre. ... In dieſer befeſtiget man zuweilen 
auch horizontale oder abwärts geneigte ſpitzige Pfaͤhle 
(Sturmpfaͤhle) ... Wolfsgruben find 6 bis 3 Fuß 
weite und 4 bis 5 Fuß tiefe Gruben in deren Mitte ein 
ſpitziger Pfahl feſt ſteht. Sie werden etwan 8 Schritte 
von dem Graben und 2 oder 3 Schritte von einan⸗ 
der in doppelten oder dreyfachen Reihen angelegt.. 
Man kann ferner kurze Stäbe, 2 bis 3 Fuß hoch 
über der Erde, in 10 und mehr Reihen einſchlagen 
laſſen. Auch bedient man ſich den Feind abzuhalten, 

der Fußangeln. . Auch die Fladerminen 10 —12 
Schuh in die Erde eingegrabene mit Pulver gefüllte 
Käſten in einer Entfernung von 12 bis 15“ vor der 
Verſchanzung und mit einer wohlverwahrten Feuer 
führung in ſolche) hat man ehedem als Vertheidi⸗ 
gungsmittel angeſehen; ihre Wirkung iſt aber zu ge⸗ 
zingfügig und blos momentan, fo daß fe die Mühe 
und Koſten, die ihr Bau verurſacht, nie gehoͤrig bee 
lohnen. ... Mit beſſerem Erfolg laſſen ſich kuͤnſt⸗ 
liche Ueberſchwemmungen durch Anſchwellung eines 
ſtärkeren Baches zu jenem Zwecke benutzen. Nur 
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ſetzt dieſes voraus, daß das Thal in welchem er fließt, 
nicht über 2 bis 400 Schritte breit, oder dieſe Ver— 
tiefung doch von 8 oder 10“ hohen Anhoͤhen begraͤnzt 
iſt. Dabey koͤmmt es ſehr auf das Gefäll an, wel⸗ 
ches beſtimmt, ob die Ueberſchwemmungen nur auf 
kuͤrzere oder auf weitere Strecken reichen koͤnnen, 
nachdem namlich jenes größer oder kleiner iſt. Nach 
dieſen muß auch das Waſſer durch mehrere Daͤmme 
oder nur durch einem in ſeinem Abfluſſe gehemmt 
werden. Ihr Bau ſelbſt aber erfordert Vorſicht und 
richtige hydrauliſche Kenntniſſe. 


c) Von ber beſtändigen Befeſtigung. 


Wenn es daran gelegen iſt, eine Stadt oder 
Ort gegen eine feindliche Beſitznehmung zu verwah⸗ 
ren .. . in einer Provinz, wo der Schauplatz ei⸗ 
nes Krieges ſelbſt, oder wenigſtens in der Naͤhe ſich 
eröffnen kann, einen ſtcheren und geräumigen Waf⸗ 
fenplatz zu haben, in welchen die Beduͤrfniſſe der in 
der Nähe befindlichen Armee ſicher hinterlegt wer— 
den koͤnnen .... einen Haupteingang in ein Land 
oder Provinz zu decken und dem Feinde das Eindrin⸗ 
gen daſelbſt zu erſchweren .... bey einem Offen⸗ 
ſiokrieg, der in die nächfte feindliche Provinz einge⸗ 
drungenen Armee, einen ſichern Anhaltspunkt zu 
verſchaffen .. . bey einem Defenſto⸗Kriege, einer 
geſchlagenen Armee zum Zufluchts- und Wiederver- 
ſammlungsorte zu dienen und dort neue Verſtaͤrkun⸗ 
gen abwarten zu Tonnen , die feindlichen Streife⸗ 
reyen zu beſchraͤuken, und die eigenen Magazine zu 
ſichern .... Meiſter von der Schiffahrt und dem 
Uebergange Aber einen Fluß zu ſeyn, und ſolche 
dem Feinde fperren zu koͤnnen ... nach einer verlor⸗ 


nen Schlacht, den gluͤcklichen Fortgang der feindli⸗ 
chen Waffen zu hemmen .. ... oder ſich in einer 
eroberten Provinz auf eine dauerhafte Art zu be⸗ 
haupten; legt man an Plaͤtzen die mit Umſicht aller 
Umſtaͤnde hiezu gewählt, und durch ihre Lage hiezu 
geeignet ſind, Feſtungswerke an, um dieſe Zwecke zu 
erreichen. | 

Die ältefte Feſtung in Europa war Theben in 
Boͤotien oder im jetzigen Livadien; Amphion verſah 
ſie 1390 Jahre vor Chriſti Geburt mit Mauern, 
Thuͤrmen und 7 Thoren. ... In Deutſchland eut⸗ 
fanden die erſten Feſtungen durch die Roͤmer. Ihre 
Art zu befeſtigen entſprach den damaligen Angriffs⸗ 
mitteln, und beſchraͤnkte ſich auf ſtarke und hohe 
Mauern, mit vorſpringenden Thuͤrmen verſehen, und 
mit einem tiefen Graben umgeben. Richt ſelten er⸗ 
hielten die Feſtungen fogar - einen doppelten ſolchen 
Umfang. .. . Die Erfindung des Schießpulvers und 
ſeine Abenden zum Feſtungskrieg machte ſpaͤter 
eine ganz andere Befeſtigungsart nothwendig. Man 
gab den Mauern hohe und breite Erdwaͤlle im Ru⸗ 
cken, die nicht durchſchoſſen werden konnten, und 
äußerlich eine etwas ſchraͤge Boͤſchung; man vers 
ſtärkte die Bruſtwehren, und erweiterte die vorſprin⸗ 
genden Thuͤrme, oder erſetzte fie mit geraͤumigern 
Rundellen, welchen bald die eckigten Vollwerke oder 
heutigen Baſtionen folgten. .... Die Italiener vers 
beſſerten auch dieſe Befestigung Hr um das Jahr 
1300 indem fie die Vollwerke noch erweiterten, und ihre 
Flanken mehr gegen die Courtine die fie verband zu⸗ 
rückzogen, dieſen Theil aber durch einen vorliegenden 
niedrigeren verdoppelten, um den Graben horizontal 
beſtreichen zu konnen. Den niedern Theil bedeckten 
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fe auch mit bombenfreyen Gewoͤlbern, an welchen 
vorne Schußſcharten für die Kanonen angebracht waren, 
ver Rücken aber offen blieb, und dieſe Gewölbe 
nannten fie Caſematten. Sowohl die äußere Sets 
te der Bollwerke, als der Flanken und Courti⸗ 
nen, wurde bis zur Bruſtwehre mit einer ſtarken Mau⸗ 
erverkleidung verſehen, in die Bollwerke aber ver⸗ 
ſchiedene unterirdiſche gewoͤlbte Communicationsgaͤn⸗ 
ge und Ausfallthoͤre nebſt Vorrathsgewoͤlben u. f. 
w. angelegt, und da die Feſtungen ſchon damals 
durch Minen angegriffen wurden, ſo wurde hinter 
der Mauerverkleidung der Vollwerke und Courtinen 
in der Tiefe des Grabens eine kleine Gallerie zur 
Behorchung und Entdeckung der feindlichen Mineurs 
angelegt. Gleichen Urſprung hatte der Auftritt hin⸗ 
ter den Bruſtwehren, die Anlegung derſelben von 
Erde und ihre Bedeckung mit Naſen. Um den gan⸗ 
zen Umfang dieſer Feſtungswerke zogen fie einen brei⸗ 
ten und tiefen Graben, deſſen auffere Seite oder 
Contreſcarpe ſie ebenfalls mit Mauer bekleideten, 
und in der Entfernung von einigen Klaftern eine 
Bruſtwehre von Erde aulegten, die gegen auſſen zu, 
bis auf den. natürlichen Boden fanft abhangig ges 
macht wurde. Der Gang hinter dieſer Bruſtwehre 
wurde der bedeckte Weg und die Abdachung das Gla⸗ 
cis genannt. . ... Diefe Fortiſteation wurde 1521 
von dem Deutſchen: Albrecht Dürer, und ſpaͤter von 
Niviug 1382 beſchrieben, von Daniel Spekle oder 
Speklin aus Straßburg aber weſentlich verbeſſert. 
Dieſer Mann, der von 1336 bis 1589 lebte, machte 
große und ſeltene Erfindungen in der Kriegskunſt, 
zu einer Zeit, da dieſe Wiſſenſchaft wegen des noch 
neuen Gebrauchs des Pulvers eine ganz andere. Ge⸗ 


ſtaft bekommen mußte, aber darin noch wenig Jort⸗ 
gang gehabt hatte. Die damaligen Ingenieurs wun⸗ 
derten ſich, daß Spekle als ein Civilbaumeiſter ſich uns 
terſtand, eine neue Befeſtigungsmauier herauszuge⸗ 
ben; und fo verhinderte das Vorurtheil Speklins 8 Zeit⸗ 
eo ſſen von feinen Erfindungen Gebrauch zu mar 
chen... . . Von Carl V. bis zu Ausgang des 16. 
Subrhunderes wae die italieniſche Befeſtigungsart im 
Gebrauch, die von der niederlaͤndiſchen verdrängt 
aber nicht vervollkommnet wurde. Als aber die Schwaͤ⸗ 
che dieſer Erdenwerke ſich durch die Erfahrung be⸗ 
wies, und der Graf Pagan ſchon beſſere Vorſchrif⸗ 
ten gegeben hatte, ſo trat Vauban 1672 auf und 
lehrte die Deutſchen, eines Deutſchen (Speklins) Erfin⸗ 
dungen, unter franzoͤſiſchen Namen kennen. 

Der Marſchall von Vauban hat zwar ſelbſt keine 
Befchreibung feiner Manier hinterlaſſen, oder viel— 
mehr nie nach einen gewiſſen Leiften gearbeitet; al⸗ 
lein man hat doch aus den von ihm befeſtigten Pla⸗ 
gen, deren ungemein viele find, ein gewiſſes Ver⸗ 
fahren abſtrahirt, welches man die vaubaniſche Me⸗ 
thode nennt.... Vanbans erſte Sorge war, wie 
ſchon Speklin angetragen: die VBollwerke einander 
näher zu bringen, damit ſie ſich wechſelweiſe mit 
dem kleinen Gewehrfeuer beſtreichen konnen, den 
Bollwerkswinkel machte er dabey niemals kleiner als 
60 Grade, um dem Annern deſſelben mehr Raum zu 
geben, und damit der Winkel ſelbſt nicht zu ſpitzig 
werde. Oefters rundete er auch die Vollwerksflan⸗ 
fen vorne am Schulterwinkel ab, und krümmte den 
e pi Theil einwaͤrts in das Bollwerk. Dieſtes 
nannte er eine hohle Flanke fo wie er den runden Theil 
das Orillon hieß.... Manchmal wurde der Haupt⸗ 


* 


wall inner der! Magiſtrallinie, wodurch an jeder 
Polygonſeite der Umfang des Hauptwerks beſtimmt 
wurde, meiſtens in der Höhe von 3 Klafter geführt, 
und in ſolcher Breite angelegt, damit für die Bruſt⸗ 
wehre und hinter ſolcher für das Geſchuͤtz, und weiters 
zur freyen Communication hinlaͤnglicher Raum blieb. 
Die Bollwerke ſelbſt wurden bald ganz in der Höhe 
des Walles ansgefuͤllt, bald blieben fie auſſer den⸗ 
ſelben leer, und wurden hier gewoͤlbte bombenfreye 
Magazine angelegt. ... Wie Speklin fie vorſchlug, 
ordnete Vauban öfters in das Kollwerk ſehr hohe 
Werke mit ſtarker Bruſtwehre an, die jener Reiter 
(Cavalier oder Katz) zu neunen pflegte, und die 
banptfächlih beſtimmt waren, die feindlichen Bela» 
gerungsarbeiten zu überhöhen, oder eine aͤußere Ge⸗ 
gend nachdruͤcklicher zu beſtreichen. . . Zwiſchen den 
Vollwerken vor der Coutrtine, wurde ein niederes 
Werk (Tenaille oder Scheere genannt) angelegt, um 
die Communication von dem Hauptwall in den Gra⸗ 
ben zu decken. Diefer umgab das ganze Hauptwerk 
in einer Breite von 15 bis 18 Klafter, und hatte eine 
Tiefe, die nicht unter 18s Schuh war. Auſſer dem⸗ 
ſelben und mitten vor der Courtine legte Vauban, 
wie die Holländer, eine Art Auſſenwerk von zwey 
Facen, die einen ausgehenden Winkel bildeten (Ras 
velin genannt) an, dem er auch zuweilen Flanken 
zugab, und fie dann Demiluue (Halbmonde) hieß, 
oder durch ein Paar große Lunetten verſtaͤrkte; oder 
noch mit einem kleinen paralellen Werk (Reduite) bee 
ſetzte, und das ganze mit einem paralelllaufenden 12 
Klafter breiten Graben umſchloß. ... Alle Graͤben 
umgab der bedeckte Weg, deſſen Henſtwehre mit 
Palliſaden beſetzt wurde, und ſich gegen das Feld 
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glacismäßig verlor; hinter den Palliſaden aber einen 
Auftritt von Erde (Banquet) erhielt. ... Sollte eine 
gewiſſe Seite an einer Feſtung mehr verſtaͤrkt, oder 
ein fuͤr die Feſtung vortheilhafter Raum außer den 
Werken noch mit eingeſchloſſen werden, ſo geſchah 
dieſes wie bey der hollaͤndiſchen Befeſtigungsart, 
durch größere Gattungen Auſſenwerke, die entweder 
aus zwey balben, mit einer Courtine zuſammenhan⸗ 
genden Bollwerken mit langen bis zum Hauptwerk 
reichenden Fluͤgeln beſtanden (Hornwerk), oder das in 
der Mitte ein ganzes und an zwey Seiten ein halbes 
Bollwerk hatte, welche mit Courtinen unter ſich, und 
durch 2 Flügel mit dem (etwas erhoͤhteren) Haupt⸗ 
werke zuſammenhiengen. Auch dieſe Auſſenwerke um⸗ 
gab ein Graben und jenſeits ein bedeckter Weg. 
„Noch legte Vauban manchmal auſſer einer Feſtung 
auf einer ſchicklichen Seite ein verſchanztes, mit jener 
in einiger Verbindung ſtehendes Lager (Retranche⸗ 
ment) für ein Truppencorps an, das hier, nach einer 
verlornen Schlacht, einen ſichern Zufluchtsort finden 
ſollte, und zugleich die Feſtung beſſer decken koͤnnte. 
.. . Zu einem beſchraͤnkten Zwecke kann auch eine 
Zitadelle neben der Feſtung auf dem hoͤchſten Orte 
angelegt werden, um der Beſatzung einen Zufluchtsort 
zu verſchaffen, wenn ſie ſich aus dieſer ziehen muß; 
deßwegen iſt auch dieſe gegen die Seite offen, wo 
die Zitadelle oder kleinere Feſtung ſich befindet, und 
von dieſer durch einen großen freyen Platz (die Es⸗ 
planade) getrennt. b 

Eben zur Zeit als ih Vauban in Frankreich, 
durch die Verbefferuna des Augriffs und der Befeſti⸗ 
gungskunſt beruͤhmt machte, trat der hollaͤndiſche Ge⸗ 
nerallieutenant, und Fortiſtegtions⸗ und Artillerie⸗ 
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director Coͤhorn gleichſam als RNebenbuhler des Er⸗ 
ſteren auf .... Seine Methode iſt auf eine Gegend 
gerichtet, wo man in einer Tiefe von 4 Fuß ſchon 
Waſſer findet. Sie giebt einer Feſtung eine unge⸗ 
meine Stärke; nur nehmen die Werke einen großen 
Platz ein, und erfordern einen großen Aufwand.. 
Vor der Face iſt eine durch einen breiten Graben 
abgeſonderte Fauſſebraye (oder unterer, gemeiniglich 
niedriger zweyter Wall) und eine Contregarde (die 
aus 2 Facen, ohne inneren Raum, beſteht). Das 
Orillon iſt ein gemauerter Thurm, der vieſes zur 
Vertheidigung beytraͤgt; die Flanken find gedoppell, 
und die Grabenſcheere dient zur dritten Flanqne. 
Das Ravelin iſt gedoppelt. Der Graben iſt zwi⸗ 
ſchen dem innern und aͤuſſern Ravelin, fo wie zwi⸗ 
{hen der hohen und niedrigen Vollwerksface von 
Schießgewoͤlben beſtrichen. Und ſelbſt der bedeckte 
Weg wird durch Redouten in den Waffenplaͤtzen ver⸗ 
theidiget . .. Doch nur Bergopzoom und zum 
Theil auch Mannheim, ſind die einzigen nach die⸗ 
ſer Methode erbauten Feſtungen. 

In den neueſten Zeiten, hat das Befeſtigungsſo⸗ 
ſtem des Marquis de Montalembert, eines ſehr ver⸗ 
ſuchten und erfahrnen Offiziers, vieles Aufſehen ges 
macht .... Die Befeſtigung durch Bollwerke ver⸗ 
wirft er gau und gar. Die Stärke der Vertheidi— 
gung ſetzt er hauptſaͤchlich in die Menge des Geſchuͤ⸗ 
tzes, und in die Sicherheit bedeckter Batterien 
Um den Hauptwall legt er gemauerte Thuͤrme an, von 
3 und mehr Stockwerken, die ſich oben mit einer 
Plattforme endigen, und in der Mitte eine Laterne 
haben, Sie find als vollſtaͤndige unabhangige Feſtun⸗ 
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gen anzuſehen, enthalten Wohnungen der Mfetzung 
Magazine, Kaſamatten u. d. gl. 

Da die Befeſtigungskunſt in einem nat 
nahen Zuſammenhange mit der Kunſt des Angriffs 
ſteht, fo deurtheilt man auch die mehr oder weniger 
ſtarken Theile einer Feſtung, nur nach der mehr oder 
minder großen Schwierigkeit ſie anzugreifen. Wenn 
man demnach die verſchiedenen Fronten einer Feſtung 
examinirt, fo iſt es weſentlich, bey einer jeden die 
folgenden wichtigen Bemerkungen anzuwenden, die 
das Nefultat der langen Erfahrung Vaubans in der 
Angriffskunſt⸗ find, deren Schoͤpfer er iſt. — — Es 
giebt keine Feſtung, ſagt er, die nicht ihre ſchwache 
und ihre ſtarke Seite hätte, falls fie nicht völlig regel⸗ 
mäßig eonſtruirt iſt, und mitten in einer weiten offea 
nen Ebene liegt, wie etwan Neu- Breiſach; da ſich 
aber wenig ſolche Feſtungen finden, und faſt alle mehr 
oder weniger irregulaͤr befeſtigt, auch ehen ſo oft aus 
alten und neuen Werken zuſammengeſetzt ſind, ſo ha⸗ 
ben fie insgeſammt in Hinſicht auf ihre Lage, ge- 
wiſſe Vor⸗ und Nachtheile, die nach Maaßgabe der 
umliegenden Gegend, auf einer Seite bedeutender find, 
als auf der andern. Hieraus entſteht eine Mannig⸗ 
faltigkeit, die eben fo mannigfaltige Bemerkungen ab⸗ 
noͤthigt .... Wenn die Werke einer Feſtung an ei⸗ 
ner Seite uf einem 23 bis 66 Fuß hohen Felſen lie⸗ 
gen, und dieſer Felſen hart und ſteil abgeſetzt iſt, fo 
nennen wir dieſe Seite unzugaͤnglich. Wird der Fuß 
diefes Felſens durch irgend ein ſtehendes oder fließ en⸗ 
des Gewaͤſſer beſpuͤlt, io iſt es deſto beſſen, und wenn 
irgend eine Seite ganzlich durch einen furtbloſen Strom 
umgeben iſt, der nicht umgangen werden kann, und 
von Selten der Feſtung mit einer guten Vertheidigung 
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verſehen iſt, die den Uebergang ſtreitig zu machen 
vermag; ſo kann man dieſe Seite unangreifbar 
nennen, und ſind die Ufer mit niedrigen und ſtets 
moraſtigen Wieſen eingefaßt, ſo iſt ſie es in noch 
höherem Grade .... Wenn der Platz zum Theil 
mit Waſſer und Moraſt umgeben iſt, der ſich nicht 
austrocknen läßt, und zum Theil zugaͤnglich durch 
das daran ſtoßende trockene Erdreich; wenn dieſe Zu⸗ 
gaͤnge wohl befeſtigt und innerhalb des unzugaͤnglichen 
Moraſtes einzelne Werke vorhanden ſind, welche die 
auf dem Trockenen geführten Angriffe in Rüden zu 
nehmen vermögen, fo iſt dieß wegen der unzugaͤngli⸗ 
chen Stellen kein Ort, der den Angriff beguͤnſtigt, 
weil man muß umfaſſen koͤnnen, was man angreifen 
will ... Trockene, tiefe, revetirte Gräben find gut, 
am beſten aber ſind trockene, die nach Belieben hoch 
mit Waſſer gefuͤllt werden koͤnnen, weil man ſich erſt 
im trockenen Zuſtande darin vertheidigen und nach⸗ 
mals fie uͤberſchwemmen, und Strömungen darin bes 
wirfen kann, die den Uebergang unmoͤglich machen. 
plätze, welche ſolche Gräben und Waſſerbehaͤlter bes 
ſitzen, die man ihnen nicht entziehen kann, find ſehr 
ſchwer zu bezwingen, wenn die Belagerten von ihren 
Mitteln den gehoͤrigen Gebrauch zu machen wiſſen 
Die revetirten Gräben von! ro bis 25 Tiefe find gleich⸗ 
falls ſehr gut, weil weder Vomben noch Kanonen et⸗ 
was gegen dieſe Futtermauern ausrichten koͤnnen, und 
man ſich foͤrmlich, einzeln oder zu zwepen aufs Hoͤch⸗ 
ſte hinablaſſen muß, was vielen Hinderniſſen und Un⸗ 
bequemlichkeiten ausgeſetzt iſt ... Sind die Gräben 
in Felſen gehauen, und iſt die ſer hart, ſo iſt auch 
das Miniren hoͤchſt beſchwerlich, und der Belagerer 
iſt genoͤthigt, dieſe Gräben bis an den Horizont des 
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bedeckten Weges vol zu füllen, um den Uebergang zu 
bewerkſtelligen, was eine lange beſchwerliche und den 
größten Hinderniſſen ausgefegte Arbeit iſt. — — Wenn 
man fo die Tor» und Nachtheile der Lage des Pla⸗ 
zes im Allgemeinen, und jeder Form insbeſondere 
geprüft hat, muß man das ſogenannte Syſtem der 
Befeſtigung unterfuchen } nämlich feinen Umriß, die 
Zahl und Anlage der Werke insbeſondere, ſodann ob 
jedes Werk den dabey beabſichtigten Zweck wohl er⸗ 
fülle, und ob es nitht einer wenig koſtſpieligen Vers 
beſſerung fähig ſeye? ... .Es iſt nicht die Rede 
davon, das möglichbefte Fortifeations ö ſyſtem auszu⸗ 
mitteln die beſtehenden Platze einzureißen und neue 
zu bauen!; ſondern davon, die, welche man hat, wohl. 
zu vertheidigen, und um dieß i im Stande zu ſeyn, 
muß man fie ſehr wohl kennen Bey jedem Schritt, 
den man längſt der Wälle thut, muß man feine Auf⸗ 
merkſamkeit auf jeden der Hauptpunkte richten. In 
Betreff des Umriſſes muß man unterſuchen: ob alle 
Theile geſehen und genuͤgend beſtrichen werden? ob 
die Bruſtwehren und Wallgaͤnge geraͤumig genug ſt ſind? 
ob! fich einige Geſchuͤtze darauf anbringen laſſen, die 
der Feind nicht wahrnehmen oder nicht beſchießen 
kann, und ob! man kein Ruͤckfeuer auf das Glaeis 
oder die Breſchen gewinnen könne ® Bam In Hin⸗ 
ſicht des Reliefs iſt zu unterſuchen, ob man wohl 
das Feld entdecken koͤnne, ob das Mauerwerk gut 
durchs Glacis gedeckt ſeye, ob die Bruſtwehren hoch 
genug find, die Schuͤtzen zu decken, ob die Graͤben 
tief ſind, und inſonderheit ob der innere Grabenrand 
hoch gemugsift, um gegen Leitererfleigung. und ges 
waltſamen 1 geſt ie zu c | 
90 
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Uebrigens muß man ſich nicht einbilden, daß 
inan ſich nur in einem baſtionirten Umfange zu ver⸗ 
theidigen im Stande ſey. Die beſte Vertheidigung 
gewährt vor allem eine tuͤchtige, hohe, wohl revetirte 
Mauer, die man weder mit Leitern erſteigen, noch 
im erſten Anlauf wegnehmen kann. Denn es muͤſſen 
nothwendig Breſchen hineingelegt werden, und dieſe 
Breſchen bilden enge Zugänge, die jederzeit einer 
tap fern Vertheidigung fähig ſind . Mau bemer⸗ 
ke (ſagt der General d'Arcon) daß dieſe uͤbergenauen 
Flankirungen, von denen in den Entwürfen auf dem 
Zimmer ſo viel Weſens gemacht wird, beym ernſten 
Gebrauche ſehr ſchwache und ſelbſt illuſoriſche Vor⸗ 
theile gewaͤhren: man nimmt in der That bey jedem 
ſolcher Werke, die in der Naͤhe oder Ferne in der 
Criſis des Angviffs begriffen ſind, eine Art von Ego⸗ 
ismus gewahr, welcher verurſacht, daß man ſich un⸗ 
endlich weniger um die Sicherheit ſeiner Nachbarn, 
als um ſeine eigene bekümmert. — Aus gleichen 
Grunden muß man nicht ſo, ſehr bey dem Worte: 
todter Winkel. erſchrecken. Der groͤßte Theil ſolcher 
Winkel bringt keine Gefahr, theils weil ſie bey naſ⸗ 
ſen Graͤben oder wegen ihrer großen Entfernung vom 
Orte des Angriffs „eben nicht ſehr zugaͤnglich ſind, 
theils weil man ſtets mit Macht aus der Nähe über 
die herfallen kaun, welche dieſe Winkel zu infultiren 
wagen.. . Vielmehr muß man darauf ſehen, ob 
jedes der Werke, aus denen die verſchiedenen Fron⸗ 
ten zuſammengeſetzt find, feinen Zweck wohl erfuͤlle, 
ob es angemeſſene Dimenfionen habe, und ob es Re⸗ 
tranchements zulaͤßt .. Man wird acht geben, 
ob die Werke revetirt (bekleidet) find oder nicht, ſo⸗ 
wohl an der Efcarpe als in der Kehle und an der 


Sohreeefdarpe, und vorzuͤglich wie leicht und wie fis 
cher die Commaunzeationen üben die ſtehenden und Zug⸗ 
brücken durch die Shore Pfoͤrtchen (Poternen) u. fa 
tw. find.. Man wird unterſuchen, ob ein Run⸗ 
denweg ee: iſt Vauban bereute es, derglei⸗ 
chen nicht überall angebracht zu haben, und das nicht 
ohne Grund; nicht etwan weil der Rundenweg an 
und fur ſich großen Nutzen brachte, ſondern weil 
dann die Beuſtwehre ſehr zuruͤckgezogen zu ſeyn pflegt, 
und die Breſche mithin nicht den Sturz derſelben 
nach ſich zieht, was fur dle Vertheidigung ungemein 
wichtig iſt . .. Cormontaigne hat die Nothwendig⸗ 
keit der Reduits in den halben Monden ſehr gut nach⸗ 
gewieſen, man muß demnach zuſehen, ob dergleichen 
da ſind, und ob es moͤglich iſt, welche anzulegen 
Die Abſchnitte in den Baſtionen find noch unerlaͤßli⸗ 
cher; man muß, wenn keine da wären, ſolche anle⸗ 
gen oder wenigſtens den Entwurf gemacht haben, um 
Hand anlegen zu konnen, ſobald die Angriffsfronte 
bekannt iſt.. Der Mangel einer Tenaille iſt ein 
großer Feen weil ohne ſte, am ganzen Umfange 
der Feſtung, Breſchen gelegt werden koͤnnen, und 
ſich die Ausfälle ſehr ſchwer bewerkſtelligen laſſen 
Die Caponieren (Gaͤnge quer uͤber den trockenen Gra⸗ 
ben mit einer Bruſtwehre zu beyden Seiten) vor der 
Mitte der Courtine ſind fuͤr die Vertheidigung des 
Grabens von großem Nutzen; die, welche man an 
dem beſtrichenen Winkel des Bollwerks anbringen 
konnte, würden es nicht minder ſeyn. Ein Navelin, 
das dieſe Spitze deckte, und ſich von der Sohle des 
Grabens bis zur Höhe der Eſearpe erhoͤbe, wlirde 
die Flanken der Batterien des bedeckten Weges unge⸗ 
Nl Ind wg Ä 
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mein gut beſchützen, und den Uebergang über den 
Graben nachdruͤcklich verwehren. 

Es iſt eine heut zu Tage allgemein angenommene 
Wahrheit (ſagt Gay de Vernon) daß die Caſematten⸗ 
feuer leicht auszuführen find, daß man fie in unend⸗ 
lich vielen Fallen auwenden müſſe, und daß ihre Ver⸗ 
bindung mit den übrigen Elementen der. Fortiftcation 
die einzige Art und Weiſe iſt, Syſteme zuſammenzu⸗ 
fegen, die im Stande find‘, einen den Beduͤrfniſſen 
des Kriegs und der anſcheinend täglich wachfenden 
Gewalt des Angriffs angemeſſenen Widerſtand zu lei⸗ 
ſten. Nur beſteht der wahre Gebrauch der bedeckten 
Feuer darin, fie an Herter zu legen, wo fie nicht 
direet beſchoſſen werden können, zum wenigſten nicht 
durch tief gelegene Batterien. Ihre Beſtimmung iſt 
uͤbrigens ausſchließlich die nahe Vertheidigung, und 
wenn man ſich ihrer direct bedienen will, geſchehe es 
einzig, um das Etabliſſement des Feindes auf den 
Werken ſelbſt zu hindern oder zu ſtoͤren. Montalem⸗ 
bert machte daher von ſeinen bedeckten Feuern eine 
falſche Anwendung, indem er ſich ihrer zur Verthei⸗ 
digung in die Kerne: bedienen wollte, und dieß allein 
brachte fie in unverdienten Miseredit. 

Noch eine andere Art der Vertbeidigung die 
wohl zu beruͤckſichtigen iſt, find die Bar mpflanzun⸗ 
gen auf dem Glacis. Dieſe Methode iſt von dem 
groͤßten Nutzen, ſowohl wegen der Menge bon Holz, 
die fie verſchaft, als auch weil die nach dem Abhauen 
ſtecken gebliebenen Wurzeln das Vorruͤcken der Sap⸗ 
ven ungemein hindern ... Es wäre zu wänfchen, 
daß man ſelbſt die Banketten des bedeckten Weges, 
unterhalb der Bruſtwehre mit Hecken bepſtanzte, wie 
einige Ingenieurs gethan haben; dieß iſt ein vortreff⸗ 
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liches Erfatzmittel für die fo koſtſpieligen Palliſaden. 
Eben ſo ſollte man nicht vernachlaͤſſigen, die Erd⸗ 
werke mit Dornſtrauchen zu bepflanzen, fie find nuͤtz⸗ 
licher als die Sturmpfaͤhle und Palliſaden, die man 

im Augenblick der Noth in der Eile dahin ſetzt. Sol⸗ 
che Hecken wohl unterhalten, ſind faſt ſo gut als eine 
Futtermauer. Man kann hiezu den ſtachlichten Gin⸗ 
ſter gebrauchen, der eine ungemeine Vertheidigung 
gewährt. 

Endlich berückſi chtige man arg e alle Mili⸗ 
taͤrgebaͤude, die Caſernen und die Quartiere der Car 
vallerie, die Arſenaͤle, Pulvermagazine, Militaͤrho⸗ 
ſpitaͤler, Wachthaͤuſer, Gefaͤngniſſe, Sousterrains 
u. ſ. w. Man unterſuche, ob ſie dauerhaft, gut ge⸗ 
luͤftet, ihrem Endzwecke entſprechend ſind; und wenn 
dieß nicht iſt, wie ihren Maͤngeln abgeholfen werder 
Kune s 
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a) ueberhaupt. 


Die Taktik — ſelcher Nabe vom e 
Worte Tarro, ich ordne, abſtammt, iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie man den Menſchen zum Krieger bilden, 
und ihn uberhaupt zu kriegeriſchen Endzwecken richtig 
anwenden; und wie man das Terrain ſowohl zur Ver⸗ 
theidigung als zum Angriff gehörig benutzen fol. . . - 
Schraͤnkt ſich dieſe Wiſſenſchaft nur darauf ein, die 
militaͤriſchen Stellungen und Bewegungen zu entwi⸗ 

ckeln, fo entſteht daraus die reine Taktik; dehnt fie 
ſich aber weiter aus, und lehrt fie die Anwendung der 
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verſchiedenen Stellungen und ren der Tru; 
pen im Kriege, fo heißt fie" angewandte Taktik. Oder 
kurzer; die reine Taktik lehrt Wie, und die angewande \ 
te wenn und woman die verſchiedenen Stellungen 
und Bewegungen der Truppen ausführen ſolll 
Aus der im alen Abſchnitte angegebenen Eintheilung 
des Kriegsheeres nach ſeinen Hauptwaffen aber er⸗ 
giebt ſich eine dreyfache Taktik, nähmlich eine Taktik 
der Infanterie, Cavallerie und Artillerie... Der 
Taktik iſt uͤbrigens die Logiſtik (von Aoyos, ein Vers 
haͤltniß) oder die Berechnung von Zeit und Raum der 
Stellungen und Bewegungen, ſtreng untergeordnet, 
eben ſo macht auch die Caſtrametation (Stratopedie, 
von orparos ein Heer, und re do ein Ort) oder die La⸗ 
gerkunſt, nur einen Theil der Taktik aus. 
Aͤbrichtung des Soldaten, iſt der erſte Grund zur | 
möglichten Brauchbarkeit eines Kriegsherres, und 
folglich auch die erſte Vorbereitung zur Ausübung der 
Kriegskunſt ſelbſt. ... Einheit des Ganzen iſt ihr 
Zweck Gleichförmigt keit der Grundſaͤtze, Ver⸗ 
1 t, Einfachheit, Ue berzengung von der Noth⸗ 
wendigkeit und Wichtigkeit des Gegenſtandes, Men⸗ 
ſchenkenntniß, Gebrauch aller Triebfedern, die den 
Geiſt des Menſchen erwecken, liebevolle Behandlung 
der Guten, unerſchöpfliche Geduld mit den Schwas 
chen, feurige! Anſtrengung der Gleichgültigen, kren⸗ 
ge mit den Nachlaͤſſigen, ſind die Hilfsmitteln, zu 
dieſem Zwecke zu gelangen, deren billige und einſichts⸗ 
volle Anwendung aber bey dem Vorgeſetzten von jedem 
Grade, Eigenſchaften und Kenntniſſe vorausſetzt, die 
er nicht mittheiten kann, ohne fie ſelbſt zu beſitzen. 
Die Stellung iſt der Grundſtein zu den Richtun⸗ 
gen und zum gauzen Exereiren ... Sie muß 04 


türlich, fre 110 ungezwungen ſeyn. Sie muß von 
unten aufwärts beurtheilt werden, weil der Punkt, 
auf welchem der Mann ſtehet, oder feine Baſis vers 
ruͤckt würde, wenn man ihn von oben hinab beurthei⸗ 
len, und die Fehler abſtellen wollte Das 
Exereiren ſelbſt hat dann einen dreyfachen Zweck: 
1) Eine gute Haltung des Koͤrpers, welche durch eine 
abgemeſſene, allgemein übereinſtimmende Handhabung 
der verſchiedenen Waffen erreicht werden ſoll. 

Hiebey ſteht man darauf: daß der Körper ſelbſtſtän⸗ 
dig ſey, ſich nicht nur gerade und feſt halte, ſondern 
auch, daß die zu machenden Griffe von allen Einzel⸗ 
nen gleichzeitig, rein, pünktlich, harmoniſch und uns 
gezwungen gemacht werden. — 2) Schönheit uͤber den 
Stand zu verbreiten durch das Pacade⸗Exercice. — 
Hier iſt nicht nur jene gute Haltung beyzubehalten, 
ſond ern man ſucht durch das ſchoͤne und unerwartete 
in den verſchiedenen Bewegungen mit den Waffen, 
dem Soldaten eine aͤußere Wuͤrde zu verſchaffen. Ei⸗ 
ne gehörig cadeneirte, kriegeriſche, doch eben fo we⸗ 
nig drohende als fürchtende Lage und Bewegung der 
Waffen, eine gerade Stellung, die etwas dreiſtes, 
ſelbſt kuͤhnes anzeigt, würde hier zweckmaͤſſig ſeyn. 
Die Veränderungen der Lage, muͤſſen nicht große 
Spruͤnge haben, ſondern durch gut unterſcheſdende 
Tempos ſich auszeichnen; nicht zu haͤufig ſeyn, damit 
fie etwas überraſchendes behalten. Große Schnellig⸗ 
keit und Beweglichkeit würden, da fie gegen das Schoͤ⸗ 
ne laufen, den Eindruck vernichten. — 3) Gebrauch 
der Waffen zur Vertheidigung und zum Angriff. 

Die Vertheidigung und der Angriff ſind in Rückſicht 
des Gebrauchs der Waffen, und deren Vervollkomm⸗ 
nung unzertrennlich. Feſtigkeit des Körpers , in eis 


ner zweckmäſſigen Steins 1 bn Handhabung 
der Waffen, Uebung in der richt. gen Anwendung zum 
Zweck des Schutzes oder des Angriffs, find, bier hoͤchſt 
noͤthig. Je einfacher dieß ganze Exereice iſt, deſto 
zweckmaͤſſiger wird es ſeyn. Jede Wendung, jeder 
Griff mit dem Gewehre, welcher den Widerſtand des 
Koͤrpers vermindert, Zeit verſchwendet, oder nicht 
mittelbar oder unmittelbar nothwendig zur Vertheidi⸗ 
gung oder zum Angriff beytraͤgt, wird ſorgfaͤltig zu 
vermeiden ſeyn. ... Die hauptſächlichſten Gegenſtaͤn⸗ 
de bey den Uebungen mit dem Gewehre find unſtrei⸗ 
tig der Gebrauch des Bajonets, Ladung des Feuesgeß 
wehrs, und das Abfeuern deſſelben. | 

Von allen materiellen Theilen der Kriegskunſt, 
iſt aber keiner ſo wichtig als der Marſch. Es iſt die 
Grundlage des Unterrichts eines Soldaten; es iſt der 
Schluͤſſel der erhabenſten Operationen einer Armee... > 
Seitdem der Marſchall von Sachſen behauptet hat, 
daß das ganze Geheimniß des E Exercirens in den Bei⸗ 
nen enthalten 795 und ſeitdem die Franzoſen gezeigt 
haben, was Truppen zu leiſten im Stande ſind, die 
zu marſchiren, und folglich auch zu manoͤvriren ver⸗ 
ſtehen; hat man ſtch mit dieſem wichtigen Gegenſtan⸗ 
de bey allen Armeen beſchaͤftiget. ... Ein Menſch 
kann von 4 Seiten angegriffen werd: en; aber er kann 
ſich gegen ſeinen Gegner nur von vorne vertheidigen, 
oder ihn angreifen. Alle Grundſaͤtze des Marſches, 
müſſen alſo auf die Fronte vorwärts oder hinterwaͤrts 
und auf die Seite nach einem gegebenen Punkte redu⸗ 
eirt werden; fie find aber in der Anwendung eben ſo 
verſchieden, wie die Truppengattungen es ſind, guf 
welche fie ſich beziehen. | 

Jede Bewegung, durch welche eine Truppe iu 
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Feng, auf Umſtaͤnde und Terrain ihre Stellung und, 

Lage verändert, heißt man Evolution... Der 
Grundſatz bey allen muß Einfachheit, Leichtigkeit, Ge⸗ 
nauigkeit oder Pünktlichkeit und Sicherheit ſeyn. Je 
einfacher eine Frontveränderung bewirkt wird, deſto 
beſſer und zweck: naͤſſiger iſt die Evolution. Alle Be⸗ 
wegungen der einzelnen Theile muͤſſen ſo übereinſtim⸗ 
men, daß durch die blos mechaniſche Befolgung der 
dazu ertheilten Befehle, keine Diſtance verlohren geht, 
und die Richtung leicht zu erhalten iſt. So viel als 
möglich muß mit der puͤnktlichſten Ordnung, die groͤß⸗ 
te Schnelligkeit verbunden werden... .. Im Feuer 
der feindlichen Kanonen, ‚oder des feindlichen kleinen 
Gewebrs, und in der Naͤhe einer nicht leicht abzu⸗ 
haltenden Cavallerie, ſinb Evolutionen immer gefaͤhr⸗ 
lich, und der Beweis eines vorhergegangenen Fehlers, 
entweder in der Marſchordnung, oder bey dem Re⸗ 
| cognosciren. Jndeſſen hängt es bey jeder Evolution 

nur davon ab; daß man den rechten Zeitpunkt trifft, 
welcher in der genaueften und ichtigſten Beurtheilung 
der Zeit beſteht „die man zu feinem Manoevre 
braucht, mit Zuſammenſtellung derjenigen Zeit, dir 
der Feind brauchen wird, uns zu beunruhigen, und 
welches alſo wieder von der Richtung und den Diſtan⸗ 
een abhaͤngt. — Man kann die Richtung (oder das 

Alignement) in 2 Klaſſen theilen, das innere, oder 
Organiſations, und in das aͤußere Alignement . 
Kein Corps, es mag groß oder klein, ſtark oder ſchwach, 
von tiefer Stellung oder nicht ſeyn, kann ſich weder 
formiren, marſchiren oder depfopiren; kurz es kann 
unter keinen Umſtanden der Evolution oder Manoe⸗ 
vres, von welcher Beſchaffenheit ſte auch ſeyn moͤ⸗ 
gen, mit Ordnung, Veſtimmtheit und Erfolg agiren, 
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wenn es keine Regeln des intern ellignements hat. 
Dieſes Alignement hat alle feine Ge ichtspunkte in 
der Linie; nach ihnen aligriren ſich die Rotten „ und 
Divifionen nebeneinander. Ohne ſte wu den dieſe 
Rotten keine Einheit des Ganzen behalten, es wäre 
dnnn gh die für ein Bataillon oder jeden . 
Haufen zu dieſer oder 1 Bewegung benöthigt 
Zeit mathematiſch zu berechnen „ wenn dle Tbelle 
die das Ganze ausmachen, nicht auf eine Stellung 
5 (Poſition) oder einen beſtim men Naum befchränft 
wären. ... Das Aeuſſere oder das Alignement der 
Ausführung hat ſeine Geſichtspunkte a ſſerhalb der 
Stellungslinie. Es beſtimmt die Poſttion des Corps, 
feine‘ Richtung in Bezug auf Localumſtände und auf 
die zu machenden Operationen; und iſt in der That 
das Weſentlichſte jedes Marſches und ‚jeder „ 
tion in Beziehung auf das Ganze. | 
Wenn nicht blos die Veränderung der Fronte 
durch Evolutionen im Großen, ſondern die Veraͤn⸗ 
derung des Platzes ſelbſt zum Angriffe oder zur Ver⸗ 
theidigung, gegen einen wirklichen oder eingebildeten 
Feind der Endzweck iſt, ſo heißt man dieſes Manoe⸗ 
vre: die ſich demnach in Angriffs und Vertheidi⸗ 
gungsmanoevres gegen einen wirklichen Feind, oder 
in Schulmanoevres, wodurch der Krieger blos ges 
übt wird, oder aber nach Veſcha Fenheit der Truppen 
mit denen fie ausgeführet werden, in Infanterie⸗ | 
Cavallecies oder Artilerkemaß deres a f 
b) Taktik der Sr 
Da die Infanterie bey einem Treffen zum Schuß 
„und ſtuͤrmiſchen Angriff (Choc) gebraucht wird; ſo 
muß fie auch eine Stellung haben, die ihr den Ge. 


drauch dieſer zwey abe geſt ſtattet. Iſt 
eine und die naͤmliche Stellung nicht für beyd e Ge⸗ 
geuſtände dienlich, ſo muß die erſtere, anfaͤngliche 
und gewöh nliche 9 beſchaffen ſeyn, daß man von die⸗ 
ſer, zu der zufaͤlligen oder kurze Zeit dauernden 
Stellung, die den aten Zweck erfüllen wird, auf eine 
leichte und gef: winde Art, uͤbergehen Fahn 
Die Stellung des Soldaten unter den Waffen in 
Reih und Glied, muß weder gezwungen, noch dem 
Mechanismus des Körpers entgegen, ſeyn. Sie iſt 
es wenn beyde Hacken (Ferſen) und die Kniekehlen 
ſo zuf ſammen ſtehen, daß die vordern Schultern, die 
Bruſt, die aͤuſſerſten Knie und der Spann jedes Fu⸗ 
bes ſich in einer Flaͤche befinden; die Fuß ſpitzen wer⸗ 
den fo weit auseinander ſtehen, daß ſie die Breite 


der Bruſt genau zwiſchen ſich haben, oder welches 


einerley iſt, die Eutfe ernung der einen Fußſpitze zur 
andern wird ſo groß ſeyn, als die Entfernung. des 
einen inneren Schultergelenkes an der Bruſt zum 
andern, und ein beym Fuß gehaltenes Gew ehe, wenn 
es mit der untern Rundung der Kolbe gegen die 
aͤußere Spitze des Fußes anſtehet, und gerade im 
Arme gehalten iſt, wird an die dem Fuße gleiche 
Schulter ganz anſchlieſſen, und wenn es vollkommen 
ſenkrecht gehalten wird, genau das Schultergelenk 
decken. Wenn dann der Kör per ebenmädig gebauet 
iſt, ſo werden die Fußſpf zen genau einen Fuß lang 
auseinander fki hen, welches bey em regelmäßig 
geformten Koͤrper, die Brei te der Beuſt beträgt. — 
Wenn dann der obere Körper völlig gerade, keine 
Schulter gehoben oder geſenkt, der Ruͤckgrad weder 
ein > noch ausgebogen iſt, die Schulterblätter zuſam⸗ 
meugezogen ſind, wod durch die e vorkommt, und 
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eine zutraͤgliche Rundung erhält, der Kopf frey be⸗ 
weglich, weder zuruͤck noch vor, noch auf eine Seite 
gelegt, das Kinn gehoͤrig gehoben iſt, die Arme ge— 
rade auf der aͤuſſern Seite der Beine frey herabhan— 
gen, ſo daß die Haͤnde weder vor noch hinter den 
Schultern und Knien liegen, die Ellbogen aber ſo 
zuruͤckgelegt find, daß ihre ͤuſſerſte Abrundung in 
einer Flache mit den Kniekehlen ſich befindet, dann 
iſt die Siellung zum leichten, ſeſten und guten 
exerciren und Marſche gewonnen. — — Bey der 
Stellung koͤmmt zunaͤchſt die Groͤße des Raums zu 
beruͤckſichtigen, den eine gewiſſe in eine Reihe geſtellte 
Truppenzahl einnimmt. Das Reſultat vieler Erfah⸗ 
rungen giebt 30 Klafter, oder 75 Schritt fuͤr 100 
Hann mit Gewehr; man nimmt aber gewoͤhnlich 2 
Schuh für die Breite des Mannes, mit dem ihm zum 

chargiren, (oder Abfeuern ſeines Gewehrz) noͤthigen 
Raum an. Nach dem Raum, den das vorderſte 
Glied einer Truppe einnimmt, beſtimmt man die 
Groͤße ihrer Front (von der Stirne, ., lronis 1 8 
die man hier an dem Soldaten wahrnimmt). Nach 
den mehr oder wenigeren Reihen, die unmittelbar hin⸗ 
ter einander ſtehen, (Rotten) wird die Tiefe 
oder Hoͤhe derſelben angegeben. Spitze (reie) wer⸗ 

den dabey die vorderſten⸗ Ruͤcken (Queue) aber, die 
hinterſten Glieder, und Flauquen die Seiten der Glie 
der benannt. Eine größere Truppenzahl neben ein⸗ 
ander in eine Front geſtellt, heiſt eine Linie, oder 
auch ein Treffen, noch eine Linie nach einem Inter⸗ 
vall von 150 bis 300 Schritt hinter dem erſten auf⸗ 
geſtellt, heißt ein zweytes Treffen, hinter welchen ges 
woͤhnlich noch eine dritte kürzere Linie zur Weis 
ſtehet. 


Es giebt bey der Infanterie mehrere Arten des 
Marſches nach dem Verhaͤliniß von Raum und Zeit 
in welcher jener zuruͤck gelegt wird. So hat man 
den Parademarſch, den Angriffs marſch, den Nück⸗ 
zugsmarſch und den Marſch auf dem Wege. — Der 
Parademarſch hat Schoͤnheit, Abgemeſſenheit und 
Uebereinſtimmung zum Endzwecke. Gute ungezwun⸗ 
gene und gerade Haltung des Koͤrpers, mit gehobe⸗ 
ner Stellung des Kopfes giebt ein dreiſtes, munte⸗ 
res, kuͤhnes und edles Anſehen. Soll der Parade⸗ 


marſch einen ſchöͤnen Effect haben, fo muͤßen die 
marſchirenden Reihen nicht zu kurz ſeyn, ſondern 


ſtets eine beträchtliche Fronte zeigen, und die Züge 
ſo viel als möglich einer allgemeinen Frontaleichheit 
nahe kommen; die Linien und Glieder muͤſſen gut 


gerichtet, gut in ſich aneinander geſchloſſen, neben 
einander ſeyn, und gehörig auf Rotten gehen; jeder 


Einzelne muß geradeaus marſchiren und ſich blos mit 
den wohl zurückgelegten Ellbogen fuͤhlen. Der Schritt 
muß ohne ein Stampfen hoͤren zu laſſen, männlich 
und feſt, beſonders⸗ aber nicht zu klein, noch weni# 
ger zu groß (nicht über 11/) und ja nicht zu ſchnell 
ſeyn, (d. i. nicht uͤber 65 bis 70 Schritt in der Minute 
betragen); denn dieß wäre gegen die Schönheit, und 
erſchwert die Erhaltung der Ordnung — — Veym 
Angriffsmarſch, iſt und bleibt die Stellung des Sol⸗ 
daten zwar dieſelbe, fo wie die Richtung in der Li⸗ 
nie ebenfalls beybehalten wird. Allein da der End⸗ 
zweck 9 0 0 vorzuͤglich der Gewinn von Entfer⸗ 


nungen iſt, ſo wird es nothwendig, die Cadence des 


Marſches, fo wie die Länge des Schrittes, demſel⸗ 
ben näher zu bringen.. Wenn man den eis 
zentlichen Zweck des Angriffs unterſucht, fo findet 
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man. mit Ueberzengung, daß er nichts anders beab⸗ 
ſichtiget, als die Ueberwindung natuͤrlicher und kuͤnſt⸗ 
licher Hinderniſſe, welche ein gegenwaͤrtiger Feind 
uns erſchwert; denn es iſt eine bekannte Erfahrung, 
daß der Feind, je ſchneller wir die Weite, welche 
uns von ihm trennt, zurückzulegen vdermoͤgen, deſto 
weniger von den Vertheidigungsmitteln des entfern⸗ 
ten Angriffs Gebrauch machen kann, welche durch 
die Erfindung des Schießpulvers im Kriege ſind ein⸗ 
gefuhrt worden. Ferner: daß der Feind, je ſchneller 
wir zu marſchiren im Stande find, deſtoweniger Zeit 
übrig hat, unſere Abſicht beym Kriegsm ansente zu 
errathen, oder ihr entgegen zu arbeiten In jedem 
Falle, iſt der moͤglichſt ſchuelle und große Schritt, 
mit Ordnung ausgeführt , wobey Uebung das meiſte 
thut, beym Angriff ein ſicheres Mittel, Zeit und 
Menſchen zu erſparen; und ſchnelle Bewegungen, 
unerwartetes ſchnelles enen eines Angriffshau⸗ 
fens zur Uebermacht, geben uns gerechte Hoffnung 
zum Stege über den Feind. — Hier noch einiges 
von dem Schritte ſelbſt, der bey Mäͤrſchen in Aus⸗ 
führung koͤmmt: Man hat eigentlich nur 3 Arten don 
Schritten, naͤmlich den gewoͤhnlichen, den Doublir⸗ 
und den ſchiefen Schritt; dann hat man auch noch 
den halben Schritt, deſſen Beſchaffenheit ſchon in der 
Beltennung liegt, und wobey man den Fuß 2 Zoll 
vor die Spitze des ſtehenden Fußes bringt. 
Des erſten bedient man ſich zu Anfang und am Ende 
der Manoevres, dann bey Frontmaͤrſchen (d. i. wenn 
große, aus einem, oder auch aus mehreren Batallio⸗ 
nen zuſammengeſetzte Fronten mitſammen marſchi⸗ 
ren); bei den Maͤrſchen im Allignement, uͤberhaupt 
fo oft die Trnppen geſchloſſen beyſammen marſchiren 
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muͤſſen, beſonders auch beym A bis zur 
Keruſchuß weite des feindlichen Feldgeſchützes, oder 
bis auf 400 Schritt vom Feind. Hier duͤrfte die 
Schritigroͤße 27 87 Zoll 19 5 8 Klafter zu 21 Schrit⸗ 
ten das brauchbarſte Laͤngenmaaß ſeyn, und in Hin⸗ 
‚hebt der Geſchwindigkeit 76 bis 80 Schritte auf eine 
Minute zu rechnen ſenn n Der zweyte oder 
doppelte, Manoeprirſchritt (auch, Daublirſchritt ge⸗ 
nannt) fangt obngekaͤhr in der Entfernung von 400 
Schritt vom Feinde au, und iſt dann, hauptſachlich 
nöthig, wenn man vor dem Feinde einen Poſten zum 
Durchgange eines Defilees beſetzen will, auch damit 
man ſich dor ihm in Schlachtorduung ſtelle, und auf 
ihn feuern fönne, ehe. er ſich formirt; vorzuͤglich 
aber wenn man eine Verſchanzung angreift, damit 
man fich aufs ſchnellſte. gegen das Feuer, aus ſolcher 
in Sicherheit ſetze. Endli ich wenn man ſo nahe if; 
und auf den Feind. mit dem Bajonette los gehen will. 
Die Schnelligkeit dieſes Schritts, (der, mal in ei⸗ 
‚nee, Minute wiederholt werden kann, und in der 
Lange nicht unter 30 Zoll betragen ſoll) wodurch 
natürlich, die beym Angriffe fo wichtige Zeit erſpart 
wird, hat noch den Nutzen, daß ſte den Soldaten 
beſeelt, den Eindruck moͤglichſt von ihm entfernt, 
den das Fallen feiner Kameraden anf ihn machen 
konnte, und ihn vorzüglich hindert, fein immer wenig 
entfheidendeg ( Gewehrfener, zu gebrauchen, und fo die 
Zeit zu derſchwenden Ferner erhaͤlt man dadurch 
den groß en Vortheil, den fliehe nden Feind noch mit 
der erſpacten Munition verfolgen zu koͤnnen, und fi 
durch dieſe Erſparung auch von einer gänzlichen 
Niederlage. zu ſichern, im Falle man ſelbſt ſo un⸗ 
N waͤre ſich zurückziehen zu muͤſſen 


Will man behaupten: daß dieſer Scheit den Men⸗ 
ſchen zu ſehr abmatte, ſo bedenke man, daß die zu⸗ 
rückzulegende Strecke „wenn der Aufmarſch nicht 
zwecklos, und in zu großer Entfernung vom Feinde 
unternommen wird, nie ſo groß ſeyn kann, daß die 
Anſtrengung nachtheiliger würde, als das Zoͤgern 
unter dem Kanonen⸗ und Kartätfheifeuer des Fein⸗ 
des.“ Man bedenke ferner, daß die jedem Menſchen 
natürliche Furcht vor dem Tode beym Zoͤgern auf 
dem Schlachtfelde ungleich nachtheiliger wird, und 
den Einzelnen mehr abmatten muß, als eine an⸗ 
geſtrengte koͤrverliche Bewegung, die jene Furcht 
nicht leicht aufkommen läßt. Freylich kann das Bey⸗ 
ſplel der mit Schanzzeug, ſchweren Waffen und Gk⸗ 
pack belaſteten Römer und Griechen, deren gewöͤhn⸗ 
licher Marſch ſchneller war, als unſere foreirten 
Maͤrſche, für uns nicht mehr anwendbar ſehn; denn 
ihre Kniee, ihre Fuͤſſe, deren Ungezwungenheit den 
Marſch ſo auſſerordentlich erleichterte, waren weit 
zweckmäßiger bekleidet, als die, aller europaͤiſchen 
Truppen; daß es aber deſſen ohngeachtet moͤglich iſt, 
ſelbſt den Soldaten mit gepreßten Knieen und Fuͤſſen 
auſſerordentliche Märfche thun zu laſſen, hot Suwä⸗ 
row oft bewieſen. Es wäre auch wahrlich ſonderbar, | 
daß es dem Menſchen nicht gelingen ſollte, 12 bis 
15 Minuten laug mit beſonderer Auſtrengung ſeiner 
Kräfte z zu marſchiren, um einen ſchleunigen, ihn ſchů⸗ 
genden, ihn ehrenden, und dem Vaterlande nuͤtzli⸗ 
chen Sieg zu erringen, da doch die Erfahrung be⸗ 
weiſt, daß der Schritt, den die Furcht bey der Flucht 
lehrt, ungleich ſchneller und groͤßer iſt, und der me 
hende dennoch länger ausdauert. 
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Auch der Vertheidigungs⸗ oder Ruͤckzugsmarſch 
kann kein anderer als der Manoͤoremarſch ſeyn, doch 
muß er dem beſondern Zweck, in Zeit und Raum an⸗ 
gemeſſen ſeyn, Gelegenheit zu gewinnen, die auf 
dem Schlachtfelde etwa begangenen Fehler zu ver⸗ 
beſſern, oder einen gluͤcklichen überlegenen Feind zu 
hindern, die Fruͤchte zu genieſſen die er zu erhalten 
glaubte, indem er uns von einem von uns beſetzten 
Terrain verdraͤngte. .... Hiezu kommt noch der 
Hauptzweck aller Wei e dem Feinde jeden 
Fuß breit Landes ſtreitig zu machen. Die Erhaltung 
der Ordnung iſt alſo vorzüglich nothwendig, damit 
der Ruͤckzug fo geſchehe, daß er nicht in eine ſchan⸗ 
dende und ſchaͤdliche Flucht ausarte; da jene aber 
ſehr ſchwierig wird, wenn ein ſtegender Feind uns 
folgt, ſo iſt eine langſamere Bewegung wohl nur das 
einzige Mittel dieſelbe zu bewirken. | 

Der te oder ſchiefe Schritt, iſt von unendlicher 
Wichtigkeit ſagt Lloyd; durch ihn kann man leichter 
als durch jede andere Methode die Colonnen formt⸗ 
ren und deployren (naͤmlich waͤhrend dem Marſch in 
Abthellungen dicht hinter einander vorruͤcken, das 
mit die Trupp völlig geſchloſſen iſt, wenn: fie auf den 
- beſtimmten Platz kommt), und zwar bey dem gering⸗ 
ſten Raum, und folglich auch in der kürzeſten Zeit. 
Wenn man aus einem Defilee kommt, kann man (eb 
ne Linie ſehr geſchwind formiren, ohne dem Feinde 
die Flanke zu zeigen. Man kann ſich ſeiner mit 
fehr gutem Erfolge bey Anſchlietzung der Pelotons 
oder Diviſtons einer Colonne die ein Deſtlee zu paf⸗ 
firen hat, bedienen, und nach geſchehenen Durch⸗ 
gang, auf dieſe Art die Fronte wieder ausdehnen 
und Terrain nehmen. Auch kann man ihn bey eini⸗ 

a 20 


2 


— 146 — 


gen Gelegenheiten mit Nutzen anwenden, wo man 
nicht aufhören will, dem Feinde Fronte zu machen, 
ohne den Marſch vorwärts zu unterbrechen, und de u 
gleich feinen rechten oder linken Flügel irgendwo au⸗ 
lehnen, oder eine Linie uͤberfluͤgeln will, indem mau 
nach und nach die Intervallen der Bataillons er⸗ 
weitert, ohne daß es der Feind zu bemerken im 
Stande iſt .... Man vergeſſe nur nicht, daß die 
Schiefheit des Schritts, nie ſo beträchtlich ſeyn darf, 
daß fie den Schritt ſelbſt hindere, und merklich ver: 
kürze, und daß der Soldat immer nach der Diago- 
nale eines Viereckes marſchire, und keine Unordnung 
in feinen Rotten verurſache. 

Man befolge eine Methode beym Eereiren d des 
Soldaten, oder einer Truppe, welche man will, fo 
muß der Schritt abgemeffen, oder nach dem Takte 
ſeyn, aber dieſer Taft muß ſeinen Grund in der viel⸗ 
fältigen Uebung, und feinen Sitz im Kopfe haben, 
und keines muſtkaliſchen Anhaltens bedürfen... . 
Indem wir uns aber gegen den zu weit getriebenen 
Gebrauch der Must, und gegen die Meynung des 
Marſchalls von Sachſen, als eines eifrigen Nach⸗ 
ahmers der Alten erklaren, fo find wir zugleich weit 
entfernt, den Nutzen zu beſtreiten, den man eben 
nach dem Beyſpiel der Alten daraus ziehen kaun. 
Sie fol ein Erleichterunasmittel für die Truppen, 
beym Marſch oder bey den Mandores ſeyn, aber man 
muß ſich nur hüten, den Soldaten zu ſehr daran zu ge⸗ 
woͤhnen; und die Officiers muͤſſen feinen Schritt durch 
Uebung ſo zum Takt gewoͤhnen, als wenn er nie 
durch Muſik unterſtuͤtzt werden ſollte Ohne dieſe 
Vorſicht kann man tanfend Nachtheilen ausgeſetzt 


ſeyn, welche große Mißverſtaͤndniſſe in der Ausfuͤh⸗ 
tung der Manoͤvres veranlaffen konnen. | 
Man kann übrigens die ganze Taktik der In fan⸗ 
terie in 4 Abtheilungen bringen : naͤmlich 1) In 
Ebolutionen die ein in Schlachtordnung geſtelltes Ba⸗ 
kuillon auf der Stelle machen kann, und die ſich 
auf die verſchiedenen Frontoberaͤnderungen beſchraͤnken, 
welche entweder durch den Contremarſch, oder durch 
die Bewegungen der Schwenkungen geſchehen, wo⸗ 
durch man es en Colönne nach der Verlängerung 
der Linte die es hat, in Marſch fest, was nun frey⸗ 
lich nur in ſolchen Diſtancen geſchehen kann, wo man 
nichts von dem Feinde zu befuͤrchten hat. — — 2) 
In Marſch⸗Evolutlonen „oder in ſolche, wodurch 
das Bataillon, welches nicht bon zu weit her in 
Schlachtordnung marſchiren kaun, fh nach der 
Seite, gegen welche es marſchiren will, nach dem 
Terrain und den Umſtanden, in welchen es fi be⸗ 
findet, in Marſchordnung ſtellen ſoll. — — 3) In 
Evolutionen der Formirung, oder in ſolche, durch weis 
che es ſich aus jeder beliebigen Marſchordnung in 
eine ſolche Schlachtordnung ſtellt, die den verſchie⸗ 
denen Umſtaͤnden, in welchen es ſtch befindet, ange⸗ 
meſſen iſt. — — Endlich 4) in große Evolutionen 
oder Manoͤvres von mehrern vereinigten Bataillons 
oder Regimentern zuſammen. Dieſe finden entweder 
in großen Marſchlinlen, oder in Schlachtordnung. 
ſtatt, wo es ein von Hinderniſſen befreyter Terrain 
erlaubt. Sie ſtehen vor allen andern vorzugsweiſe 
mit dem Gefechte wo man feuert, und mit der Ab- 
ſicht, breite Frouten dem Feinde entgegen zu ſtellen, 
oder wenn man Pofitionen von einer großen Deve 
loppirung beſetzen will, in Bezug! ie ſetzen eine 
| 10 


gut eperciete und marſchirende Trupp, und ein ſeler 
richtiges Alignement voraus, um ſie vollkommen gut 
zu erhalten, und nicht ſelten ſind Flatterhaftigkeit, 
Unwiſſenheit und Ungeſchicklichkeit an den weſentli⸗ 
chen Gebrechen und Unordnungen Schuld, die hie⸗ 
bey in Hinſicht des verfehlten Alignements began⸗ 
gen werden. .. Selten erlaubt jedoch der Terrain ſol⸗ 
che große Frontemaͤrſche; und die meiſten Maͤrſche 
von vereinigten Truppen, die große Manoͤvres aus⸗ 
fuͤhren ſollen, geſchehen daher immer in einer, oder 
in mehreren Colonnen, wodurch die zu große Tiefe 
der Stellung vermieden, und das Deployren erleich⸗ 
tert wird, als wohin man alle Arten von Fronten⸗ 
Aenderungen einer etwas betraͤchttichen Linie redn⸗ 
ciren muß. ... Sobald hiedurch die Seuppen auf 
dem beſtimmten Terrain ins Alignement formirt ſind, 
fo beginnt auch der Angriff .... Die Richtung der 
Linie iſt paralell mit dem Feinde oder ſchief gegen 
denſelben. Die Umftände und die Lage des Feindes 
beſtimmen dieſes. ... Die ſchraͤge Linie dient vor, 
züglich zum Angriff mit dem kleinen Gewehr, und 
in allen Fällen, wo nach dem erſten gewoͤhnlichen 
Feuern, womit man den Soldaten im Vorrücken be⸗ 
ſchaͤftigt, nichts hindert, dem Feinde auf den Leib 
zu gehen. Man greift ihn dann ſowohl in der Flan⸗ 
ke als im Ruͤcken an, und wäre. feine Linie noch ſo 
lang, fo würde man ſie unter beſtaͤndigen Av anciren, 
von einem Flügel zum andern ſchlagen. Hätte hin⸗ 
gegen der Feind einen Poſten inne, woraus er nur 
mit Artilleriegeſchütz zu vertreiben ware, ſo taugt die 
ſchiefe Linie nichts, weil nur ein geringer Theil ih⸗ 

res Feuers wirkſam iſt. Da es immer von der gröd⸗ 
ſten Wichtigkeit iſt, ſo viel es moglich, nur mit ei⸗ 
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nem Theil des Heeres anzugreifen und den andern 
zuruͤckzuhalten, fo gab die zur Erfindung des ſtu⸗ 
fenweiſen Angriffes, (en Echelon) Anlaß. Hiedurch 
greift man verſchiedene Punkte des Feindes paralell 
an, indem man die angreifenden Truppen immer 
von Punkt zu Punkt durch andere unterflüßen laßt, 
bis zu dem völlig aüſſer dem Angriff liegenden Theil 
der Armee. Dieſe Art von Angriff hat viel Vortheil, 
weil man wahrend demſelben die ganze Dispo ſition 
ändern und den Feind auf dem andern Flügel an⸗ 
greifen kann, wenn dies die Umftände erfordern. 
Idſt der Feind ſtark an Cavallerie, ſo formirt ſich 
die Linie entweder in Vierecke (en Faarfs b) oder in 
Dibiſtons⸗Maſſen. N. Die zweckmaͤßigſte Verthei⸗ 
digung derſelben gegen anſpreugende Cavallerie beſteht 
in dem heftigen und wirkſamen Gliederfeuer in der 
Naͤhe des feindlichen Choes, beſonders wenn ſich derſel⸗ 
be bey dem naͤchſten Verſuche ſich in dieſe dicht geſchloſ⸗ 
ſene Schlachtordnung zu ffhrgen , noch mit Kugeln, 
ſo wie mit dem Bajonet empfangen wird. 

Hat der Feind mit Standhaftigkeit den auf ihn 
gemachten Augriff ausgehalten, oder wirft er ſich 
ſelbſt mit entſchiedener Ulebermacht auf unſer Treffen, 
ſo muß man auf den Ruͤckzug bedacht ſeyn, deſſen 
Art vom Terrain, von der Staͤrke des Feindes und 
von den Mitteln abhängt deren er ſich bedient. 
Das gewoͤhnlichſte Infanterie, Ruͤckzugs⸗ Manbore 
iſt das en echequier, indem man die Battaillons von 
gerader Zahl bis auf 100 oder 150 Schritt retiriren 
laßt, damit die Flügeln gedeckt und unterſtuͤtzt blei⸗ 
ben ; dann folgen die zuruckgebliebenen Bataillons, 
nachdem die erſtern gegen den Feind Halt gemacht 
haben. So geht dann dieſe abwechſelnde Art zu ves 


tiriren fort, bis die Linie an einen fichern Ort ger 

langt, oder ſonſt Gelegenheit findet, ſich auf eine 
bequemere Art wieder in Marſch zu ſetzen. .. Da⸗ 
bey muͤſſen die Schuͤtzen jedes Bataillons, Hecken, 

Hohlwege, kurz alle vortheilhaften Poſten beſetzen, 

die der Terrain dacbietet, um die Flanken der fies 

hengebliebenen Bataillons zu decken und den Makleh 

der retirirenden zu ſichern. 

Die ſogenannte leichte N e „ wie die Kür 
ger muͤſſen mit dem Exercice, den Evolutionen und 
Mandores, der übrigen Infanterie bekannt ſeyn, 
wenn ihre Beſtimmung auch nur iſt, Einzeln oder 
in einzelnen, zerſtreuten und vertheilten Haufen zu 
kaͤmpfen. Man bedient fich ihrer mit größten Vor⸗ 
theil beym Angriff und Vertheidigung der Feldbefe⸗ 
ſtigungswerke; zur Formirung der Avantgarden und 
Vorpoſten, zur Allarmirung und Reecognoscirung des 
Feindes; zu Patrouillen, die den Lintentruppen voran⸗ 
geſchickt werden; zur Masquirung ihres Mauopres, und 
zur Deckung der Flanken ; zu ihrer Leitung und Zurecht⸗ 
weiſung, wenn fe auf Maͤrſchen, und zu ihrer Beſchir— 
mung, wenn ſie auf dem Rückzug begriffen find; Tester 
res, indem ſte ſich in Wälder, Gebuͤſche und Hohlwege 
poſtiren, und den Feind unter Begünſtigung derſel⸗ 
ben aufzuhalten ſuchen; kurz, ſie ſind nicht nur im 
ſogenaunten kleinen Krieg, zu allen und jeden Ope⸗ 
rationen und Detachirungen nützlich zu gebrauchen, 
ſondern ſte leiſten auch bey großen Kriegsoperatio⸗ 
nen überaus gute Dienſte, indem ſte die Colonnen 
einer Armee, ſie moͤgen nun im Angriffe oder auf 
dem Rückzuge begriffen ſeyn, mit einander in Vers 
bindung ſetzen, ſie decken, und alle jene Poſitionen, 
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wodurch die offenfiven, oder retrograden Bewegungen - 
erleichtert werden, einnehmen und ſie beſetzt halten. 


e) Taktik ber Cavallerie. 

Mit der Cavallerie⸗Taktik würde es ſich gerade 
ſo verhalten, wie mit jener, die bey der Infanterie 
eingeführt iſt, wenn hier nicht zwey ganz verſchie⸗ 
dene Verhältniffe vorkaͤmen, welche man als die ein» 
zigen Urſachen jener Abweichungen zu betrachten hat, 
die bey den Evolutionen dieſer beyden Truppen -Ar⸗ 
ten ſtatt finden. ... Die erſte diefer Urſachen iſt die, 
daß das Pferd ungleich langer als breit iſt, und 
daß folglich unter dieſen Umſtaͤnden ein Pferd, da 
es auf beyden Seiten von andern eingeſchloſſen iſt, 
ſich unmoͤglich nach allen Seiten hin, wie ein In⸗ 
fanteriſt, um ſich ſelbſt drehen und wenden kann. 

„Die zweyte Urſache iſt, da ſich ein Pferd auf 
keine andere Art regieren läßt, als mittelſt gewiſſer 
Zeichen, vermoͤg deren man zwar alles mit ihm ma» 
chen kann, was man will, jeboch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß ſolches nie mit jener Gewandtheit und 
Accurate ſſe geſchieht, für die nur der Menſch Empkaͤng⸗ 
lichkeit hat. Durch die Schnelligkeit des Pferdes 
wird die Cavallerie in den Stand geſetzt, entfernte 
Hinderniſſe zu uͤberwinden, an mehreren Orten ſo zu 
ſagen gegenwärtig zu ſeyn, Hilfe an entlegene Orte zu 
bringen, Rapporte mit Geſchindigkeit an Behörden 
zu befoͤrdern, Kundſchaft einzuziehen, u. ſ. w. Der⸗ 
gleichen Dienſte find alfo eigentlich fuͤr fie, und der 
Natur des Pferdes angemeſſen. Allein die immer 
thaͤtige Erfindungskraft des Menſchen ſuchte bald die 
Pferde, wenn wir fo ſagen duͤrfen, mit in ihr In⸗ 
tereſſe zu ziehen, und fo entſtanden Cavallerie⸗An⸗ 


geiffe, Se und auch der Anlauf oder 
Choe der Cavallerie, welche alle ſich auf die dem 
Pferde eigene Staͤrke und Kraft, mit feiner Schneis 
ligkeit verbunden, gründen ... Dieſe Eigenſchaften 
des Pferdes, wenn ſte mit denen des Reiters verbun⸗ 
den, und beyde mit denen des bloßen Menſchyn oder 
des Infanteriſten verglichen werden, geben die Grund⸗ 
füge, nach welchen man die Infanterie mit der Ca⸗ 
vallerie bey Kriegsoperationen verbinden, oder tren⸗ 
nen muß, und nach welchen man die Cavallerie ge⸗ 
gen feindliche Jufanterle, und dieſe gegen feindliche 
Cavallerie decken, oder agiren laſſen kaun. 

Im Allgemeinen iſt das Pferd ſo gebaut, daß 
der hintere Theil deſſelben hoͤher als der vordere iſt, 
wodurch feine Schnelligkeit bewirkt wird ... Die 
fer Bau macht, daß daßfelbe, weil das Gewicht ſei⸗ 
nes Körpers groͤßtentheils auf deſſen vordern Theilen 
ruht, die größte Gewalt in der Bruſt hat, und man 
muß folglich, wenn man mit ſeinem Pferde etwas 
durch den Lauf umſtoßen will, daſſelbe mit der Beuſt 
dagegen anlaufen laſſen ... Aber aus dieſem Baue 
folgt noch etwas, worauf alle Manoͤvers der Cavalle⸗ 
rie beruhen ... Die hintere Hoͤhe des Pferdes macht, 
daß daſſelbe auf einem horizontalen Boden mit gro⸗ 
Ber Schnelligkeit fortzulaufen im Stande iſt; ſobald 
ſich aber der Boden unter dem Horizont merklich und 
ſtark neigt, und bergab geht, ſo macht eben dieſe 
hintere Hoͤhe, daß das Pferd ein ſtarkes Uebergewicht 
nach vorne bekoͤmmt, dadurch einen unſtchern Gang 
erhalt, äͤngſtlich und ohne Kraft, und mit Zuruͤckhal⸗ 
tung läuft... Aus dieſem Grunde muß man ſorg⸗ 
kältig permeiben „die zum Angriff beſtimmte Cavalle⸗ 
rte auf Hoͤhen zu ſetzen; denn es liegt in dem Bau | 
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des Pferdes, daß es einen natürlichen Widerwillen 
hat, bergab zu laufen. Dagegen iſt u es gewiß: dat 
ein Pferd mit mehr Kraftanwendung und mehr Dis⸗ 
poſttion bergan lauft; und deßwegen iſt der Choc, 
wenn man ihn nicht in der völligen Pläne, oder auf 
einer ſanften Abdachung machen kaun, bergauf bey 
weitem dem vorzuziehen, welcher bergab unternom⸗ 
men wird. — — Eben ſo iſt zwar ein ſchmaler Gra⸗ 
ben fein: unuͤberwindliches Hinderniß für die Caval⸗ 
lerie; wenn aber ſehr ungleiche oder moraſtige Ufer 
denſelben einſchließen, oder wenn der Graben eine 
beträchtliche Breite hat, ſo wird er ein wirkliches Hin⸗ 
dernitz ... Ein gleiches Hinderniß geben moraſtig⸗ 
ſumpfige Gegenden dicht NEN Wälder und 
Buͤſche, hohe Hecken und Zäune In allen fols 
chen Gegenden alſo muß die Cavallerte mit der groͤß⸗ 
ten Behntſamkeit agiren, oder durch Infanterie un⸗ 
terſtützt werden, oder endlich nur im hoͤchſten Noth⸗ 
fall gebraucht werden. — — Durch enge Straßen, 
über Bruͤcken, ſchmale Furthen, durch Hohlwege, der 
ren Raͤnder von hohen Bergbiugen gebildet werden, 
muß die Cavallerie nur, wenn vollkommene Sicher⸗ 
heit oder die Noth es erfordert, durchgehen: ſtets 
aber durch dergleichen Paſſagen ſo ſchnell als es mit 
Ordnung angeht, durchzukommen ſuchen 
Die Ordnung im Fuͤttern und Tränken, ſo wie 
im Reinigen der Pferde if zur Erhaltung der Caval⸗ 
lerie weſentlich noͤthig. — — Eben fd tragt das gute 
Satteln ſehr viel un zweckmͤͤßigen Benutzung der 
Cavallerie bey .... Der Sattel muß ſo auf dem 
Pferde liegen, daß die Luft unter ihm durchgehen, 
und das Kreuz des Pferdes fühlen kann; denn ein 
Sattel, der dieß verhindert, erhitzt und örennt das 


Pferd, verurfacht Geſchwulſten und Druck. Ferner 
muß derſelbe mit den Seiten feſt auf dem Pferde 
aufliegen, um alles Hin- und Herreiden zu verhin⸗ 
dern, welches den Pferden äuſſerſt gefaͤhrliche Beu⸗ 
len und Aufreibungen verurſacht ... . ke leichter, 
je elaftifcher und ſtaͤrker im Bau ein Sattel, deſto 
heffer if er. Der Sattel ſowohl als die Gurte muͤſ— 
ſen fo liegen, daß fie die Muſkelu des Pferdes, die 
es durchs Gehen ſtets bewegt, in dieſer Bewegung 
nicht hindern. Eben fo wenig darf ein Gurt fo ges 
legt werden, daß die tiefe Vruſt des Pferdes dadurch 
eingeengt, und lo das Thier am Athmen gehindert 
wird. — — Gepäck, das vor dem Sattel liegt, ver— 
mehrt das natuͤrliche Uebergewicht des Pferdes nach 
vorne, doch hindert daſſelbe es nicht in Gehen, wohl 
aber im Laufe auf ſtark abhaͤngender Flache 
Gepaͤck, das hinter dem Sattel liegt, erleichtert noch 
mehr den Gang des Pferdes, als das vorne liegens 
de; allein es hat den Rachtheil, daß es, wenn es 
nicht recht gut gepackt iſt, das Pferd drückt n 
Da das Pferd immer nach der Seite draͤngt und geht, 
wo es die meiſte Laſt auf fih fühle, fo iſt es ſehr 
wichtig, ſowohl die Gepaͤcke genau ſo zu legen, daß 
fie auf beyden Seiten gleich laſtend find, als daß 
auch der Reiter ſtets gerade ſitze, und ſich nie auf 
eine Seite haͤnge. 

Die zu weiten Steigbügel find für den Cavalleri⸗ 
ſten beſonders deßwegen gefaͤhrlich, weil ſte ſich leicht 
hinter den Fuß draͤngen, und der Menſch dadurch 
zuweilen der Gefahr ausgeſetzt wird, geſchleift zu 
werden .. Ein guter Steigbügel wäre der, worin 
der Fuß zwar ruhen, aber nicht bis an den Spann 
durch kann Es iſt gut, wenn der Theil des 


Steigbügels, worauf der Fuß ruht, nicht aus einer 
Platte beſteht, weil dieſelbe bey naſſem Wetter zu 
glatt wird, dey kaltem Wetter aber den Zuß ſehr 
kühlt. Weit beſſer iſt es, wenn dieſer Theil aus 2 
Bügeln beſteht, die mit Riemen oder gepichtem Bind⸗ 
faden umwickelt oder verbunden find. Denn auch 
bey naſſem Wetter wird der Fuß darin feſt ſitzen, 
und bey großer Kälte nicht fo leicht dem Erfrieren 
ausgeſetzt ſeyn. — — Die Laͤnge des Steigbuͤgels 
darf nicht zu groß ſeyn, weil ſte einerſeits die Leute 
bey anhaltendem Reiten auf großen Maͤrſchen viel zu 
ſehr ermuden; anderntheils aber auch das Bruchfal⸗ 
len beym Stürzen der Pferde vermehren, und dann 
könnte auch der Cavalleriſt nicht genug in den Buͤ⸗ 
geln aufſtehen, um ſtch ſeines Seitengewehrs gegen 
den Feind mit Erfolg zu bedienen ... Deßwegen iſt 
es bey der Cavalerxie eingeführt, di ien ſo 
weit in die Hoͤhe zu ſchnallen, dag der Reiter, wenn 
er in denſelben ſteht, eine vollkommene Handbreite 
uͤber den Sattel erhoben iſt. 

Auch die Zaͤumung iſt bey der Cavallerie von 
anßeriter Wichtigkeit, weil der Mann blos 
durch ſie Herr des Pferdes wird ... Die Trenſe 
muß fo gegen die Spaltung des Maules liegen, daß 
ſte uͤber der Zunge des Pferdes hinter den Hackenzaͤh⸗ 
nen liegt, und das lebendige Maul fo leiſe berührt, 
daß nur eine Anziehung der Lrenſenrieme dieſelbe 
ſtark hinanbringt. Die Breite der Treuſe muß ſo 
ſeyn, daß die Enden derſelben, an welchen die Rie⸗ 
me befeſtigt find, bey jeder Anziehung der Trenſe 
ſich hart an das Maul anlegen. Das Gelenk der 
Treuſe muß bey dem Anziehen der Riemen ſich gegen 
den Gaumen des Pferdes erheben, und beyde Theile 
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ine kleine Biegung machen. So lange, bis dieſes 
alles bewirkt werden kann, wird der Trenſenriem, 
der über den Kopf geht, angezogen oder nachgelaſſen. 
Die Stange, Mundſtuͤck oder Kandare, liegt etwas 
vor der Trenſe, und zwar um fo viel, daß beyde eine 
freye Bewegung voreinander haben. "Ihre Schwere 
und innere Geſtalt richtet ſich eigentlich nach der 
Fühlbarkeit jedes Pferdes, und es ſollte billig von 
den Officteren hierauf ſehr geſehen werden, da es 
auf das Mandveiren fo vielen Einfluß hat, ob die 
Zaͤumung gut iſt oder nicht. Sie wird auf keinen 
Fall ſo gelegt, daß das Pferd ſte unter die Zunge 
bringen, oder mit den Zaͤhnen feſt⸗ und vorhalten 
kann, indem dieß die traurigſten Folgen nach fi 
ziehen könnte. Durch die Kandare giebt man dem 
Pferde die nöthige Hilfe zum Setzen; fie erhalt das 
Maul lebendig, und bewirkt die freye und nachdruͤck⸗ 
liche Bewegung und Wirkung der Trenſe .... Die 
Kiunkette dient dazu, die Kandare im Maule feſt zu 
halten, ſie hindert das Pferd, ſolche unter die Zunge 
zu bringen, ſie mit den Zähnen feſtzuhalten, und 
macht, daß das Gewicht und die Form derſelben dem 
Pferde beſtaͤndig fuͤhlbar bleibt, wodurch das Maul 
lebendig erhalten wird. Iſt fie aber zu ſtark ange⸗ 
legt, ſo macht ſie das Pferd unruhig, verurſacht ihm 
Schmerzen im Maule, und bewirkt bey vermoͤgenden 
Pferden das Steigen; iſt ſie zu wenig eingelegt, ſo 
wird ſie zwecklos ... Sprungriemen legt man denje⸗ 
nigen Pferden an, die ſich das Steigen augewoͤhnt 
haben, welches doch meiſtens ein Fehler des Zurei⸗ 
tens, des Reiters oder der Zaͤumung iſt. Es ſind 
N Pferde auch zum Cavalleriedienſt nicht 
vuortheilhaft, da fir oft große Unordnungen bewirken 
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können, und auch zum Setzen, wenn Pr shit Noth er: 
fordert, nicht fuͤglich gebraucht werden fönnen, Sie 
werden auch ſolchen Pferden angelegt, welche die 
Gewohnheit haben, mit dem Kopfe zu ſchnellen, wel⸗ 
ches für ünaufmerkſame Reiter aͤuſſerſt gefährlich 
werden kann. — — Ein gutes Cavalleriepferd muß 
bloß zuͤgelrecht, aber ja nicht ſchenkelrecht, geritten 
ſeyn; denn es würde ſonſt ſowohl in der Schwadron 
(Escadron) als auch bey der nothwendigen Bewegung 
des Reiters im Gefechte unruhig und anrichtig gehn. 
— — Gewoͤhnlich rechnet man auf ein Pferd im 
Glied 37 in der Rotte aber 9“. N 

Was ſonſt die Wahl der Pferde zur Cavallerie 
betrift, ſo nimmt man für die ſchwere Cavallerie 
große und ſtarke Pferde, und ſteht dabey vorzüglich 
auf eine gute Croupe, aber noch weit mehr auf eine 
breite ſtarke Bruſt. Sie werden zwar gemeiniglich 
nach der Hoͤhe geordnet, und dann der Reiter zu 
Pferd abermals nach der ganzen Hoͤhe; allein es 
würde vielleicht zweckmaͤßiger ſeyn, fie fo zu rangi⸗ 
ren, daß Pferd und Reiter mehr im Verhaͤltniß mit: 
einander ſtuͤnden ... Pferde zum Plaͤnkern, Flan⸗ 
kiren und Schwärmen, ſollen lang geſtreckte und gute 
Läufer ſeyn, die ein feines Maul, eine gute Bruſt 
und Croupe, und einen feinen Gliederbau haben. 
Sie ſollen gut vor dem Schuß ſtehen, damit der Rei⸗ 
ter mit Vortheil das Feuergewehr gebrauchen kann, 
auch waͤre es gut, wenn fie ſchenkelrecht zugerit⸗ 
ten würden ... Zu Pferden für die leichte Cahalle⸗ 
rie nimmt man gern Pferde von feinem Baue, ſte 
muͤſſen leicht, geſtreckt, doch nicht zu niedrig und da⸗ 
bey ſtark von Mufkeln ſeyn; denn fie find einer ard: 
Ben Anſtrengung, zu welcher man fie frühzeitig ges 


wohnen ſollte, mehr als die der ſchweren Eavaleric 
ausgeſetzt. Es wäre zu wuͤnſchen, daß wiehernde 
Pferde, ſo wie diejenigen, welche eine leuchtende 
Farbe haben, anus der leichten Cavallerie völlig ver- 
bannt würden ; denn theils Können fie oͤfters die be— 
ſten Pläne verrathen, theils find fie bey den meiſten 
Dienſtgeſchaͤften der leichten Eavallerie unbrauchbar. 
Die gewoͤhnliche Stellung der Cavallerie ſoll in 
2 Gliedern ſeyn .. Die Beſtimmung des 2. Glie⸗ 
des kann zwar nicht ſeyn, die Staͤrke des Choes zu 
vermehren, aber ſie iſt, den Verluſt und die Luͤcken 
des erſten Gliedes ſogleich wieder zu erſetzen, und 
wenn man mit dem Feinde handgemein wird, die 
Zahl der Kämpfer zu vermehren; auſſerdem dient es 
noch, die Tiefe auf der Front der Schwahronen in 
Verhaͤltniß zu bringen, und das Schwanken zu ver⸗ 
hindern, was die Folge einer gar zu ſchwachen Linie 
iſt. Wollte mau auf den Flügeln noch ein drittes 
Glied formiren, fo wurde es zur Frontverlaͤngerung, 
um entweder den Feind zu überflägeln, oder ſich nicht 
von ibm überſtügeln zu laſſen, weſentlich nuͤtzlich 
ſeyn. 6 
Auch die Haltung oder Poſttur des Reiters iſt für 
den Dienſt von anſſerordentlicher Wichtigkeit. 
Der Cavalleriſt muß gerade ſitzen, und darf ba 
Reiten weder die eine noch die andere Schulter vor: 
nehmen, denn dadurch kommt unvermerkt auch die 
führende Hand aus der nothwendig geraden Lage, und 
das Pferd geht ſchief; uͤberdieß würde auch derjenige 
Schenkel und dasjenige Knie unbemerkt zurüͤckkom⸗ 
men, deſſen correſpondirende Schulter zurüuͤckgekem⸗ 
men waͤre, und das Pferd dadurch eine falſche Stel⸗ 
lung erhalten ... Daher hat es auch nac theilige 


Folgen, wenn ſich der Cavalleriſt an bie zu aͤugſtliche 
Richtung und an das maſchinenmaͤßige Sehen nach 
dem Flügel gewoͤhnt; wenn er daun im Felde iſt, wo 
ſolches zwecklos wird, ſo quaͤlt er fein Pferd unnoͤ⸗ 
thig, und ſtatt ſeine Augen zu Entdeckungen zu ge- 
brauchen, richtet er ſie auf die der Unteröfficiere und 
Offieiere .. Der Obetleib des Reiters muß fo zus 
ruͤckgelegt werten „daß derſelbe auf vollem Geſaͤße 
ſitzt, und eine gute Balance zu halten vermag. Sein 
Kopf, feine Schultern muͤſſen ebenfalls zuruͤckgelegt 
ſeine Ellenbogen ſo viel als moͤglich angedruͤckt wer 
den. Die linke Hand, welche das Pferd fuhrt, muf 
eine Hand breit vom Leibe und 3 bis 4 Finger breit 
uͤber den Sattel erhaben, gehalten werden. Schenkel, 
Knie und Füße muͤſſen völlig gerade ausgekehrt ſehn, 
die Ferſen (Hacken) müffen niedergedrückt, und da⸗ 
durch die Spitzen der Füße, ohne fie zu heben, in 
die Hoͤhe gebracht werben. Ein ruhiger Sitz und eine 
leichte, jedoch feſte Hand, ſind vorzuͤglich zur guten 
und ſichern Fuͤhrung nothwendig ... Eins der ſchwic— 
rigſten und doch nothwendigſten Dinge beym Ererei- 
ren der Cavallerie iſt die Angewoͤhnung des Reitete, fin 
Pferd, waͤhrend aller Bewegungen mit dem Hber⸗ 
leibe durch die Zuͤgel geradeaus zu fuͤhren. 

Die Cavallerte hat drey verſchiedene 1 von 
Gang: Schritt, Trott (Trab) und Galopp... Im 
erſtern legt fie in 4 Minuten 30 Seennden 200 > Klaf⸗ 
ter zuruck, im Trott braucht fie hiezu 2 Minuten, 
und im Galopp eine Minute ... Beyde letztere un⸗ 
terſcheiden ſich abermals in Anebung der Bewegung 
gen, Ans dem gewoͤhnlichen Trott koͤmmt man in 
den ſtarken Trott, und der G. Topp iſt entweder (der 
kurze, geſtreckte oder völlige Carrieregalopp, deffen 
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man ſich beym Angriff bedient, und welcher der hoͤch⸗ 
ſte Grad von Behaͤndigkeit iſt, der ſich von einem 
Pferde erwarten laßt. — — Der Schritt iſt der ge⸗ 
woͤhnliche, den die Cavallerie reitet, wenn ſie auf 
dem Marſche iſt, oder detaſchirt wird, ſich alignirt, 
oder zur Unterflügung herbeyrückt, wo ſie dann eben 
fo hoch aufmarſchirt, wie die Infanterie. Im 
letztern Falle iſt der Schritt lebhaft und gleich, wo⸗ 
durch das Schwanken, ſo wie das Prellen und Zu⸗ 
ruͤckbleiben verhütet wird, welches die allgemeine 
Richtung unterbricht. ae haben die Schließen⸗ 
den zu ſehen. Die Leute reiten nicht ganz Buͤgel an 
Bügel; weil durch die Laͤnge des Angriffsmarſches 

ſonſt ein Grdraͤuge entſieht. — — Der Trott iſt der⸗ 
jenige Gang der Pferde; deſſen ſich die Cavallerie 
beym Manöoriren bedient. Das heißt, jede Cavalle⸗ 
rietruppe die in Gegenwart des Feindes manoͤbrirt, 
und ihre Richtung nach dieſem oder jenem Punkte 
nehmen ſoll, es ſey nun in der Abſicht, ihn zu ver⸗ 
ſtaͤrken, oder Poſto dort zu faſſen, oder auch wohl 
eine Linie zu verlängern, muß allemal in einem mehr 
oder weniger geſtreckten Trott reiten, je nachdem es 
der Draug der Umſtaͤnde erfordert ... Den geſtreck⸗ 
ten Trott laßt man nur ein paar taufen Schritte vom 
Feind reiten, oder dann, wenn man vom Feind zu 
früh entdeckt wird, und doch ſchon nahe genug iſt, 

um durch einen gefreciten Trott die Cavallerie nicht 
zu ermuͤden. — — Der Galopp iſt die Bewegung 
zum Treffen, oder Choc; er kann und darf daher 
nur von. kurzer Dauer ſeyn; wenn man ſich naͤmlich 
dem Br, ſchon auf 100 und 150 Schritte genaͤhert 
hat „ Da er die Pferde anſſer Athem fest, fo kann 
man babe nicht behutſam genung zu Werke gehen 


Will man der Eavallerie Gelegenheit verſchaffen, das 
Quantum ihrer Bewegungen zu vergroͤßern, und 
dem Choc deſto mehr Nachdruck zu geben, ſo muß 
man zugleich das Quantum ihrer Geſchwindigkeit der⸗ 

mehren, wobey man es dergeſtalt abmißt, daß es 
gradweiſe und nach und nach zunimmt, bis ſie 30 bis 
60 Schritte vom Feinde am größten wird... Bey 

Angriffen auf Jufanterie kann es Faͤlle geben, wo 
man ſchon in einer Entfernung von 200 bis 250 Schritt 

im Galopp einfällt, um deſto weniger ihrem kleinen 
Gewehrfeuer ausgeſetzt zu ſeyn ... Gegen Artillerie 

würde jede ‚einfache, geſchloſſene Attaque, Beweis von 

Mangel an Kenntniß ſeyn, und dieſe Attaque, die 
dann ſtatt findet, kann in der Entfernung eines Kar⸗ 

taͤtſchenſchuſſes nicht zu früh anfangen. 

Wenn die Cavallerie ſeitwarts gelegenes Terrain 
gewinnen ſoll, ſo geſchieht dieſes entweder durchs 
Schwenken oder durchs Abmarſchiren mit drey oder 
vier im geſtreckten Trott, oder durchs Ziehen halb ſeit⸗ 
waͤrts und halb vorwärts. . » » . Dus Deplopren der 
Cavallerie ift nichts anders, als eine Evolution, um 
durch einen Abmarſch mit dreyen, feittwärts gelegenes 
Terrain zu gewinnen. — — Alle Mandores, wo die 
Cavallerie genoͤthigt iſt viel zu ſchwenken, oder oft 
rechts oder links abzumarſchiren, ehe ſie zum Angriffe 
kommt, ſind deswegen nicht gut, weil dieſelbe dadurch 
abgemattet, und ihr fo die nachher nöihige Attaque 
erſchwert wird. 1 

Dieſe Attaquen der Cavallerie geſchehen 0 
in einer dicht un einander geſchloſſenen Linie, oder 
en muraille. . . Dieſes findet beſonders ſtatt, 
wenn man die Abſicht hat, etwas über den Haufen zu 
werfen, etwas zu zerſtreuen; fie iſt vorzuͤglich für die 
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ſchwere Cavallerie, und wird nie in groſſen Entfer⸗ 
nungen unternommen. Es iſt dabey auſſerordentlich 
muͤtzlich, die Flanquen der zur geſchloſſenen Attaque 
beſtimmten ſchweren Cavallerie, durch leichte Caval⸗ 
lerie zu decken, theils um ſie wieder aufzunehmen, 
wenn fie geworfen werden ſollte, theils um den ge⸗ 
worfenen Feind deſto nachdruͤcklicher zu verfolgen. — — 
Die beſten Cavallerie⸗Officiers attaquiren mit Esca⸗ 
drons, die in Intervallen abgetheilt ſind... Ver⸗ 
mittelſt dieſer Methode werden die Fineſſen der Ma⸗ 
noͤvres um vieles vermehrt; theils wenn es darauf 
ankoͤmmt, den Feind zu uͤberfluͤgeln, wo man ihn fos 
dann dadurch uͤberliſten kann, daß man die Interval⸗ 
len nach und nach gegen den Fluͤgel, den man zu 
tourniren ſucht, vermehrt; theils um mit mehr Leich⸗ 
tigkeit marſchiren zu koͤnnen. Nicht zu gedenken, 
daß ſodann der Angriff eben ſo ſchnell und mit glei⸗ 
chen Nachdruck von ſtatten geht, überdies ſetzen auch 
die Intervallen im Stande, eine ꝛte Linie zu formi⸗ 
ren, wodurch der Ruͤckzug gedeckt wird, im Fall der 
Angriffsentwurf ſcheitern ſollte. — — Eine andere Art 
iſt die Attaque en débandade. Dieſe hat zum End⸗ 
zwecke, einen Feind vonz mehreren Seiten zugleich 
anzugreifen, und ihn dadurch zu zwingen, ſich auf 
der Stelle zu ſchlagen, und den Vortheil, den er bey 
einer geſchloſſenen Attaque uͤber uns haben wuͤrde, 
aufzugeben. Die Hauptſache bey dieſer Attaque iſt 
das verhaͤltnißmaͤſſige Vornehmen, und die proportio⸗ 
nirte Ausdehnung der Fronte, ſo daß der; feindliche 
Haufen ſich zugleich im Ruͤcken, in der Flanke, und 


in der Fronte angefallen findet.. .. Sie iſt blos 


fuͤr leichte Cavallerie, und würde zwecklos und nach⸗ 
‘heilig. bey der ee ſeyn. Das wichtigſte daben. 


iſt, daß man ſich nicht zu fruͤh, und nicht zu ſpaͤt zer⸗ 
ſtreut; daß man durch den Anfang des Angriffs, den 
Feind unſtcher macht, auf welchen Fluͤgel man den⸗ 
ſelben mit beſonderer Macht angreifen und umgehen 
will, und daß in dem Augenblick der Ausführung ein 
anderer Theil des Trupps ſo geſetzt iſt, daß er den 
erſten Augriff unterſtuͤtzt, ohne ſich rate, mit ing 
Handgemenge einzulaſſen. 

Wird die angreifende Cavallerie in einem Gefech⸗ 
te zuruͤckgeworfen, ſo iſt es immer entweder Mangel 
an gehoͤriger Anordnung des Angriffs, oder Mangel 
an Beobachtung des wahren Zeitpunktes, oder Man⸗ 
gel an richtiger Ueberſicht des Ganzen, was einem 
Heerführer dieſen Nachtheil zuwege brachte, dadurch 
daß er der Cavallerie den noͤthigen Befehl zum An⸗ 
griff immer unzweckmaͤſſig ertheilte; oder endlich iſt 
es Mangel an Muth; Schwaͤche der Cavallerie, in 
Ruͤckſicht der Menge, oder Unbrauchbarkeit der Pfer⸗ 
de. .. . In allen dieſen drey letztern Fällen, iſt 
es eine auf Erfahrung gegruͤndete Regel: „Die Ca⸗ 
vallerie nicht eher angreifen zu laſſen, bis ſie durch 
gewiß gelungene Coups ſich Muth und Anſehen vera 
ſchaffen kann, oder, wo.fie überlegen iſt.““ . In 
jedem Falle aber iſt es hoͤchſt nachtheilig fuͤr⸗ die Fol⸗ 
ge, wenn ein Heerführer mit der Cavallerie ſpielt, 
und durch ihren Muth allein ſich Vortheile über den 
Feind verſchaffen will. Ihre Gefechte koͤnnen nur 
nach gewonnenen Schlachten entſcheidend werden, 
und ohne den Beyſtand, oder viel nehr ohne die Vor⸗ 
arbett der Artillerie und beſonders der Infanterie, 
kann das groͤßte Gemetzel tolkuͤhner Cavalletinent nie 
etwas uͤber eine Rate n befondens in un⸗ 
ſern Zeiten x , 400 er bisl & 
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Die Cavallerie wird beym allgemeinen Angriffe 
zweckmaͤſſig angewendet: Jum Zurückwerſen der feind⸗ 
lichen Poſten und Feldwachen, zur Deckung der Teten 
der Colonnen; zur Deckung des Aufmarſches; zur De⸗ 
ckung der ſchwaͤcheren und entbloͤßten Theile des uͤb ri⸗ 
gen Heeres. . ... Wenn dann durch die Anordnung 
der Infanterie des Artillerie, die feindliche Caval⸗ 
lerie ſchon angegriffen oder die feindliche Infanterie, 
zum Wanken gebracht worden, dann iſt erſt der Zeit⸗ 
punkt da, mit der Cavallerie anzugreifen. Hieraus 
ſteht man deutlich, daß ein großer Fehler gemacht 
werden muß, wenn die ſchon im großen Vortheile 
ſich befindende angreifende Cavallerie geworfen wird. 
.. Bey kleinen Cavalleriegefechten kann eher der 
Fall eintreten, daß man geworfen wird, beſonders 
wenn ein unvermuthetes Aufſtoſſen des Feindes, uns 
mit ihm handgemeng macht. — — Aus dem ergeben ſich 
nun folgende allgemeine Grundſaͤtze bey dem Ruͤckzuge 
der Cavallerie: Iſt man vom Feinde genöthiget, ſich 
zurückzuziehen, fo bewirkt man dieß ſchnell fo weit, 
bis man ſich wieder formiren kann, oder bis zu einem 
Soutients oder Replis poſten. Von dem Augenblicke 
an, geht man langſam weiter zuruͤck, indem man ab⸗ 
wechſelnd mit Zuͤgen ſich retirirt, und diejenigen 
Züge, die geſtanden haben, gegen den Feind zum 
ſchwaͤrmen vorſchickt, während die vorher gegen den⸗ 
ſelben Geſchwarmten ſich zuruͤckzieben und ſich ſetzen. 
.. . Man ſucht dabey feine Flügeln moͤglichſt anzu⸗ 
lehnen und ſicher zu ſtellen; und wenn das Terrain 
durchaus keine Hilfsmittel hierzu anbietet, fo formirt 
man Hacken, ſchiefe Linten, oder was noch beſſer iſt, 
man ſtellt ſtarke Reſerven auf vortheilhafte Punkte. 
Dergleichen Reſerven wären das ſicherſte Mittel, des 
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Feind anzuhalten.... . Welch ein weites Feld oͤff⸗ 
net ſich hier nicht fuͤr einen Offieier von Genie! 
Dieſe Trupp wird unter ſeiner Anfuͤhrung, zu gleicher 
Zeit offenſib und defenſto agiren, und jede Gelegen⸗ 
heit, jeden Umſtand benutzen, den feindlichen Mande 
vres Hinderniſſe in den Weg zu legen; ſie werden 
ſogar im Stande ſeyn, ihm den Sieg zu entreiſſen, 
indem ſie ihn in der erſten Unordnung, die eine Fol⸗ 
ge des errungenen Sieges iſt, unerwartet uͤberfallen. 
— Soll ein detaſchirtes Cavallerie⸗ Corps einen Ruͤck⸗ 
zug machen, ſo kann derſelbe auch im Trotte, jedoch 
nur ſtaͤts mit der gehoͤrigen Ordnung unternommen, 
und darauf geſehen werden, daß kein Laufen entſteht; 
denn dietz kann nicht lange dauern, bringt Unordnung 
hervor, und giebt dem verfolgenden Feinde die beſte 
Gelegenheit, Gefangene und Beute zu machen 
Iſt es ein Ruͤckzug in der Bataille, fo iſt es ein gro⸗ 
ber Fehler, wenn die Infanterie oder Artillerie fo 
entfernt ſind, daß ſie die vorwaͤrts geſchickte Cavalle⸗ 
rie gar nicht unterflügen oder aufuehmen koͤnnen; fie 
wird alsdann gemeiniglich getrieben, und oft bis weit 
hinter die Infanterielinie geworfen. Dieß kann nur 
die Kaltbluͤtigkeit und die Beſonnenheit der Heerfuͤh⸗ 
rer, Officiere und Gemeinen verhüten; denn, wenn 
man nur nicht aus der Ordnung kommt, wenn man 
ſich nur nicht zum laufen verführen läßt, und vom Pi» 
ſtolenfeuer gehörig Gebrauch zu machen verſteht, fo 
kann man nicht leicht vom Feinde gedraͤngt werden, 
indem ſeine Infanterie und Artillerie uns ſo lange 
keinen Schaden thun kann, als wir gegen ſie durch 
den Angriff ſeiner Cavallerie gedeckt ſind. ... Ge⸗ 
räth die Cavallerie unvermuthet unter ein wohldiri⸗ 
girtes feindliches Artillerie ⸗ und Infanteriefener, fa 
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bleiben ihr nur zwey Wege übrig: entweder die In⸗ 

- fanferie zu werfen, und ſich der Artillerie zu bemei⸗ 
ſtern, oder wenn dieß unmöglich iſt, ſich zurückzu⸗ 

ziehen; das eine oder das 10 muß aber ſchnell 

geſchehen. 

Der Casoalleriſt braucht zu den einfachſten Be⸗ 

wegungen weit mehr Terrain als der Infanteriſt, 

und auch weit mehr Zeit im Verhaͤltniſſe der Schnel⸗ 

ligkeit des Pferdes. .... Will man die Cavallerie 

am Tage der Schlacht mit Vortheil gebrauchen, ſo 

muß man ſie, fo viel als möglich ſo lange ſchonen, 
bis der Zeitpunkt da iſt, an welchen ſie entſcheidend 

agiren fol’ und kann. Beſonders wird das 

Pferd durch naͤchtliche Maͤrſche weit mehr angegrif⸗ 

fen, als der Menſch. Es ſucht dann gemeiniglich 
nachher zu ruhen, und friſt wenig und ſchlecht. Ue⸗ 

bung und Gewohnheit Finnen aber auch hierin über 
die Natur ſtegen, und es iſt daher ſehr gut, wenn 
die Capallerie auch auf dieſe Falle ſchon im Frieden 
vorbereitet wird..... Vor einer Schlacht iſt es nie 
gut, die Cabablerie die Nacht hindurch marſchiren zu 
laſſen, es ſey denn, daß fie zu dem Angriffe nicht ei⸗ 
gentlich mitwirken, ſondern blos dazu dienen ſoll, 
die Aemeen zu beobachten, u. dgl.... Wenn ins 
deſſen die Cavallerie doch des Nachts zu marſchiren 

genoͤthiget iſt, fo muß vorzüglich auf die Wachſam⸗ 

keit der Leute geſehen werden; denn wenn der Reiter 
einfhläft, fo bleibt das Pferd entweder ſtehn, oder 
es laͤuft vor, um in den Stall oder zur Nuhe zu kom 
men. In beyden Faͤllen richtet es leicht Verwirrung 
an, und muß entweder wieder laufen oder ſtehen blei⸗ 
ben, um auf ſeinen wirklichen Platz zu kommen, wo⸗ 
durch leicht ein ſchaͤdlicher Laͤrm entſteht. Ferner wird 


auch ein pferd durch das Wanken eines ſchlafenden 
Reiters ſehr leicht von dem Sattel gedrückt. 

Die leichte Cavallerie gebraucht man häufig zum 
Plaͤnkern, Schwärmen (nicht in der Bedeutung eis 
ner Attaque en debandade durch einzelne Schwa⸗ 
dronen und Züge) und zum Flankiren Dieß 
alles hat zum Endzweck, einen verborgenen Feind zu 
entdecken; den Feind und feine Bewegungen zu recog⸗ 
nogeiren; ihn durch Reckereyen aufzuhalten; feine 
einzelnen Planker von unſern Truppen entfernt zu 
halten. Der Plaͤnker wird dabey von den ihm fols 
genden Trupps unterſtuͤtzt, beſchützt, und aufgenom⸗ 
men. Iſt die Abſicht deſſelben, bloß Entdeckungen zu 
machen, ſo darf er gar nicht ſtill ſtehen; vorzüglich 
muß er aber feine Augen gebrauchen. Er reitet auf 
verborgenen Wegen auf Schuſtweite, und wenn er 
kann, noch näher heran, ſchwarmt dort aller Orten 
herum, und kaun er nichts zu Geſicht bekommen, ſo 
reitet oder jagt er vielmehr in einer Schlangenlinie 
näher, ſowohl wegen eigener Sicherheit, als auch, 
um von mehreren Seiten ſehen zu konnen, ſieht ſich 
aber auch fleißig nach allen Seiten, und ruͤckwärrs 
um, hat dabey ſeine Piſtole in der rechten Hand, und 
ſein Seitengewehr an derſelben haͤngen. Ferner iſt es 
gut, wenn er mit Schenkel und Fauſt ſeinem Pferde 
die gehörige Richtung zu geben im Stande iſt; übers 
haupt aber wird dazu ein geſchickter Reiter, mit ſchar⸗ 
fen Auge, feinem Gehoͤre und ſchlauen Kopfe erfor⸗ 
dert. Sobald er Entdeckungen gemacht hat, muß er 
zu beurtheilen wiſſen, oder gehoͤrig inſtruirt ſeyn, ob 
er ſich, um unbemerkt den Rapport abzuſtatten, zu⸗ 
rückziehen; oder ob er feine Piſtole als Signal abfeu⸗ 
ern, ſein Pferd herumwerfen, und zu ſeinem Trupp 
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zurück reiten ſoll. . . . Plaͤnkert man, um den Marſch, 
Aufmarſch, Angriff, Abmarſch und Rückzug eines 
Feindes zu erſchweren und aufzuhalten; ſo wird dazu 
eine weit großere Anzahl Leute gebraucht, die noch zu 
den oben angeführten Eigenſchaften eine gewiſſe Küͤhn⸗ 
beit beſitzen müffen. Sie reiten außerhalb der Schuß⸗ 
weite vom Feinde auf und ab, jedoch einzeln, bis ſie 
ſich einen Ort und Zeitpunkt auserſehen haben, wo 
und in welchen fie der Feind am wenigſten erwartet. 

Dieſen benutzen fie dadurch, daß ſie mit der groͤßten 
Schnelligkeit in einer Vogenlinie auf den zu etreichen⸗ 
den Ort zujagen, und wenn fie auf Piſtolenſchuß⸗ 
weite herankommen, im Umkehren oder Ablenken des 
Pferdes, in den dickſten Haufen feuern 
Plaͤnfert man um feindliche Plaͤnker abzuhalten, oder 
um ihrer habhaft zu werden, ſo gehoͤrt Feinheit in 
den Wendungen dazu, ihnen den Vortheil abzulaufen: 
verfolgen ſie uns, ſo werden ſie durch Carabiner oder 
Piſtolen 1 Die groͤßte Kunſt im 
Zweykampf der Cavallerie beſteht darin, dem Feinde 
die liufe Seite ſo abzugewinnen, daß man ihn mit 
der rechten angreifen kann; denn man hat dadurch 
den Vortheil, daß man ihn zugleich von hinten und 
von der Seite angreift, wo er am ſchwaͤchſten iſt, 
und uns blos mit der Schwache. ſeines Seitengewehrs 
anzugreifen vermag.... Wenn man Flanqueurs 
gegen einen feindlichen Trupp ausſchickt, um denſel⸗ 
ben in einen Hinterhalt zu locken; ſo ſind hiezu ſehr 

gewandte Leute noͤthig, welche eine genaue und ante 
Inſtruction zu behalten, zu faſſen und auszuführen 
wiſſen, jedoch muß auch darauf geſehen WIEDER, daß 
ihre Pferde gat et find. 
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d) Taktik ber Artillerie. n 

Die Artillerie, welche durch das Kanonenfeuer 
in großer Weite am entſcheidenſten wirkt, und be⸗ 
ſonders dann, wenn fie gut und zweckmaͤßlg 97 
wird, erſetzt oft die Uebermacht an Truppen; da in⸗ 
deſſen die Schwere der Kanonen ihrer leichten Be⸗ 
wegung und Wendung hinderlich iſt, fo muͤſſen fir, 
wenn fie zum Manoevore gebraucht werden ſollen, 
in der Schlachtordnung ſolche Platze erhalten, wo 
ſie durch ihr Feuer die Infanterie und Cavallerie 
decken, durch fie gedeckt werden, und wo ſie die Un⸗ 
ternehmungen beyder unterſtuͤtzen, erleichtern, vor⸗ 
arbeiten, und, fo viel es ihre Natur zuläßt, leicht 
bewegt und gewendet werden e — — Saufte. 
An hoͤhen, gute Wege, feſter ebener Boden, breite 
Plaͤtze, offene Gegenden vor ihnen, find zu ihrer 
beſſern Wirkſamkeit, faſt unumgaͤnglich nothwendig. 

Man nennt die Anzahl Geſchüͤtze, die beſtimmt, 
find im Felde gewohnlich mit einander zu feuern, 
entweder Brigade oder Batterie, und macht fie, um 
noch eine entſcheidendere Wirkung von ihnen erhalten 
zu konnen, nicht unter 6 Stuͤcke und um ihre Dee, 
wegung nicht zu ſchwerfaͤllig zu machen, nicht gert 
über 8 und nie über 12 Stücke Der Platz, 
wo man die Artillerie, ihre Munition, und alles, 
was im Felde darauf Bezug hat, zuſammenfuͤhrt, 
heiſt Park, den man in den großen und in den klei⸗ 
nen unterſcheidet. Jener beſtehet ganz allein aus 
Feuerſchluͤnden und Munition, dieſer enthalt die 
Werkſtaͤtte und die zur Ergaͤnzung oder Reparatur 
benoͤthigten Stucke. ... 20 bis 25 Klafter iſt ges 
woͤhnlich der kleine Park vom großen in Lagern und 
40 bis 50° hey Balagerungen entfernt. Man ech 
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net auch die Diſtanz eines Belagerungsparks zwiſchen 
12 bis 18000 von der attaquirten Feſtung, und zu 
100 hinter einem Feldlager, wenn man fie nicht 
beſſer zwiſchen die Linien ſelbſt ſtellen kannn 
Das Lager der Artillerie ſelbſt iſt 50 bis 100° weit, 
von einer Seite des Artillerieparks. Seine Lage 
muß frey und offen ſeyn, um den Parks zur Avant⸗ 
garde zu dienen. 400 weit iſt der Park der Pferde 
von der anderen Seite des Parks entfernt. 13 weit 
ſtellt man die Schildwachen, wenn es keine befon- 
dern Lokalumſtaͤnde anders noͤthig machen, von ein⸗ 
ander. Sie muͤſſen ſich gegenfeitig, fo wie zuſam⸗ 
men den ganzen Park uͤberſehen koͤnnen. 7° iſt die 
Diſtanz zwiſchen den Wagenreihen; die Pontons⸗ 
karren ausgenommen, deren Reihen einen Zwiſchen⸗ 
raum von 169 haben. 16/ iſt die Diſtanz in den 
Reihen, oder zwiſchen den Deichſeln der Wagen in 
den großen, und 14“ in den kleinen Parks, wegen 
der Leichtigkeit der daſelbſt vorzunehmenden Repara⸗ 
turen... .. Auf eine ahnliche Weiſe geſchieht die 
Eintheilung der verſchiedenen Gegenſtaͤnde in den 
Parks ſelbſt, wovon der große als das Magazin der 
Armee, der kleinere aber als das Feilen derſel⸗ 
ben zu betrachten iſt, und auch ein den Lokalumſtaͤn⸗ 
den angemeſſenes jenen aͤhnliches inneres Arrange⸗ 
ment erhalt... Man ſtellt nähmlich i in die erſte 
Linie das Geſchuͤtz von gleichen Cglibern moͤglichſt 
zuſammen, das groͤßte in die Mitte; in die zweyte 
Linie Lafetten und Artilleriewaͤgen; in die dritte, 
Wägen mit Geſchuͤtzpatronen, und Infanterie⸗-Mu⸗ 
nition; in die vierte, Waͤgen mit Schanzzeug, Pon⸗ 
tons, Artillerie- Werkzeug u. dgl. und in die fünfte, 
etwas entfernte, die Feldſchmidten ... Die Pul⸗ 


vermagazine befinden ſich 2 oder goo° hinterwaͤrts in der 
Tiefe des Parks. Man ſtellt mehrere in eine Front, 
und beylauſig 300 von einander; ein Magazin aber 
in die Hälfte des Weges zum Park, als Vorraths⸗ 
platz. Jedes Magazin hat ungefähr 120 bis 1308 im 
Quadrat, und faßt in doppelt übereinander geſtellten 
Tonnen, beylaͤufig 106 Tonnen Pulver. Die Ma⸗ 
gazine ſind mit Graͤben umgeben, und Schildwachen 
zu ihrer Sicherheit davor geſtellt .... Wenn die 
Armee in Bewegung iſt, bleibt das Pulver auf ſei⸗ 
nen Karren, ſo entfernt als moͤglich vom kleinen 
Park, und in gerader Linie mit den Feuerſchluͤnden 
und ihren Wagen. 
Der Pferdepark muß ſich nicht zu weit von Sa 
großen. Norilferiepark befinden, um fie ſogleich bey 
der Hand zu haben; auch muß zu feiner heſondern 
Bequemlichkeit Waſſer in der Naͤhe ſeyn. — — Man 
begreift übrigens leicht, daß das Geſchuͤtz ſowohl ſei— 
ner eigenen Schwere wegen, als auch wegen der da⸗ 
zu gehoͤrigen Munition, viele Pferde zu feiner Forte 
ſchaffung braucht; ſo rechnet man bey der oͤſterrei⸗ 
chiſch⸗ kalſerlichen Armee auf die Beſpannung des 
Feldgeſchützes und der dazu gehörigen Munitions- 
waͤgen: 5 
auf eine zpfündige pe 2 Pferd 1 Knecht. 
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„„ 6 „Cavall. Kan. 6 oder 4 der färfern. 
pferde, 3 oder 2 Knechte, 1 Reitpferd bey 2 Kanons 
für den Corporal, 4 Pack⸗ und 2 Reitpferde für die 
Knechte. . ... Die zpfündige Cavallerie- Haubitzt 
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erhält zur Beſpannung 4 Pferde mit 2 Knechten, 
und bey 2 Haubitzen 1 Reitpferd fuͤr den Feuerwer⸗ 
ker, 4 Packpferde und 2 Knechte. — — Die zu die⸗ 
ſem Geſchuͤtz gehörigen Munitionsfuhrwerke werden 
folgendermaßen beſpannt: Der zpfündige Karren, 
welcher 120 Kugel- und 24 Kartaͤtſchenpatronen ent⸗ 
haͤlt mit 2 Pferd und 1 Knecht: ... Der spfuͤn⸗ 
dige, 160 Kugel und 16 Kartaͤtſchenpatronen enthal⸗ 


tend, mit 4 Pferden und 2 Knechten Der 
12pfündige, 70 Kugel und 20 „ 
begreifend, mit 4 Pferden und 1 Knecht: .. Der 


5pfuͤndige Hanbitzenkarren faßt 80 Granaten, 32 geucht⸗ 
kugeln, 10 ledige Schrottbuͤchſen auſſer den verſchie⸗ 
denen Pulverpatronen, und iſt mit 4 Pferden bes 
ſpannt. ... Fuͤr das Capallerle- Geſchuͤtz find die 
4 Packpferde zu jeder Spfündigen Kanone mit go Ku⸗ 
gelpatronen beladen, und im Reſervekarren zu 2 Has 
nonen befinden ſich noch 64 Kugelpatronen und 32 
Kartaͤtſchen.. .. Auf den 4 Packpferden zu jeder 
Haubitze befinden ſich 40 Granaten, und in dem) Res 
ſerve⸗ Feuerwerkskaſten zu 2 Haubitzen: 44 Grana- 
ten, 10 Kartaͤtſchen, 1 Leuchtkugel und die noͤthigen 
Pulverpatronen. Außer dieſen aber befindet ſich ſo⸗ 
wohl in der Wurſt der reitenden, als in dem klei⸗ 
nen auf der Protze befindlichen Magazine ber fah⸗ 
renden Artillerie noch Munition zum naͤchſten Bes 
darf. So hat eine zpfündige Kanone in ihrem Mas 
gazin 12 Kugel» und eben fo viele Kartaͤtſchenpatro⸗ 
nen, ein Sechspfuͤnder 18, und ein Zwoͤlfpfuͤnder 12 
Kartaͤtſchenpatronen. ... Eine öpfuͤndige Cavalle⸗ 
rie⸗Kanone 4 Kugelpatronen und 10 Kartaͤtſchen, und 
eine Cavall. Haubitze 2 Granaten, 5 Schrottbuͤchſen 
und verſchiedene Pulverpatronen in der Wurſt⸗ 
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Was die Bedienung eines jeden Feldgeſchuͤtzes 
betrifft, fo beſteht ſolche gewöhnlich bey der zpfuͤn⸗ 
digen Kanone aus 5 Kanonieren und 3 Handlangern; 
bey der Hpfündigen aus 5 Kanonieren und 5 Hands 
langern; bey der napfuͤndigen aus 5 Kanonieren und 
+ Hanslangern; bey der 7pfündigen Haubitze aus 4 
Kanonieren, 2 Bombardieren und 5 Handlangern. 
.. . Bey 2 Kanonen iſt jedesmal 1 Korporal und 
bey 2 Haubitzen 1 Feuerwerker zur Aufſicht zuge⸗ 
theilt ..... Das Cavallerie⸗Geſchuͤtz wird blos 
durch Bombardiers und Kanoniers bedient. | 

Der Marſch der Artillerie ordnet ſich nach der 
Schlachtorduung, die der General zu Anfange des 
Feldzugs feſtgeſetzt, und dauert ſo lange, bis ſie vom 
Feinde zu einer anderen Poſition genoͤthiget wird. 
. „An der Spitze jeder Colonne fahren die Was 
gen der Handwerkszenge und der Wageubrücken, das 
mit fie ſogleich alle die Hinderniffe auf eine leichte 
Art beſtegen, die den Marſch anhalten oder verzoͤ⸗ 
gern könnten. Ihnen folgen 2) der Vortrab mit ge⸗ 
ladenen Kanonen und brennenden Lunten; 3) die 
Pontons mit ihrem Zugehoͤre; 4) die Wagen mit 
Hebe⸗ und Handwerkzeug; 5) die Feuerſchlüͤnde mit 
ihren Munitionsfarren, und darumer zuerſt die Kae 
nonen, dann die Haubitzen und endlich die Moͤrſer; 
6) die Waͤgen mit Pulver, Bley, Flinten und ihren 
Patronen; 7) die Waͤgen mit dem Schanzzeug, 
Schmieden u. dal.; 8) die Bagage der Artilleriſten, 
und 9) der Nachtrab mit geladenen Kanonen und 
brennenden Lunten. Reben den Waͤgen gehen Ein⸗ 
zelne der Bedeckung, und von Diſtanz zu Diſtanz die 
Frupps der Bedeckung. Die Artilleriſten ſelbik ge⸗ 
hen neben den Kanonen, Haubitzen und Mortieren. 
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— — Die Artillerie erhält die beſten und fiherten 
Wege. Es darf kein Swiſchenraum zwiſchen den 
Wagen geſtattet werden. . . Leidet eine Kanone 
oder ein Wagen Schaden, fo e fie fo ſchnell als 
möglich aus der Marſchlinie geſchafft werden 
Man muß ſich eines Deſilees vollkommen verſichern, 
ehe es die Artillerie unternimmt, daſſelbe zu paifie 
ren. Mau thut ſehr wohl, die Wagen und Kano⸗ 
nen, ehe man in ein Deſtlee geht, oder auf eine 
Brucke oder einen Damm ſich begiebt, durch die ſich 
bey denſelben befindenden Leute nachſehen zu laſſen, 
damit die Schadhaften zuruck bleiben, weil das Ver⸗ 
ungluͤcken eines Einzigen in einem engen Orte, den 
Verluſt aller Andern, oder doch des größten Theils 
derſelben, leicht nach ſich ziehen kann. ucber⸗ 
haupt muͤſſen die Leute daran gewoͤhnt W ſo⸗ 
wohl auf die vor ihnen Fahrenden immer genau acht 
zu geben, als auch ſich oft nuch ihrem eigenen Fuhr⸗ 
weſen umzuſehen. 

Wenn man noch etwas vom Feinde entfernt iſt, 
und auf eine große Strecke zu marſchiren hat, ſo ge⸗ 
ſchieht ſolches mit dem aufgeprotzten Geſchuͤtz und 
ganzer Beſpan nung... Koͤmmt man mehr in die 
Naͤhe des Feindes, ſo ieh das Geſchuͤtz abgeprotzt, 
und die Protze mittelſt eines 22“ langen Schleppſeils 
an den Protzſtock gehangen, und auf dieſe Weiſe an 
die Stelle gezogen, wo gefeuert werden ſoll. Hier 
wird das Schleppſeil aus gehangen, die Protze zuruͤck⸗ 
geführt und die Mündung des Stuͤckes gegen den 

Feind gewendet.... Avaneirt man dann weiters, 
fo geſchieht es auch oft dadurch, daß man durch ein 
oder zwey Pferde, welche man an ein kurzes, vorne 
an der Stirnriegel der Lafette beſeſtigtes Schlepp⸗ 


ſeillanſpannt, und mit Feodilfe der Mannſchaft das 
abgeprotzte Geſchuͤtz vorſchiebt; manchmal geſchieht 
es auch allein durch die Mannſchaft mit Beyhilfe 
der Infanterie.... Wenn Cavallerie-Geſchuͤtz vor 
dem Feind ſchnell avaneirt oder retirirt werden ſoll, 
ſo ſetzt ſich die Mannſchaft auf die Wurſt, nach⸗ 
dem fie ſich vorher mit den nöthigen. Requiſiten zum 
Feuern verſehen hat, und faͤhrt ſo im Trott auf die 
Stelle wo gefeuert werden ſoll. Die Packpferde fol⸗ 
gen im Avanciren dem Geſchüͤtz, und gehen ſolchen im 
Retiriren voran... . Sobald man auf die Stelle kommt 
wo gefeuert 3 muß, ſpringen die Kanoniers 
herab, protzen ab, und wenden das Geſchuͤtz gegen 
den Feind. 

Es iſt bekannt, webbe Unrube und Schwierig⸗ 
keiten den Commandierenden die Deckung der Flau⸗ 
ken, beſonders bey einer angebotenen Schlacht ver⸗ 
urſacht. Es iſt daher zu verwundern, daß kein tak⸗ 
tiſcher Schriftſteller vor Du Pugey auf eine zahle 
reiche Artillerie gefallen iſt, da fie doch eine der 
beſten Hilfsquellen iſt. Sie hat den Vorzug, daß ſie 
zugleich in der Naͤhe und Ferne angreift und ver⸗ 
theidigt, daß ihr Dienſt gegen die Colonnen eben fo. 
wichtig als gegen die Bataillons, und daß. fie: für 
Infanterie und Cavallerie gleich ſchrecklich iſt. 
Auf der andern Seite verdient das Centrum nicht 
weniger unſere Aufmerkſamkeit. Wie viele Armern 
ſind nicht geſchlagen worden, weil ſie daſſelbe ge⸗ 
ſchwaͤcht haben. — — Wenn der Terrain nach der 
ganzen Fronte des Schlachtfeldes ziemlich gleichfoͤrmig 
iſt; fo muß man die Artillerie in 4 Diviſtonen theilenz 
eine fur jeden Flügel, die zte fürs Centrum, und 
die ate zur Reſerve. Letztere muß hinter die erſte 
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Linie geſtellt werden, und iſt die Fronte der Armee 
ſehr ausgedehnt, ſo macht man noch Unterabtheilun⸗ 
gen aus derſelben, und ſtellt fie fo, daß man ſich ihrer 
auf eine leichte und geſchwinde Art allerwaͤrts bedie⸗ 
nen kann, wo ihr verdoppeltes Feuer und Wirkung 
nöthig iſt. ... Findet man in der Fronte des erſten 
Treffens, vor derſelben, oder auf den Flügeln vor⸗ 
theilhafte Platze, von welchen man die vorliegende 
Gegend wohl beſchießen, das Aufmarſchiren einer 
feindlichen Colonne, das Herausziehen derſelben aus 
einem Defilee, oder das Vorruͤcken der feindlichen 
Cavallerie nachdrücklich verhindern, einen Theil der 
anrückenden feindlichen Truppen, oder Batterien in 
der Flanke beſchießen, oder einen beſonders wichti⸗ 
gen Punkt der eigenen mehr ſichern kann; ſo beſetzt 
man ſolche Orte mit 1, 2 auch mehreren Batterien 
vom Keferve: Geſchuͤtz ... Soll dieſe Beſetzung 
ſchnell und ohne Zeitverluſt geſchehen, ſo wird die 
reitende Artillerie hiezu vorzuͤglich gute Dienſte lei⸗ 
ſten; doch wird man ſtets die Vorſicht zu gebrauchen 
haben, daß man kein Geſchuͤtz fo weit vor die Fronte, 
oder auf die Flügeln hinausſtellt, daß es ſich nicht, 
wenn es von der feindlichen Cavallerie bedroht wird, 
umrungen und abgeſchnitten zu werden, augenblicklich 
ſicher zuruͤckziehen koͤnne. In ſolchen Faͤllen muͤſſen 
die vorgeſchobenen Batterien eine hinlaͤngliche Bes 
deckung erhalten, die im Stande iſt, den Feind 
wenigſtens ſo lange aufzuhalten, und an der Umge⸗ 
hung und Abſchneidung zu verhindern, bis ſich das 
Geſchuͤtz zurückgezogen hat, 

Da die Kanonen, wenn ſie zwiſchen den Truppen 
ſtehen, nur geradeaus feuern koͤnnen, ſo ruͤckt man ſel⸗ 
ben in fo lange das kleine Gewehrfeuer noch nicht 
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anfangen kann, ein wenig vor die Front hinaus, 
bis man zu einer vortheilhaften Schußweite gekom⸗ 
men.. . .. Nun wird gefeuert, und man ſetzt das 
Feuer fo lange als möglich fort, ohne dem Marſch 
der Armee beſchwerlich zu fallen.. . . Iſt das weis 
tere Vorruͤcken vortheilhaft, ſo laͤßt man einen Theil 
ſeiner Stucke das Feuer fortſetzen, während der an⸗ 
dere gegen den ihm am vortheilhafteſt ſcheinenden 
Poren avaneirt, und ſobald von dieſen das Feuer 
wieder angefangen worden, ſo marſchirt der übrige 
Theil nach, und fo von Poſten zu Poſten, bis man 
das Geſchuͤtz fo zu ſtellen vermag, daß es dem Feinde 
waͤhrend des ganzen Angriffs Schaden zufuͤgen kann. 
uns Wenn dieſer Terrain verliert, fo fahrt das 
gauze Mandore fo lange fort, bis der kommandirende 
General, den Feind mit dem ganzen Corps d' armés 
zu verfolgen für gut befindet. — — Aber der An⸗ 
griff kann auch mißlingen . Bey dieſem unglüd» 
lichen Fall, muß man mit der naͤmlichen Vorſtcht 
retiriren wie man avaneirt iſt. Auch iſt vor⸗ 
auszuſetzen, daß der General nicht ſeine ganze Li⸗ 
nie wird haben agiren laſſen, ſondern Truppen po⸗ 
ſtirt hat, die von gut beſetzten Batterien unterſtuͤtzt 
werden, um bey einem unglücklichen Ausgang den 
Rücken zu decken.... Wenn die angreifende Ar⸗ 
mee den Vortheil hat, daß ſte ihre Artillerie nach 
einem einzigen Geſichtspunkte richten kann; ſo hat die 
ſich vertheidigende den Vortheil, den Feind mit fer 
ſtem Fuße zu erwarten, und folglich ihre Schuͤſſe 
mit mehr Gewißheit zu dirigiren. 
Im allgemeinen ſind die weſentlichſten Geund⸗ 
ſatze fir die Artillerie und ihre Mandores folgende: 


Mau muß die Wirkung ſeines Geſchuͤtzes genau ken⸗ 
12 


nen, jo wie die Truppen, die man unterſtuͤtzen fol; 
eben ſo genau muß man alle Punkte des Angriffs 
kennen... Man muß ſich fo poſtiren, daß die 
Truppen nich eingeengt werden, auch muß man den 
Truppen nicht den Terrain wegnehmen, wo fie mehr 
auszurichten im Stande find, als die Artillerie 
.. Man muß mit Errichtung der Batterien nicht 
zu ſehr eilen, und ſelbige nicht blos ſtellen, ſeine 
Fronte, und beſonders ſeine Flanken durch Beni: 
Kung der guͤnſtigen Zufaͤlle des Terraing decken. 
.. . . Man muß ſich nicht zu weit vor die Vers 
theidigungslinie hinauswagen, es ſey denn, daß man 
dadurch eine entſcheidende Wirkung hervor zu brin— 
gen im Stande five. ... Man muß die Stellung 
des Feindes, und den Terrain, welchen er bey einem 
Angriff paſſiren muß, mit durchkreuzenden Feuer be⸗ 
ſchieſſen, indem man daffelbe concentrirt; das beißt, 

man muß ſeine Batterien einzeln ſtellen, damit fie 
dem feindlichen Feuer nur ein zerſtuͤckeltes Ziel dar⸗ 
bieten, und uns in den Stand ſetzen, die naͤmlichen 
Gegenſtaͤnde von verſchiedenen Seiten her zu beſchieſ⸗ 
ſen. . . .. Dieſelben Gegenſtaͤnde, find bey der 
Vertheidigung die Wege, die der Feind zum Angriff 
nehmen kann; die Spitzen ſeiner Colonnen, von de⸗ 
nen man bedroht wirds; der vorwärts liegende Ter⸗ 

rain, an den Stellen wo man am ſchwaͤchſten iſt. 
Und beym Angriff: die ganze Fronte des Feindes, 
die man in demſelben, durch unaufhoͤrliches Beun⸗ 
ruhigen, in Unthaͤtigkeit und Furcht erhaͤlt; eben ſo 
die einzelnen Theile, die man angreifen und zer⸗ 
ſchmeitern ſoll. Auch muß man dem Feuer eine ge⸗ 
rade Richtung geben, ehe das durchkreuzende Feuer 
anfere angreifenden Truppen einſchraͤnken oder be⸗ 
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jäſtigen kaun, und die Geitenteuppen air den atta⸗ 
quirten Punkten des Feindes beſchieſſen, wenn man 
dieſe attaquirten Punkte nicht mehr zu beſchieſſen im 
Stande iſt. Man muß nach einem Umfange ſchie⸗ 
ßen, der die Weite der auseinander fahrenden Schiffe 
umfaßt... Man muß die Kugeln, die größte Die 
menfion des Feindes durchlaufen laſſen, und folglich 
eine Linie ſchraͤg, oder in den Flanken, und eine Co⸗ 
lonne in der Fronte beſchieſſen. N N 

Maäan nehme eine ſolche Stellung, daß man weder 
ſchraͤg, noch in den Flanken, und eben fo wenig im 
Rücken beſchoſſen werden kann, ohne ſich dagegen 
decken zu koͤnnen; oder man muß doch wenigſtens 
gewiß ſeyn, den beabſichtigten Zweck zu erreichenz 
ehe man genöthigt wird, ſich aus dem Treffen zurüͤck⸗ 
zuziehen.: . Man muß den Terrain genau kennen, 
ehe man Poſto faßt, damit man feinen ſumpfigten, ſtei⸗ 
nigten oder unebenen Terrain beſetzt. Man muß ohne 
Schwierigkeit avaneiren und retiriren koͤnnen 
Man muß auch keine zu hohen Seüungen nehmen; 
die verthellhafieſte Hoͤhe iſt 15 bis 20 auf eine 
Weite von 30 und 8°. auf 100° Entfernung. er 
Han firlle die Artillerie auch nicht hinter ſeine Trup⸗ 
pen; ihre Schuͤſſe beunruhigen fie, und man ver⸗ 
ſchafft dem Feinde ein doppelles Ziel. Man muß 
auch feinen Poſitionen hinreichenden Raum geben, 


| wenigſtens 187 für jedes Stuͤck, es ſey denn, daß 


man von dem ſchraͤgen Feuer des Feindes zu viel 
leide; denn man ſchießt auf die Linien, fie mögen 
mit, oder ohne die gewöhnlichen Intervallen ſeyn, 
und nicht auf 1 Stück. ... Die Poſitionen, wo man 
den Feind lange Zeit beſchieſſen kaun, find den an⸗ 


ern vorzuziehen. 17 
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Man huͤte ſich, Artillerie gegen Artillerie kaͤm⸗ 
pfen zu laſſen, es ſey denn, daß die feindlichen 
Truppen gedeckt, und ihre Stuͤcke exponirt ſtehen, 
oder daß unſere Truppen mehr von dem feindlichen, 
als die feindlichen von unſerm Feuer zu leiden haͤtten, 
und daß fie nicht im Stande wären, unſere Plane 
auszufuͤhren, bevor das feindliche Feuer zum Schwei⸗ 
gen gebracht iſt. | 
Man ſtelle fich fo, daß man mit feinem Feuer 
den ganzen Terrain des Schlachtfeldes, oder den 
Terrain, der am ſtaͤrkſten mit Truppen beſetzt iſt, 
beſchieſſen kann, und richte feine Schuͤſſe nicht nach 
einem beſchraͤnkten Ziele .... Man ſchieſſe ges 
ſchwind, in fo ferne die Wirkung der Schuͤſſe nicht 
darunter leidet... Man bediene ſich bey gerin⸗ 
geren Entfernungen der Kartaͤtſchen, beſonders wenn 
das Schlachtfeld ungleich, ſumpficht, bedeckt, geſenkt 
iſt, oder geſenkt beſchoſſen werden kann. 

Man mache endlich einen vorſichtigen Gebrauch 
von ſeiner Munition. Man verlaſſe ſeine Kanonen 
nicht eher, bis der Feind in die Batterien eindringt; 
die letzten Schuͤſſe richten die mehreſte Verwüͤſtung 
an, fie retten vielleicht unſer Leben — aber gewiß al⸗ 
lemal unſere Ehre. 


€) Bon den großen Manövret. 


Große Mandöores nennt man jene Evolutionen, 
die durch ein mehr oder weniger zahlreiches Trup⸗ 
pencorps ausgeführt werden, das aus allen den Waf⸗ 
fen zuſammengeſetzt iſt, von deren beſonderen Mecha⸗ 
nismus ſo eben gehandelt worden. 

Um den Feind anzugreifen, muß man ſich ihm 
nähern oder entgegen rücken. .... Da die Hinder⸗ 


niſſe des Terrains und ſonſtige Lokalumſtaͤnde aber 
machen: daß die Truppen weite Maͤrſche nicht in 
Schlachtordnung thun koͤnnen, fo muͤſſen fie ſich das. 
zu in verſchiedenen Abtheilungen hintereinander ſtel⸗ 
len, und das nennt man fich in Colonne ſetzen. 
Die Breite dieſer Abtheilungen richtet ſich nach der 
Breite des Weges, den die Truppen marſchiren ſol⸗ 
len, doch fo, daß fie immer aus beſtimmten Theilen 
des Bataillons oder der Esradron beſtehen. 

Die gewoͤhnliche Art ſich in Colonne zu ſetzen, 
iſt die, daß alle Theile der Bataillons oder Escadrons 
zugleich eine Schwenkung (rechts oder links) machen, 
das iſt, einen Vierteleirkel beſchreiben, und auf die 
Art alle auf einmal hintereinander zu ſtehen kommen, 
mit Zwiſchenraͤumen, die gerade ihrer Frontlaͤnge 
gleich find. — — Um ſich wieder aus dieſer Lage in 
Schlachtordnung zu ſetzen, hat man zwey Wege: 1) 
Durchs Aufmarſchiren oder Einſchwenken, indem alle 
Abtheilungen laͤngſt der Linie marſchiren, nach der 
ſte ſich ſtellen ſollen, und wenn ſie ihre ganze Laͤnge 
durchgangen find, fo geſchieht eine Schwenfuug nach 
der Seite, wo die Fronte hinkommen ſoll, und die 
ganze Linie ſteht durch ſolche zugleich in Schlachtord⸗ 
nung .. . 2) Durchs Deployren. Dabey ruͤcken alle 
Abtheilungen während dem Marſch dicht hintereinan⸗ 
der auf, ſo daß fie völlig geſchloſſen find, wenn fie 
auf den Platz kommen, wo fie ſich in Schlachtord⸗ 
nung ſtellen ſollen ... Wohl geübte Truppen machen 
dieſe Bewegungen alle fo, daß, fo wie fie damit fer⸗ 
tig ſind, die ganze Linie in vollkommenſter Ordnung 
da ſteht. Bey ſchlecht Geuͤbten geht viele Zeit da⸗ 
mit verloren, die eingeriſſenen Unordnungen wieder 
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zu verbeſſern, und das macht im Augeſicht des Sein 
des einen großen Unterſchied. 

Wenn die ganze Armee auf dieſe Art nur eine 
Colonne machen wollte, fo würde fie zu ungeheuer 
lang werden. Daher macht fe deren mehrere, und 
zwar wenn fie ſeit waͤrts marſchirt, bildet jedes Tref⸗ 
fen die ſeinige, welches man Treffenweiſe marſchiren 
nennt. ... Geht es aber vor, oder ruͤckwaͤrts, dann 
werden ihrer ſo viele gemacht, als gute Wege für 
dieſelbe n vorhanden ſind, oder in der Geſchwindig⸗ 
keit angelegt werden können; deun je mehr ihrer dann 
find, deſto geſchwinder kann man ſich wieder i in Schlacht⸗ 
ordnung ſetzen. — — Je naher die Ordnung, mit 
der man im Lager ſteht, derjenigen kommt, womit 
man ſich dem angreifenden Feinde entgegen. ſtellen 
will, je vol kommener iſt das Lager, und eben fo iſt 
derjenige Marſch der vollkommenſte, welcher der Ord⸗ 
nung, womit man ins Lager ruͤcken will, am naͤch⸗ 
ſten kommt; alſo muͤſſen die Truppen vom rechten 
Flügel die Colonnen rechter Hand ausmachen, und die 
vom Linken, die Colonnen linker Hand. ee It 
Marſche vor oder ruͤckwaͤrts beſtehen die Colonnen 
aus Abtheilungen des erſten und zweyten Treffens, 
damit beyde Treffen ſich zugleich in Schlachtordnung 
ſtellen koͤnnen, welches in dieſem Falle gern durchs 
Deployren geſchieht, weil da beide Treffen zugleich 
auf ihren Platz kommen, und die Bewegung in ei⸗ 
nem ſchuellern Schritt, den man deswegen auch den 
Deployrſchri tt nennt, gemacht wird. ns. RR man 
vom Feinde keinen ſchnellen Angriff bermutben fann, 
wird der Artillerie und der Bagage ein befonderer 
und zwar der feſteſte Weg gegeben; doch aber ſo, 
daß beyde immer von der Armee gedeckt marſchiren. 


* 
— 183 252 


Sonſt wird die Artillerie unter den Truppen vertheilt, 
und die Bagage beym Vorruͤcken zuruck, beym Zurüd- 
ziehen aber vorausgeſchickt. a 

Bey jedem Marſche wird eine Avantgarde und 
eine Arriergarde formirt. Jene beſteht aus Truppen, 
die voraus marſchiren, um der Armee den Weg zu 
bahnen und frey zu machen, und wenn der Feind mit 
Macht anruͤckt, ihr davon Nachricht zu geben, auch 
ihn ſo lange aufzuhalten, bis ſie ſich in volle Schlacht⸗ 
ordnung geſtellt hat ... Dieſe ſichert die Truppen 
vor jedem Anfalle im Nuͤcken Begpde ſchicken 
rechts und links Patrouillen aus, die den Terrain re⸗ 
cognosciren. — In den gewöhnlichen Fällen, wo 
man nur kleine Verſuche der feindlichen leichten Trup⸗ 
pen zu gewaͤrtigen hat, beſteht die Avantgarde aus 
allen neuen Feldwachen der Armee, die an dem Ta⸗ 
ge aufziehen follen, damit man fie, noch ehe die Ar» 
mee ius Lager ruͤckt, ausſtellen koͤnne, und die Arrier⸗ 
garde aus den abziehenden Feldwachen, damit diefe, 
bis die Armee aus dem Lager ist, ſtehen bleiben, und 
ihr dann folgen konnen Wenn aber im Vor⸗ 
ruͤcken oder im Zuruͤckziehen ein ſtarker Angriff des 
Feindes zu beſorgen iſt, fo wird die Avant⸗oder Arrier⸗ 
garde verhaͤltnißmaͤßig verſtaͤrkt, ſo daß fie oft aus einem 
anſehnlichen Corps beſteht, welches Geſchuͤtz bey ſich 
führe, und in beſtaͤndiger Bereitſchaft, mit dem 
Feinde handgemein zu werden, marſchiren muß 
Ju ebenen Gegenden bildet die Cavallerie die züßer⸗ 
ſten Colonnen; in bergigen und waldigen aber muß 
fie entweder hinter, oder zwiſchen der Infanterie 
marſchiren. 

Die Colornen age auf ihren Wegen einander 
nicht zu nahe gebracht, aber auch nicht zu ſehr von 
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einander entfernt werden; zumahl muß keine durch 
einen Fluß, oder anderes ſolches Hinderniß von den 
übrigen getrennt marſchiren .... Sie muͤſſen alle 
einander gleich marſchiren, und ſich hierinn nach ein⸗ 
ander richten. Am wenigſten duͤrfen ſie ſich in ihren 
Wegen kreuzen, weil daraus immer die größte Vers 
weilung und Unordnung eutſteht. ... Hat man en⸗ 
ge Gebirgspaͤſſe, Moraͤſte, Brücken u. dgl. zu paſſi⸗ 
ren, welches man Defilees nennt, ſo muß man gewiß 
ſeyn, daß der Feind nicht eher wird angreifen kön⸗ 
nen, als bis man mit einer ſolchen Macht hindurch 
iſt, und jenſeits ſich in Schlachtordnung damit auf⸗ 
ſtellen kann, die faͤhig iſt, ihm zu widerſtehen. 

Die Regel, daß die Acmee ſich im Marſch nicht 
trennen ſoll, hat bisweilen ihre Ausnahmen 
Wenn die Armee ſich in Theile abſondert, die ganz 
verſchiedene Wege nehmen, und an einem gewißen 
Punkte zu einer beſtimmten Zeit zufammen treffen 
ſollen, fo nennt man es einen eombinirten Marſch. .. 
Man bedient ſich deſſen, um von verſchiedenen Sei 
ten ber ins Feindes Land zu ruͤcken, oder eine Res 
ſtung zu berennen, ober endlich um die feindliche 
ganze Armee, oder 1 Sheile derſelben von allen Seiten 
anzugreifen, einzuklammern, und zu Gefangenen zu 
machen. .. . Allein ein folder Marſch, muß nicht 
nur fo geheim geſchehen, daß der Feind keine Rach⸗ 
richt davon bekomme, er mußte dann fo ſchwach ſeyn, 
daß er ſelbſt gegen die einzelnen Theile der Armee 
nichts mit Erfolg unternehmen koͤnnte, fondern auch 
die einzelnen Theile muͤßen mit ſolcher Vorſicht und 
mit ſolcher Verfaſſung auf ihren Wegen vorruͤcken, 
baß fie, im Fall eines feindlichen A ngriffes, ſich ſo 
Jauge zu veribeidigen im Stande wären, bis ihnen 
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Hilfe konnte zugeſendet werden; oder daß ſie ſich 
ſicher zuruͤckzuz! ichen und mit dem übrigen Armercorps 
wiederum zu vereinigen vermögen , ohne von dem 
Feinde einen bedentenden Verluſt zu leiden. 
Sobald eine Armee in die Poſition gelangt, wo 
ſie deployren ſoll, fo avancirt die Avantgarde ſo weit 
als moglich vor, um das Manoͤver zu decken 
Die leichte Cavallerie formirt ſich vor der ſchweren, 
und zwar in abgemeſſener Diſtance, wenn ſte in einer 
freyen und fuͤr ſie ſchicklichen Gegend asirt. Die 
Hohlwege, Auhoͤhen, Erhoͤhungen, kurz aller Ter⸗ 
rain, wo man den Feind chicaniren kann, werden 
von der leichten Infanterie occupirt. Die Interval⸗ 
len der Escadrous find mit Jaͤgern beſetzt; die Ka⸗ 
nonen werden auf Anhoͤhen geſtellt, um alle Oefnun⸗ 
gen oder Wegengen kreutzweis zu be ſtreichen, und die Uns 
naͤherung des Feindes auf alle mogliche Art zu er: 
ſchweren. Die Grenadiers, die en colonne formirt 
find, werden auf ale jene Punete geſtellt, deren 
Pertheidigung möͤglichſt verſtärkt werden muß. Der 
übrige Theil der Armee koͤmmt en colonne nach, und 
deployrt in 2 Linien, jedoch ſo, daß ſich die Cavalle⸗ 
rie gewöhnlich auf beyden Flügeln befindet. — — 
Wenn nun der commandirende General (entweder 
weil er einen wichtigen Zweck zu erreichen hoffen 
darf, oder weil ihm grobe Fehler im Mandver des 
Feindes die Gewißhelt darbiethen ihn zu ſchlagen; 
oder weil es die Umftände durchaus nothwendig ma⸗ 
chen, und nicht verſchlimmert, wohl aber durch eine 
Schlacht verbeſſert werden koͤnnen;) ein Treffen lies 
fern will oder muß, fo demasquirt die Avantgarde 
die Fronte der Armee.. .. Die Infanterie aus der 
ſie ee poſtirt ſich als Reſerve auf eine Anhöhe, 
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wenn eine in der Naͤhe vorhanden iſt, kurz an einem a 
Octe, der eine Art von vorfpringenden Winkel bil⸗ 
det, oder auch vor einem Flügel der Linie, wo es 
ihr moͤglich iſt, ihren Vortheil wahrzunehmen, und 
dem Feinde, wenn er die Flucht ergreift, mit guten 
Erfolg nachſetzen zu konnen Iſt ein verſchanz⸗ 
ter Ort wegzunehmen, ſo muß die Avantgarde an⸗ 
greifen, und von der Cavallerie, die das Dorf oder 
die Verſchanzung umgeht, unterſtuͤtzt werden 
Die Avantgarde wird auch mit unter in der Abſicht 
detaſchiet, ſich auf die Flanke zu begeben, den 
Feind im Rücken zu bedrohen, und eine Diverſton zu 
machen, die den Angriff begünſtigt. Die bey der 


Abantgarde befindliche Cavallerie, kann, ſobald man 


fie dort nicht mehr noͤthig hat, zuruͤckbeordert wer- 
den, um den einen oder den andern Flügel zu verſtaͤr— 
ken. ... . Der übrige Theil der Cavallerie bleibt 
auf den Flügeln, um die Infanterie zu unterſtuͤtzen, 
fie zu verſtaͤrken, oder ein drittes Treffen zu formi⸗ 
ren. — — Wenn nun der Angriff geſchehen iſt, und 
die Infanterie den Feind geworfen hat, fo oͤffnen ſich 
die Pelotons, die Cavallerie marſchirt durch, und 
fest dem fliehenden Feinde nach. Muß man ſich 
aber zurückziehen, fo deckt fie die Quarrees, und 
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wird auf die Flügel poſtirt, wobey von dem Terrain 


und der Dispofition des Feindes die Art und wei⸗ 
tern Umſtaͤnde abhangen, wie man ſich ihrer am vors 
tbeilbafteſten bedienen kann..... Der eine Flügel 
wird zuweilen ganz von ihr entblötzt, damit ſie ſich 
in der größten Schnelligkeit nach dem andern begebe, 
um ſelbigen zu verlaͤngern, und den Feind in Ruͤcken 
zu nehmen. Tritt dieſer Fall ein, fo unterſtuͤtzt man 
fie durch Infanterie... Muß man ſich zurückzie⸗ 


hen, fo macht die Avantgarde die e und 
richtet ſich nach Umftanden. 

Inzwiſchen aͤndern und wechſeln die Regeln 5 
der Viſpoſttion der Truppen eben fo ſehr, als die 
Terrains, von⸗ welchen eigentlich alles abhängt, und die 
auch gar keine deſtimmte Gieffification der Grundſaͤ⸗ 
tze der Manoͤvres erlauben. .... Aber eben dieſes 
und vielleicht noch mehr der Hang zu Neuerungen, 
zur Vervollkommnung, zum Eigenen und Sonderba⸗ 
ren, welcher uns Menſchen immer mehr oder minder 
eigenthuͤmlich iſt, haben die Kriegskunſt mit einer 
fait unglaublichen Menge von Regeln, Beobachtun⸗ 
gen und Arten von Schlachtordnungen und Manopres 
bereichert, von denen fo manche fuͤglich ganz daraus 
wegbleiben konnen. 

| Die Kunft : Schlachtordunngen zu See 
welche zum Zwecke hat, die verſchiedenen Theile ei— 
ner Armee zu ordnen, daß fie in einem Zuſammen⸗ 
hange diejenigen Stellen einnehmen, welche ſich in 
Nuͤckficht des Terrains, der verſchiedenen Waffen, der 
Verbindung mit dem Ganzen, und der Abſicht, warum 
der Terrain beſetzt wird, die ſchicklichſten ſind, hat 
daher ſehr wenige allgemeine Regeln, die ungefähr 
in folgenden zuſammengefaßt ſind: Eine gute Schlacht⸗ 
ordnung zur Vertheidigung iſt diejenige, wodurch, ein 
zu bebauptender Terrain, mit einem Theil der zur 
Vertheidigung beſtimmten Truppen ſo beſetzt wird, 
daß es dem Feinde nicht moͤglich wird, anders einen 
Angriff zu unternehmen, als es der Vertheidiger vor⸗ 
her beſtimmt, oder vorber geſehen hat;. . wo je⸗ 
de Truppenart, nach ihrer Fähigkeit dazu, und durch 
Beſetzung des ihr eigenthuͤmlichen Terrains „ dem 
Feinde den groͤßtmoͤglichſten Widerſtand leiſten, und 
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den groͤßtmoͤglichſten Schaden zufuͤgen kann 
wo die freye Bewegung jedes Theils ſo moͤglich iſt, 
daß derſelbe als allein agirend gedacht werden kann, 
und doch mit den Bewegungen des Ganzen, und je⸗ 
des andern einzelnen Theiles, auf das genaue⸗ 
ſte zuſammenhaͤngt und harmonirt; .... wo kein 
Theil durch Benutzung ſeiner Vortheile und Kraͤfte 
dem andern hinderlich wird, und das Daſeyn des eis 
nen den Vortheil des Daſeyns der andern vergroͤſſertz 
. wo jeder Theil an ſich ſtark genug iſt, den 
ihn treffenden Angriff auszuhalten, und wo endlich 
der nicht firirte Theil des Heeres (die Reſerve) jeden 
andern einzelnen Theil vertheidigen und unterſtuͤtzen 
kann. — — Eine gute Schlachtordnuung zum An⸗ 
griffe waͤre diejenige, wo jeder Theil ſich mit Leich⸗ 
tigkeit, ungebunden und in Uebereinſtimmung mit 
dem Ganzen entwickeln kann: .... wo die einzel⸗ 
nen Theile ſich leicht und ſchnell dahin bewegen koͤn⸗ 
nen, wo der Terrain ihrer Gattung angemeſſen, ih⸗ 
nen Vortheile zuſichert, wo jeder Theil bey der frey⸗ 
en Benutzung ſich ihm darbietender Vortheile, den⸗ 
noch auf das genaueſte mit dem Ganzen und mit ſei⸗ 
nen Theilen verbunden bleibt, und mit deſſen Bewe⸗ 
gungen uͤbereinſtimmt; ... wo es nie erforderlich 
wird, die ganze Staͤrke in den Angriff zu verwickeln; 

.. wo die Stellung der Truppen; es dem Feinde 
an macht, die Ordnung zu ſtoͤren, welche er⸗ 
fordert wird, die Baſis des Angriffs zu formiren; 
.. 2 wo die Reſerve, ohne unthaͤtig zu ſeyn, alle 
Mittel an die Hand giebt, die ubrigen Truppen zu 
unterfiügen, ihren Angriff zu vertheidigen, und auf 
den Fall, wenn dieſer verungluͤcken ſollte, ſo geſtellt 
üiſt, daß der Feind durch fie gehindert wird, von ſei⸗ 


* 
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nen Fortſchritten, zum Nachtheil des Angreifendez 
ganz Gebrauch zu machen. 

Ein Angriffsmandͤvre wird gut ſeyn, wenn die 
Bewegungen der Truppen ſo eingerichtet werden, daß 
fie alle zu einem Zwecke mit einander in Verbindung 
ſtehen; daß alle Bewegungen mit der groͤßten Schnel⸗ 
ligkeit ausgeführt werden koͤnnen; .... daß bey al⸗ 
ler Schnelligkeit die größte Ordnung herrſcht, und 
das Einfache der Bewegung, die Erhaltung derſelben 
erleichtert; .... daß keine Bewegung unternommen 
wird, welche uns nicht dem Hauptzwecke naher bringt; 
„ . daß alle Theile des Ach bewegenden Ganzen 
frey, und doch in einem wohl verbundenen Zuſam⸗ 
menhange ſich befinden; .... daß fie ſich wechſel⸗ 
feitig in ihren Angriffen unterſtuͤtzen . .. daß inner 
und außer dem Ganzen des Angriffs, der Feind keine 
Gelegenheit findet, denſelben zu hintertreiben 
daß immer jede Truppengattung ſich auf dem Terrain 
befindet, welcher für fie der eigenthuͤmliche iſt; - 
daß jede Veränderung im Mansore, mit Leichtigkeit, 
wo und wann es nothwendig wird, vorgenommen were 
den kann; .. . daß es leicht wird, das Ganze zu 
dirigiren, und keine einzige Abtheilung verwickelte 
Bewegungen zu machen hat; .. daß der Feind 
den beabfichtigten Hauptangriff nicht eher entdecken 
kann, als bis er außer Stand geſetzt worden iſt, ihn 
zu hintertreiben, und bis derſelbe wirklich ausgefuhrt 
wird; ... daß das Ganze dieſen Hauptangriff mit⸗ 
telbar oder unmittelbar unterſtuͤtzt, und die Vereini⸗ 
gung aller Angriffe, zu einem Hauptangriff, durch 
die moͤglichſt einfache Bewegung aller Theile bewirkt 
wird; .. . daß endlich die Referve den Angriff thaͤ⸗ 
sig unterſtuͤtzt, ohne ihren Zweck zu verlieren, ohn 


einiger Gefahr ausgefegt zu werden, und ohne den 

Theil des Augriffs zu ſchwaͤchen, dem fie ſich zunaͤchſt 
befindet, im Falle fie gebraucht würde, andern eut— 
fernteren Punkten zu Huͤlfe zu kommen, und daß fie- 
an allen Orten moͤglichſt ſchnell und ganz ſicher zur 
Unterſtützung hin zu eilen im Stande iſt — — Ein 
Vertheidigungsmanoͤvre iſt gut: wenn der Feind durch 

eine Veränderung der Poſition auf eben demſelben 
Terrain ſich genoͤthiget ſteht, von jedem Angriffe ab⸗ 
zuſtehen, oder wenigſtens das Gelingen deſſelben, 
im Fall er dennoch geſchehe, dadurch erſchwert, wo 
nicht gar unmoͤglich gemacht wird; wenn durch daſ⸗ 
ſelbe, der zu behauptende Terrain, obgleich der Feind 
uns aus der erſten Stellung gedraͤngt hat, doch noch 
zu ſo weit behauptet wird, daß es ihm nicht moͤglich 
iſt, Rutzen daraus zu ziehen, und er ſich von neuem 
iu einem Angriff entſchlieſſen muß... wenn jede 
Bewegung ruͤckwaͤrts fo geſchieht, daß dem Feinde 
dadurch jeder Fußbreit Landes ſtreitig gemacht wird; 
. . . wenn die Truppenabtheilungen in ihren Vewe⸗ 
gungen unzertrenut bleiben, fo, daß fie ſtark genug 
ſind, jeden feindlichen einzelnen Angriff abzuſchlagen; 
wenn die Theile der Armee fo genau als möglich vers 
bunden, uur ein Ganzes ausmachen, deſſen einzelne 
Theile, wegen der engen Vereinigung aufhören, ein⸗ 
zeln zu handeln; und wenn alles dabey ſich fo bes 
wegt, daß bey Erhaltung einiger Vortheil ſogleich 
die Vertheidigung in Angriff verwandelt werden kann. 
— — Einen Feldzug ſtreng vertheidigungsweiſe zu fuͤh⸗ 
ren, iſt eigentlich gar nicht möglich; man muß fi 
immer mit dem Feinde, bewegen, ſeine Krafı beſtaͤn⸗ 
dig zuſammen halten, und jede Bloͤße, die der Feind 3 
giebt, angriffsweiſe benutzen. .... Eine Armee, die 


ſich vertheidigen will, und feſt in ihrer Poſition, ſey 
fie auch dem Anſcheine nach unuͤberwindlich, ſtehen 
bleibt, dem Feinde ungeſtoͤrt, vielleicht gar durch 
Verſchanzungen verhindert, erlaubt, die zum Angriff 
zweckmaͤſſig gewählten Punkte zu erreichen, iſt geſchla⸗ 
gen; denn fie iſt, durch die Einleitung zur Schlacht 
ſchon in ihre ſchwache Seiten, in Flanken und Ruͤ⸗ 
cken genommen: der Feind hat ſie todt marſchirt; er 
kann ſie ohne viele Opfer ihrem Schickſale uͤberlaſſen 
— der Leichnam wird nicht entrinnen. 

Ein geſchickter Officier wird immer die beſte Au. 

wendung von den ihm bekannten Grundſaͤtzen machen, 
und hierin beſteht vorzüglich. das Uebergewicht des 
Genies über gewöhnliche Menſchen. .... Es if 
unmöglich für jede Gelegenheit, fur alle Umſtaͤnde, 
für jede Zeit, für jeden Ort, und mit den individuel 
len Ruͤckſichten auf den Gegner, beſtimmte Regeln 
feſtzuſetzen, und eine genaue Proportion der verſchie⸗ 
denen Truppenarten anzugeben, die in allen Faͤllen 
die einzig wahre ſeyn koͤnnte; eben ſo wenig kann ihre 
Verbindung untereinander, auf alle Faͤlle paſſend, 
voraus beſtimmt werden, es ſey denn, daß Terrain, 
Jahreszeit, politiſche Verhaͤltulſſe, Situation in Nuͤck⸗ 
ſicht des Geldes, der Lebensmittel, der Alliirten des 
Feindes u. ſ. w. zugleich mit genan beſtimmt werden 
koͤnnten; welches aber ebenfalls nicht möglich ift. . 
Alle Schriften, in welchen dergleichen Dinge feſtge⸗ Y. 
ſetzt werden, verdienen alfo immer Mißtrauen, ob- 
ne welchen fie leicht zu Irrthuͤmern Anlaß geben. 
können, deren Nachtheil vielleicht Erfahrung, erſt zn 
bar erkennen lehrt. 
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f) Bom kleinen Krieg und ber Detaſchirungskunſt. 


Man hat lange Zeit Krieg gefuhrt, ohne die ſo— 
genannten leichten Truppen zu kennen, und ohne das 
mindeſte vom derafchiren zu wiſſen. Dies war auch 
um fo weniger noͤthig, da man den Armeen in äls 
tern Zeiten, keine gar zu weitläufigen Stelluntzen 
anwies, und ihre Communicationen ſich nicht zu weit 
zu erſtrecken pflegten. Seitdem man aber die Taktik 
immer mehr und mehr vervollkommnet, und folglich 
den Heerführern ein unüberſehbares Feld eröffnet hat, 
wo fie ihre Combinationen ins Werk ſetzen koͤnnen; 
feitdem find anch die Detaſchirungen fo unentbehrlich 
geworden, daß die Art und Weiſe, wie man ſich hie⸗ 
bey zu benehmen hat, einen Theil der Kriegskunſt 
ausmacht, dee als ein ganz eigenes, mit vieler Muͤhe 
verbundenes Studium zu betrachten iſt. 

Die Detaſchements beſtehen aus Truppen zu Fuß 
oder zu Pferde, die bald gemeinſchaftlich; bald ohne 
Verbindung agiren, je nachdem es die Localitaͤten 
und der beabſichtigte Gegenſtand erfordern 
Man gebraucht fie: die Maͤrſche der Armeen, ihre 
Feldlager, Fouragirungen und Quartiere zu decken, 
dem Feinde ſeine ausgeſtellten Vorpoſten wegzuneh⸗ 
men, ihm bey Beſetzung einer Pofition oder eines 
Punktes, den er etwan benutzen könnte, zuvorzukom⸗ 
men. Sie ſind auch gut zu gebrauchen, wenn man 
den Feind beunruhigen, ihn überfallen, ihm die Zus 
fuhr, die Communication ab ſchneiden will u. ſ. w. 
„ . Uebrigens wurde man ſehr irren, wenn man 
annehmen wollte, daß dieſe und andere dergleichen 
Kriegsoperationen, die ſehr oft von der aͤußerſten 
Wichtigkeit ſind, nur fur die leichten Truppen gehoͤ⸗ 
ven Warum ſollte man nicht nach Beſchaffeuheit dey 


4 


— 193 — 


Umſtaͤnde, alle Truppen dazu gebrauchen koͤnnen? — 
Warum ſollte man den Dfficiers, wie auch übrigens 
ihre Waffen beſchaffen ſeyn moͤgen, die Gelegenheit 
entziehen, ſich zu den wichtigeren Theilen der Kriegs⸗ 
kunſt zu bilden, deren Mechanismus und Ausführung, 
vermittelſt der Detaſchirungen im Kleinen dargeſtellt 
wird? 

Es giebt 2 Arten von Detaſchirungen: die gro⸗ 
ßen und zuſammengeſetzten, die durch Abtheilungen 
der Armee ausgeführt werden, und folglich zu den 


groſſen Kriegsoperationen ſelbſt gehoͤren; und die 


— 


kleinen Detaſchirungen oder Partheyen (aus mehre⸗ 
rern Waffen - Gattungen zuſammengeſetzten, oder eine 
fachen) wozu eine kleinere Anzahl Truppen erforder⸗ 
lich iſt. — — Die Detaſchements der ten Art, von 
welchen hier allein die Rede iſt, beabſichtigen zwey⸗ 
erley Gegenſtaͤnde; fie find entweder offenfiv oder de⸗ 
feuſido. . . ... Haben fie einen offenfiven Zweck, wie 
z. B. eine Recognoseirung, Patrouillen, Scharmuͤ⸗ 
sel ꝛc., ſo behalten ſte den Nahmen Detaſchements. 
... Betreffen fie, einen defenfiven Gegenſtand, d. 
i. beſchraͤukt ſich ihre Sendung bloß darauf, eine 
Brucke, ein Deſilee oder ein Dorf, kurz irgend einen 
Paß, der zur Armee fuͤhrt, zu vertheidigen, es ge⸗ 
ſchehe nun in der Abſicht den Feind auszukundſchaften, 
oder ihm das weitere Vordringen zu verwehren, ſo 
heißen fie Poſten. TR 
Ein detaſchirter Offieier muß ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft nie den Zuͤgel ſchießen laſſen, das heißt, er 
muß die Gegenſtaͤnde weder vergrößern. noch verklei⸗ 
nern; denn im Krieg iſt das eine ſo gefährlich wie 
das andere; er muß alles das zu benützen wiſſen, 
worüber er ſelbſt Erkundigungen eingezogen hat; muß 
13 
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dem General von dem, was ihm wichtig ſcheint, Nap⸗ 
port abſtatten, und dabey nie vergeſſen, alles als 
Muthmaßungen anzuzeigen, wovon er ſelbſt keine voͤl⸗ 
lige Gewißheit erlangen konnte ... Mit den Ge⸗ 
brauchen und Gewohnheiten des Feindes muß er ſich 
aufs Sorgfaͤltigſte bekannt machen, da die gluͤckliche 
Kriegfuͤbrung oft ſehr davon abhängt, daß man aus 
jenen gewiſſe Merkmale und Wahrzeichen abſtrahire, 
nach welchen man oft ſeine Maßregeln einrichten 
kann, wenn es an andern Hilfsmitteln fehlen ſollte. 
— Vor allem aber muß der detaſchirte Offieier 
vorzüglich genau den Endzweck feiner Expedition ken⸗ 
nen, um nicht dadurch, daß er mehr leiſten wollte, 
den eigentlichen Endzweck ganz zu verfehlen .. Die zu 
paſſirenden Gegenden muͤſſen ihm auf das Allerge⸗ 
naueſte, ſo wie die mitgegebenen Leute nach Namen, 
Dienſtzeit, Charakter, Fähigkeiten und andern Ei⸗ 
genſchaften bekannt ſeyn; eine ahnliche Kenntniß muß 
er ſelbſt von den mithabenden Pferden beſitzen 
Es iſt ſehr wohl zu überlegen, wenn man die Ver, 
pflegung des Commando ſelbſt zu beſorgen hat, wo, 
wie, wann und wodurch ſolches gefheben koͤnne; 
welche Orte dem Endzweck der Expedition zufolge zum 
Tränken, Futtern und Ruhen am geſchickteſten ſind; 
wie man ſich waͤhrend deſſen zu decken hat, und wel⸗ 
che Einleitungen zu treffen ſind, um ſich im Fall ei⸗ 
nes überlegenen Angriffs mit Ehre und Sicherheit 
aus dem Spiele ziehen zu koͤnnen .. Ferner hat 
man die zu ergreifenden Maßregeln wohl zu überdens 
ken, um dieſen oder jenen Terrain am eichteſten und 
ſicherſten zu erreichen, wenn man ſich dadurch Vor⸗ 
theile über den Feind verſchaffen will; ingleichen muß 
man genau erwaͤgen, wo und wie Wegweiſer zu er⸗ 
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halten, wie ſie auszufragen, und wie ſie ohne nach⸗ 
theilige Folgen zu gebrauchen ſind. .... Das Lager 
des Feindes, feine Quartiere, Poſten, Vedetten, Pas 
trouillen und Detaſchirungen; die Siaͤrke des Ganzen 
und Einzelnen uach allen Theilen, die Zeit und die 
Wege der ſich bewegenden Theile muß man genau 
wiſſen, oder zu erfahren ſuchen, wenn man etwas 
gegen den Feind oder gegen ihm nahe gelegene Ges 
genden unternehmen will, theils, um ihm auszuwei⸗ 
chen, theils, um ſich anf die Lauer legen zu koͤnnen, 

oder ſonſt, nach dem Zweck der Parthey, richtig ge⸗ 
gen den Feind zu operiren. — — Die Wegweiſer 
muͤſſen fo lange als möglich gut behandelt werden, 
unter keinem Bedinge aber, darf man es ihnen er⸗ 
lauben, ſich eher zu emfernen, bis ihre Entfernung 
vollkommen unſchͤdlich wird. — — Man muß einen 
uns aufſtoſſenden Feind immer eher zu enidecken ſu⸗ 
chen, als es ihm moͤglich wird, uns gewahr zu wer⸗ 
den... . . Man muß bey jeder Bewegung, die uns 
von der Hauptarmee oder von dem Corps abbringt, 
wohl darauf denken, wie eine Wieder vereinigung leicht 
und ſicher zu bewirken, oder wie es moͤglich wird, 
uns auf einen, uns ſchützenden Poſten zuruͤckzuzie⸗ 
hen. — — Die Gefinnungen der Landes ein wohner 
muͤſſen dem Partheygaͤnger bekannt. ſeyn, indem er 
ſeine ganzen Operationen nie ohne Bezug auf dieſel⸗ 
ben einrichten kann..... Die Examinirung, Arre⸗ 
tirung und Entlaſſung derjenigen, die uns aufſtoſſen 
konnen, mutz man genau zu beſtimmen wiſſen. Man 
muß wohl überlegen, wie man jenen Leuten feing- 
Abſichten verheimlichen, ja feidft ie fo leiten kann, 
daß fie eine entgegengeletzte Meinung davon erhalten, 
ohne daß wir den Schein von uns geben, als hatten 
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wir ihnen etwas aufbuͤrden wollen. — — Man hat 
genau zu überlegen, wie man ſich gegen das Abſchnei⸗ 
den ſicher ſtellen, und verdeckte, conpirte Gegenden, 
die man paffiren muß, ebe man ſich durch dieſelben 
wagt, auf eine ſchnelle, leichte und ſichere Art durch⸗ 
ſuchen kann. Man muß ſtets darauf denken, wie man 
verdeckt und ſtillſchweigend ſich nach und nach dem 
Orte und der Zeit nähern kann, welche zur Ausfüh⸗ 
rung des Streiches die geſchickteſten ſind, ſich jedoch 
dabey nicht übereilen. . . . « Man muß immer date \ 
auf Bedacht ſeyn, welche Mittel der Terrain oder die 
Klugheit uns an die Hand geben, um uns zu verber⸗ 
gen, im Fall ein Feind uns unvermuthet aufſtoſſen 
möchte, mit dem wir, unſerem Plane gemäß, nicht 
gern handgemein werden wollen.. Man muß 
ferner darauf denken, wie man ſich am vortheilhaf⸗ 
teſten verbergen (en embuscade legen) kann, im Fall 
es unſere Abſicht iſt, einen Feind habhaft zu werden 
und aufzuheben. .... Man kann durch Verknuͤpfung 
von Umfländen, unvermuthet von einem Feinde ent⸗ 
deckt werden, dem man nicht mehr ausweichen kann. 
Hier muß man ſchon vorher überlegt haben, wie man 
im Angeſichte des uns verfolgenden Feindes ſich zu⸗ 
rüͤckziehen kaun, ohne den Endzweck der Partey, 
oder die ſchon erlangten Vortheile aufzugeben. Man 
muß forgfältig ſolche Orte zum Traͤnken, Futtern und 
Ruhen vermeiden, und während des Marſches ihnen 
ſo viel als moͤglich aus dem Wege gehen, wo nur ein 
Weg zum Vor- und Ruͤckwaͤrtsgehen übrig bleibt; 
theils wegen der leichtern Entdeckung unſerer Abſicht, 
wenn der Feind Nachricht von nus erhielte, theils 
weil uns der Ruͤckzug ſodann um fo ſchwerer werden 
koͤnnte. Man muß wohl uͤberlegen, ob man nicht 
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durch das Mittel einer feinen aber einfachen Kriegs⸗ 
liſt weit leichter den Zweck erreichen kann, und ſol⸗ 
che mit Behutſamkeit und Kuͤhnheit ausführen, wenn 
nicht erhaltene Inſtruetionen uns binden. So viel 
als es nur immer moͤglich iſt, muß man alle Doͤrfer, 
Haͤuſer und bewohnte Orte ſorgfaͤltig vermeiden. — — 
Nach ausgefuͤhrtem Coup muß man endlich fo ſchnell 
als moglich zurückzukommen ſuchen, es ſey denn, 
daß beſondere Ordres uns davon abhalten; nie aber 
muß man, außer wenn es die allerhoͤchſte Rothwen⸗ 
digkeit erforderte, auf demſelben Weg ſeinen Rückzug 
machen, auf welchen man gekommen iſt; denn dies 
iſt wegen der Spur, die der Feind von unſerem 
Anmarſche haben kann, immer gefaͤhrlich, oder for⸗ 
dert wenigſtens eine auſſerordentliche Menge von 
Truppen, um alles zu beſetzen, und ſchraͤnkt übers 
ae die Expedition zu ſehr ein. 5 

Bey Führung der Convois, bey allen Arten Pas 
buen, und bey den verſchiedenen Recognoseirun⸗ 
gen hat man alles dieſes, ganz oder theilweiſe ſorg⸗ 
faltig in Acht zu nehmen.... In neuern Zeiten 
hat man die Erfahrung gemacht: daß Recognosci⸗ 
rungen, die mit einer großen Kriegsmacht unternom⸗ 
men werden, ſelten ihres Zweckes verfehlen, und 
den Vortheil haben, daß ſie Zeit erſparen, indem 
man den wirklichen Angriff darauf folgen läßt. Die⸗ 
ſes erfordert aber außerordentlich faͤhige Anfuͤhrer, 
welche die noͤthigen Diſpoſttionen zum Angriff ſchnell 
und gut zu entwerfen im Stande find; ingleichen 
ſehr geübte Offieiere und Soldaten Deſſen 
ungeachtet find Necognofeirungen durch einzelne ge⸗ 
ſchickte und brave, von wenigen guten Leuten beglei⸗ 
tete Offieiere, e zu verwerfen, und gewaͤh⸗ 
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ren viele und wichtige Vortheile, beſonders für Corps, 
denen der Feind überlegen iſt. ur 
Der ganze kleine Krieg, beruhet auf den naͤmli⸗ 
chen Grundſaͤtzen, und bey allen Poſtengefechten und 
Streichen deſſelben iſt ganz daſſelbe zu beobachten, 
was der Partzepgänger wahrzunehmen hat; denn 
ein Coup kann unmöglich gut gelingen, wenn die 
Bewegungen bis dahin nicht mit der größten Sorg⸗ 
falt abgemeſſen worden ſind, und der Coup ſelbſt be⸗ 
ruhet auf Muth, unerwarteter Erſcheinung des 
Trupps, Kenntniß des Terrains, richtigem Angriff 
des ſchwaͤchſten Punktes im Feinde, und den Um⸗ 
fanden, die feine Ausführung möglich machen und 
begünftigen. . .. Zur gluͤcklichen Führung des klei⸗ 
nen Krieges gehören daher uberhaupt: gut geuͤbte 
Truppen aller Art, geſchickte, mit einem glücklichen 
Genie ausgerhfiete Dffictere , reife Ueberlegung als 
ler Dinge, Ordnung, Pünktlichkeit und Schnelligkeit. 


9 Von Lagern und Cantonirungen. 

Um von Maͤrſchen und Bewegungen auszuruhen, 
find Läger und Cantonirungen nöthig. Es wird eine 
eigene Geſchicklichkeit erfordert, dieſel ben gut zu 
wählen und einzurichten. Im ſtebenjaͤhrigen Kriege 
führte der König von Preußen die Methode ein, ſich 
en ordre de Bataille zu. lagern, und dieſer iſt man 
anch bis jetzt aus guten Gruͤnden immer gefolgt. 
Aber eben aus dieſem runde waͤhlt man zum La⸗ 
ger nur einen ſolchen Platz, wo man vom Feinde 
nie unvorbereitet angegriffen werden kaun. Dieſes 
erfordert, daß beyde Seiten (Flanquen) der Armee 
wohl geſtuͤtzt fenen, das heißt, an breite und tiefe 
Waͤſſer, an ein Gebirge, an tiefe und ſteile Schluch⸗ 


ten, an eine Stadt, oder ein feuerfeſt gebautes 
Dorf 25. ſich lehnen, damit der Feind fie weder da, 
noch vielweniger im Ruͤcken angreifen konne: denn 
eine ſolche Flanquenföge muß immer ſo beſchaffen 
ſeyn, daß, wenn der Feind ſie umgehen will, er ei⸗ 
nen großen Umweg mit der ganzen Armee dazu neh⸗ 
men muß, da man dann Zeit hat, Gegenanſtalten 
zu machen.. Vor der Fronte, bis auf die 
größte Kanonenſchußweite, muß alles frey ſeyn, da⸗ 
mit nicht nur der Feind keinen verborgenen unver» 
mutheten Angriff irgend wo thun koͤnne, ſondern daß 
er auch auf ſeinem ganzen Heranmarſch unter unſerm 
Kanonen = und Musquettenfener ſtehe, welches deß⸗ 
halb vortheilhaft poſtirt ſeyn muß, das heißt immer 
etwas höher als jenes, was der Feind entgegen ſtel⸗ 
len kann, und fo, daß alle feine Batter ien, und her⸗ 
annahenden Truppen unter einem mehrſeitigen gra⸗ 
ſenden Feuer ſtehen .. ... Gehen wir vertheidi⸗ 
gungsweiſe, und fühlen uns ſchwaͤcher, fo muß der 
Zugang cuf uns erſchwert, und durch Hinderniſſe 
gedeckt ſeyn, die um ſo beſchwerlicher ſeyn muͤſſen, 
je ſchwaͤcher wir uns fühlen. | 

Ein gutes Lager muß fo, wie Alles im Kriege, 
dem allgemeinen Operationsplan angemeſſen ſeyn, 
und dem darin campirenden Heere, entweder mittel⸗ 
bar oder unmittelbar, alles Rothwendige zu deſſen 
Erhaltung, ja, wenn es moͤglich, zur militäriſchen 
Bequemlichkeit verſchaffen. 

Der Terrain muß ſo ſeyn, daß das campirende 
Heer nicht wirklich getrennt werden darf; er muß 
nicht nur dem Heere keine Hinderniſſe in den Weg 
legen, ſondern die Bewegungen deſſelben erleichtern; 
er muß ſo ſeyn, daß das Heer im Einzelnen und im 


Ganzen agiren kann, und die Corps vorruͤcken, auf 
ab und zurüͤckmarſchiren konnen, wie es die Roth 
erfordert, ohne ſich zu hindern.. Man muß 
alſo kein Lager waͤhlen, welches durch einen großen 
Fluß getrennt wird; denn der Theil der Armee, wel— 
cher durch den Fluß abgeſchnitten wird, if einiger⸗ 
maßen als ein detaſchirtes Corps zu betrachten, 
welches man feinen leigenen Kräften uͤberlaͤßt . 
Eben ſo muß ein Lager nie von einem Deſilee, 
Hohlwege, oder von einer Hoͤhlung mit ſchroffen 
Seitenwaͤnden durchſchnitten ſeyn, wo ſich der Feind 
hineinſchleichen, zwiſchen deyden Theilen der Armee 
feſtſetzen und den einen davon im Ruͤcken anfallen 
kann.... Eben dieſelben Regeln gelten bey Mo⸗ 
raͤſten und uͤberſchwemmten Wieſen, über welche 
man nicht gehen kann; desgleichen auch bey Gehoͤl⸗ 
zen, weil man durch ſie vechindert wird, das was 
vorgeht, gehoͤrig zu entdecken. Ferner muß 
man ſo viel als moͤglich vermeiden, daß die Armeen 
nicht etwa ſchief oder in ihrer Breite, von Doͤrfern 
und Flecken, durchſchnitten oder getrennt werden, 
denn wenn es dem Feind gelingt, einen ſolchen Ort 
in Brand zu ſtecken, fo wird die Communication da⸗ 
durch wo nicht gaͤnzlich unterbrochen, doch wenig⸗ 
ſtens ſehr erſchwert und unbequem Dagegen 
muͤſſen die Wege zu unſeren Magazinen, Feſtungen, 
Depots, Laͤndern, Landern unſerer Bundesgenoſſen, 
mitwirkenden Corps oder Gegenden, durch daſſelbe 
gedeckt und ſo geſichert ſeyn, daß kleine Corps oder 
Poſten hinreichen, ſie dem Feinde zu verſperren; oder 
die Wege zu den feindlichen Magazinen, Feſtungen, 
Depots, Laͤndern, feinen. Haupt und Rebencorps, 
muͤſſen durch daſſelbe fo in unſere Gewalt kommen, 


daß wir davon, und von den folgenden Operationen 
des Feindes, Herr werden, und wir ihn zur Schlacht 
zwingen, fie aber ausſchlagen koͤnnen, wenn er fie 
uns anbietet, ohne einen Vortheil dadurch für uns 
aufzugeben. 5 | 98 
Ein gutes Lager muß weiters ſehr geraͤumig 
ſeyn, damit die verſchiedenen Diviſtonen, aus wel; 
chen eine Armee beſteht, nicht nur nach ihrer Schlacht. 
ordnung darinn bleiben, ſondern auch ohne Schwie⸗ 
rigkeit diejenigen Bewegungem und Mandores, die 
der Angriff des Feindes etwa noͤthig machen dürfte, 
darinn ausführen koͤnnen. ... Dies iſt vorzüglich 
von der Infanterie zu verſtehen; denn die Cavallerie 
kann nicht immer nach dem Entivurfe der Schlacht⸗ 
ordnung gelagert werden; vielmehr muß man die⸗ 
ſelbe auf einen ſolchen Terrain im Lager ſtellen, wo ſte 
mit der größten Leichtigkeit agiren kann... Wenn 
man ſich in einem ebenen Lande befindet, ſo kann 
die Cavallerie auf beyde Flügel, oder auch auf Einen 
plaeirt werden, wenn der andere hinlänglich geffügt 
iſt; endlich kann die Cavallerie in die ꝛte oder ste 
Linie geſtellt werden, wenn der Terrain zu ihren 
Bewegungen nicht guͤnſtig iſt, und die Fluͤget durch 


das Locale gedeckt find. Ware im Mittebbunct des 


Lagers ein Terrain, auf welchem die Carallerie nuͤtz⸗ 

liche Dienſte leiſten koͤnnte, fo muß min ungeſaͤumt 
ſie daſelbſt placiren, jedoch ſtets hitter die Infan⸗ 
terie, denn die Cavallerie darf nie ix die erſte Linie 
geſtellt werden, wenn man dazu (icht durchaus ge⸗ 
zwungen wird..... Iſt der Terrain des Lagers 
ſehr eonpirt, fo muß die Cavallerie in verſchiedene 
Corps getheilt, und dieſe hinter die Infanterie, in 
die Herter placirt werden, wo daz Locale es zuläßt, 
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fie zweckmaͤßig zu unterſtüͤtzen. — — In gebirgigs⸗ 
len Ländern leiden dieſe Regeln häufig Ausnahmen. 
Die Lagerplaͤtze in dieſen Gegenden, find oft entwe⸗ 
der zu beſchraͤnkt oder zu ſehr ausgedehnt. Allein 
die locale Staͤrke laͤßt dem Feinde nur die Moͤglich⸗ 
keit für einen, hoͤchſtens zwey Angriffspunkte übrig, 
und dies macht ſolche Stellungen ſo impoſant, daß 
man wegen Abweichung von den vorgeſchriebenen 
Regeln nur wenig zu fürchten hat. b 

An dieſe, auf die Lage und Stellung des Lagers 
Bezug habende Grundſaͤtze, ſchließen ſich noch die 
an, welche die Bequemlichkeit der Truppen, und 
die leichte Herbeyſchaffung der Beduͤrfniſſe zum Ge⸗ 
genſtande haben.... In der Nähe des Lagers 
muͤſſen ſich die noͤthigen Dinge, als Stroh, Waſſer 
und Holz befinden, vorzüglich wenn die Armee eis 
nige Zeit darin ſtehen bleiben ſoll .... Ein La⸗ 
ger muß auch fo gewählt werden, daß die Armee 
hinreichend Fourage während ihres Aufenthalts dar 
ſelbſt hat, und nicht aus Mangel an Unterhalt ge⸗ | 
nöthiget wird, es zu verlaffen. g 
Wenn die Reiterei, die Artillerie und Bagage⸗ 
trains aus dem Lager gehen, um für die Pferde Fut⸗ 
ter einzubringen, ſo nennt man es Fouragiren. 
Iſt das Fetter ſchon abgemaͤht und in den Scheunen, 
ſo heißt es eine trockene Fouragirung; wenn es die 
Leute im Fede ſelbſt abmähen, aber eine Gruͤne 
Wenn die Arnee einen plöglichen Angriff zu be ſor⸗ 
gen hat, fo fou-agirt einen Tag der eine, am an⸗ 
dern der andere Flügel, ſonſt aber das Ganze zur 
ſammen Jenes nennt man Fluͤgelweiſe fouragiren, 
dies eine Generalfouragi rung.... Oefters hat 
man dabey einen Angriff vom Feinde zu beſorgen, 
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da denn eine Bedeckung mitgegeben wird, deren 
Staͤrke ſich nach dem vermuthlichen Angriffe richtet, 
und zuweilen nebſt der Cavallerie auch aus Infan⸗ 
terie und Artillerie beſtehet t . Dieſe Bedeckung 
läßt erſt die ganze Gegend durchſuchen, ob etwas 
vom Feinde da verborgen iſt, ſtellt ſich dann vor den 
Fouragirern in Schlachtordnung auf, nachdem auch 
alle Paͤſſe beſetzt und ordentlich Vorpoſten aufgeſtellt 
worden. Dann erſt ſitzen die Fouragirer ab, und 
verrichten ihr Gefchäfe fo ſchnell als moͤglich, und 
mar ſchiren ab, ſobald fie fertig find, da denn die 
Bedeckung nachfolgt. Kommt aber der Feind und 
in mäßiger Stärke, fo wehrt ihn die Bedeckung ab; 
iſt er jedoch zu ſtark, ſo ſchickt man die Fouragirer 
ohne Gebünde nach dem Lager, und zieht ſich dann 
ſelbſt ſo gut als moͤglich zuruͤck. 

Um das Lager ſelbſt gegen einen feindlichen 
Ueberfall zu ſichern, werden mit beſonderem Fleiße 
und mit Behntſamkeit Vorpoſten ganz um daſſelbe 
geſtellt. .. .. Keiner dieſer avancirten Poſten, muß 
aber ſo vom Corps entfernt werden, daß er der Ge⸗ 
fahr ausgefegt wird, aufgehoben zu werden, ohne 
Unterflügung zu erhalten, oder gar, ohne vom Vor⸗ 
poſten oder dem Lager bemerkt werden zu konnen, 
denn dies würde entweder die Unzweckmaͤßigkeit ſol⸗ 
cher Poſten anzeigen, oder uns in Poſtengefechte 
verwickeln, welche leicht durch die Klugheit eines ge⸗ 
ſchickten Feindes uns ſogar zum allgemeinen Gefechte 
zu unferem Rachtheil zwingen könnten. ... Jeder 
Poſten, jede Wache, Vedette und Schildwache, muf 
in Bezug auf Sicherheit, Ruhe und Ordnung des 
ganzen Lagers, nach dem Terrain, und in Ruͤckſicht 
der Truppenart ausgeſetzt ſeyn, und zwar ſo, das 
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auch nicht ein Mann weggelaſſen werden koͤnnte; 
denn hierin beſtehet vorzüglich die Oekonomie des 
Dienſtes. .... Die weitere Beſtimmung der Wa⸗ 
chen die das Lager umgeben, iſt auch, beſonders 
alle Soldaten anzuhalten, die ſich etwan aus ſolchem 
ohne Eelaubniß entfernen moͤchten, theils um zu de⸗ 
ſertiren, theils um in den Doͤrfern zu pluͤndern, en 
ches man marodiren heißt. N 
Der unmittelbare Raum des Sager mug nicht 
allein die Truppen bequem faſſen konnen, ſondern. 
deuſelben auch geſtatten, ſo weit vorzurücken, als er⸗ 
forderlich iſt, um einem anrückenden Feind, ohne 
Unterbrechung der Schlachtordnung entgegen gehen 
und ihn ſchlagen zu koͤnnen. ... Um das zu beſtim⸗ 
men, muß man bey der Ausſteckung des Lagers auf 
die Trnppenzahl genau Ruͤckſicht nehmen, welche un⸗ 
tergebracht werden fol, und rechnet auf jedes Ba⸗ 
taillon oder Escadron feine ganze Frontenlänge, dann 
je zwiſchen zweyen, 20 Schritte für die Breiten der 
Bataillons oder Escadronsgaſſen .. . Iſt man ge⸗ 
noͤthiget einen etwas großen Terrain zu beſetzeu, To- 
macht man die Intervallen größer. Die hoͤchſte Aus⸗ 
dehnung die man ihnen indeſſen mit einiger Sicher⸗ 
heit geben kann, iſt, daß man ſolche der Front der 
Truppen gleich mch und fie Schachweiſe, namlich 
die Bataillons und Escadrons des zweyten Treffens, 
hinter die Zwiſchenraͤume des Erſten ſtellt. Dieſes 
nennt man in halbvoller Linie; wenn aber die In⸗ 
teroalle nicht größer find als noͤthig, in voller Linie 
ſtehen. — — Die Artillerie wird an die, den Local⸗ 
umſtaͤnden e ſchicklichſten Platze, Batterienweife 
geftellt; . Den Artilleriepark aber placirt man 
wöhgließ N den Mittelpunkt der Armee, entwe⸗ 


der inte oder hinter das ate Treffen auf eften ebenen 


und offenen Platz; nur wenn ſich auch Belagerungs⸗ 
geſchuͤtz dabey befaͤnde, wird ſolches in das erſte Tref⸗ 
fen geſtellt und die Waͤgen werden hinten in mehr 
oder weniger Reihen, nach der Breite der Fronte 


des Parks aufgefahren. Die Pferde aber werden hin— 


ter dieſen an Picketpfaͤhle gebunden... Die 
Schmieden bringt man auf beyden Flügeln in einer 


ſolchen Entfernung an, daß nichts von ihrem Feuer 


zu befuͤrchten iſt. 


Noch muß bey der Wahl und dem Ausſtecken 
eines Lagers darauf geſehen werden, datz die Gegend 
umher, und die, wohin man einem anrückenden 
Feinde entgegen gehen will, von keinem Gegenſtande 
dominirt werde, den man nicht ſelbſt beſetzen, oder 
deſſen Beſetzung man dem Feinde nicht leicht ver⸗ 
wehren kann. ... Es darf auch in der Nähe des 
Lagers kein Ort ſeyn, der einen ſich naͤhernden Feind 
maskirte, oder ſeinen An⸗ und Aufmarſch verdeckt 


Be aber dergleichen Gegenden vorhan⸗ 
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den, fo werden fie entweder mit einem oder mehre⸗ 
ren Poſten beſetzt, und mit dem Lager in Verbin⸗ 
dung gebracht; oder man legt ein) Piket dahin, oder 
man patrouillirt fie ununterbrochen, wenigſtens haͤu⸗ 


fig und genau ab. 


Laͤger, deren Entzweck es iſt, bloß die ippen 


darin ausruhen zu laſſen, und wo man gegen feindli⸗ 
che Angriffe vollkommen geſichert iſt, duͤrfen nicht 
gerade mit eben der Vorficht gemacht werden. Man 


ſieht alsdann vorzuͤglich darauf, daß fie den Trup⸗ 
pen Bequemlichkeit, und vorzuͤglich das Nothduͤrfti⸗ 
ge zur Erhaltung derſelben verſchaffen. 


Bey Cantonirungen iſt im allgemeinen dasje⸗ 
nige zu beobachten, worauf bey Laͤgern geſehen 
werden muß; und nur noch beſonders zu bemerken: 
1) Daß die dazu beſtimmten Ortſchaften ſo beſetzt 
werden, damit kein einzelner Ort überlegt wird, und 
die Mannſchaft zu enge liegt, weil dieſes Krank⸗ 

eiten veranlaſſen würde, die oft ſchaͤdlicher werden 
ls verlorne Schlachten; und weil überdies der zu 
ſtark belaftete Einwohner, um feine Einquartirung 
los zu werden, ſich zur Verraͤtherey und zu andern 
dem Heere ſchaͤdlichen Unternehmungen verleiten laͤßt, 
oder fo mitgenommen und ruinirt wird, daß er beym 
Anfange eines neuen Feldzuges, keine Hilfe mehr 
zu leiſten im Stande iſt, welches oft ſehr nach⸗ 
theilige, die Operationen ſehr verzoͤgernde Folgen ha⸗ 
ben kann... . . 2) Daß man, um die nicht immer 
leichte Communication zwiſchen den Quartieren zu er⸗ 
halten, Communicationspoſten und Blockhaͤuſer bau⸗ 
et.. . . 3) Daß mans, um das Engeliegen der 
Leute zu verhindern, im Fall man ſich nicht anders 
ausdehnen kann, Erdhuͤtten aufbauen laßt... . 4) 
Datz man, wenn man in der Nähe eines wachſa⸗ 
men oder thaͤtigen Feindes ſich befindet, große Höfe 
ausſucht, inzwelchen ſich des Machts gauze Compag⸗ 
nien angezogen aufhalten, und daß man, wenn 
dergleichen Hoͤfe und Haͤuſer nicht vorhanden ſind, 
oder nicht militärifch bequem liegen, große Schupfen 

zu dieſem Behufe aufbauen laßt... . 5) Daß alle 
Wege, Bruͤcken, Defileen, Mühlen, Daͤmme und alle 
diejenigen Orte, wodurch man Communication mit aus 
dern Quartieren hat, oder wodurch ein Feind ſich uns 
nähern kann, entweder gehoͤrig beſetzt, uud von den 
Quartieren unterſtuͤtzt, viſttirt, abpatrouillirt, oder 
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vollig impracticable für den Feind gemacht werden. 
. . . 6) Alle Gewaͤſſer, die dem Zufrieren un⸗ 
terworfen ſind, werden aufgeeiſet, wenn die Ein⸗ 
quartirten fie entweder zur Sicherheit oder zum Trans 
ken der Pferde gebrauchen konnen. f 

Das Hauptquartier iſt ſowohl bey den Laͤgern 
als auch bey den Quartieren ſo zu waͤhlen, daß es 
allen Theilen des Heeres zur Hand iſt. Es muß ihm 
nicht nur, durch die ihm beygegebenen Truppen, 
ſondern auch durch Ausſetzung von Communications⸗ 
poſten und Feldwachen, die gehörige Sicherheit ver- 
ſchafft werden, fo daß es ſelbſt einzelnen Menſchen 
bey Tage und in der Nacht unmöglich wird, ſich dem⸗ 
ſelben unbemerkt zu nähern, welches eines Theils 
wegen der Perſon des Commandirenden, andern 
Theils auch wegen der ſich bey demſelben befindenden 
Beamten, Depots und Kanzleyen hoͤchſt nothwendig 
iſt. . . . . Eben fo unrecht würde es ſeyn, die Mu⸗ 
niton für die Armee, die Bagage, das Fuhrweſen, 
die Baͤckerey, die Poſt ꝛc. zu entfernt von dem Heere, 
und nicht ſicher genug zu placiren, weil beude Fehler 
den feindlichen Partheyen, die beſte Gelegenheit ge⸗ 
ben würden, glanzende Streiche zu unternehmen und 
auszufuͤhren, welche die traurigſten Folgen haben 
koͤnnen. { 


1) Von der Armeeführung. 

Die Führung der Armee iſt zwar das eigentlich⸗ 
fie Geſchaͤft des Feldherrn, da fie aber theils von 
ſolcher Ausdehnung in Rücficht der ſich darauf be⸗ 
ziehenden Angelegenheiten iſt, theils ſo viele Vor⸗ 
kenntniſſe und Vorarbeiten vorausſetzt, die wohl nicht 
die Sache eines Einzigen ſeyn koͤnnen, wenn er auch 
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mit 9700 vielſeitigſten Talente eine ganz ungetwöhnlis 
che Thaͤtigkeit verbinden wuͤrde; H fo hat er ſowohl 
fie die eigentlich militaͤriſchen Dieuſtgeſchaͤfte, als 
für die übrigen mit dieſen in unzertrennlicher Vers 
bindung ſtehenden ſonſtigen Armeeangelegenheiten, uns 
tergeordnete Gehuͤlfen von verſchiedenen Rangsabftus 
fungen und Vechaͤltniſſen, welche ihm in der Führung 
der Armee-⸗Geſchaͤfte behuͤlflich ſind. 

Die dem Feldherrn naͤchſten Perſonen hiezu, find 
die Generäle, welche entweder ganze Fluͤgeln der 
Armee (wie die Feldzeugmeiſters auch General⸗ 
lieutenauts) unter ihrer Aufſicht haben, theils einzelne 
Corps, oder auch (gemeiniglich aus 4 Regimentern 
beſtehende) Armee» Divifionen, als Corps ⸗ und Die 
viſtonsgeneraͤle (Feldmarſchallieutenants oder Gene⸗ 
rallteutenants) eommandiren, theils bloße (aus 2 Re⸗ 
gimentern zuſammengeſetzte) Brigaden unter ſich haben, 
und bey dieſen ihnen anvertrauten Theilen des Hee— 
res die Befehle und Anordnungen des Feldherrn in 
Ausführung bringen. 

Um aber letztere ſelbſt ſchriftlich zu entwerfen, 
theils ſte denen auf verſchiedenen oft ſehr entlegenen 
Punkten vertheilten Generaͤlen mitzutheilen, hat der 
Feldherr feine Adjutanten, wovon Einer oder Zwey: 
Generaladjutanten, die übrigen aber Fluͤgeladjutanten 
heiſſen. ... Auch die Generale haben ihre Adju⸗ 
tanten zu den naͤmlichen Zwecken, da fie wieder 
rum kleinere Abtheilungen befehligen, bey welchen 
fie nicht unmittelbar die Wissen Dispofitionen allzeit 
ſelbſt treffen koͤnnen. 

Man begreift zuweilen die Generalität uͤber⸗ 
haupt, nebſt den General und Fluͤgel⸗Adju⸗ 
tanten des Feldherrn unter dem Generalſtab, da aber 
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diefe kein eigenes Corps bilden, ſo verſteht män 
richtiger unter dieſer Benennung das Corps der Felde 
ingenkeurs, welche unter ihrem Chef dem General⸗ 
quartiermeiſter hauptfaͤchlich dazu beſtimmt find, für 
die Sicherheit und Bequemlichkeit der ganzen Armee 
und ihrer beſonderer Theile, in ſedet von dem Feld⸗ 
herrn unternommenen Kriegsoperation zu forgen. « 
. . . Die Perſon des Generalquartiermeiſters fol 
daher allzeit einer der erſten Generäle ſeyn, der 
des groͤßten Vertrauens befonders würdig iſt; denn 
er muß nicht allein alle Anſchlaͤge des Feldherrn 
kennen, indem es ſonſt unmöglich wäre, vorher 
für die Sicherheit der Armee, waͤhrend ihrer Aus⸗ 
fuͤhrung zu ſorgen; ſondern er muß ſelbſt mit ihm, 
bey Entwerfung eines jeden Planes zu Nath gehen, 
da es ſehr wohl moglich iſt, daß der Generalquirs 
tiermeiſter, bey wirklicher Ausführung irgend eines 
Entwurfes, feine Obliegenheiten zu leiſten, ſich nicht 
im Stande ſtieht. .... Es laͤßt ſich aus feiner, 
alle Sperationen eines Heeeres nmfoffenden Beſtim⸗ 
mung leicht beürtheilen wie wichtig die Stelle eines 
Generalquartiermeiſters iſt; aber man kann darum 
‘auch die ausgebreitetſten gründlichen Kenntniffe, in den 
meiſteit Faͤchern menſchlichen Wiſſens, vorzüglich in 
den malhematiſch ⸗phyſeſchen, politiſchen und eigentli⸗ 
chen militäriſchen Dienſtwiſſenſchaften, eine große Cir⸗ 
eumſpection, feſte, nur aus ſicheret Ueberzeugung 
hervorgehende Grundſaͤtze, einen edlen Charakter und 
gebildeten Kopf; Gewandtheit, guten Converſations⸗ 
ton und feurige Einbildung, aber ohne Schwaͤrmerey 
und laͤcherlichen Eigendünfel, an einem vollkommen 
tauglichen Generalquattiermeiſter nicht vermiſſen. 
Ele muß ein Mann von gutem Herzen, feſten Cha⸗ 
14 
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kakter, von hellem Kopf, von unbeſtechbarem Ebel⸗ 
ſinne, von wahrem Ehrgefuͤhle und von erhabener 
Denkert ſeyn. Ein ſolcher Mann kann dann auch oft 
mehr bewirken, als die ausgeſuchteſten Heere, we⸗ 
gen des Zuſammentreffens der Umſtaͤnde, fuͤr ſich im 
Stande ſind. f 

So wie der Endzweck des Generalſtabs nicht i in 
allen Heeren gleich iſt, fo iſt es auch nicht die Wer 
ſtimmung der hierzu gewählten Offieiers .. Bey 
einigen Armeen iſt er eine Auswahl ſolcher Maͤn⸗ 
ner, deren Kenntniſſe und Faͤhigkeiten ihrer Dienſt⸗ 
zeit vorangegangen find, die ſich ſchon in andern 
Verlbäͤltniſſen auszeichneten, und die deßwegen in ein 
Corps vereiniget werden, damit ſie ſich deſto leichter 
und ſicherer zu allen Geſchaͤften eines Heerführers 
vorbereiten, und bey vorfallender Gelegenheit, den 
commandirenden Geseralen zugeordnet werden koͤn⸗ 
nen. . . . Is andern Armeen iſt der Generalſtab 
eine practſſche Schule für juͤngere Offleiers, deren 
Fahigkeit, Dienſtkenntniß, Wiſſeuſchaften und Bilr 
dung erwarten laſſen, daß aus ihnen dereinſt geſchick⸗ 
te Generale gebildet werden dürften, und die eben 
wegen dieſer Eigenſchaften, theils zum eigenen Un⸗ 
terrichte, theils zum practiſchen Dienſte, commandie⸗ 
renden Generaͤlen zugetheilt werden.... In jedem 
Falle iſt ihr Dienſt doppelt zu betrachten: Einmal, 
um durch denſelben Offiziere auf alle Weiſe, zu 
geſchickten Generaͤlen zu bilden. Zweytens, um ſchon 
gebildete Offielere fo vorzubereiten, daß fie einem 
commandirenden Generalen, bey jeder Gelegenheit, 
wo er ſolche zu gebrauchen fuͤr gut findet, mit Nu⸗ 
gen dienen Tonnen. .. . . Es iſt alſo in dieſer dop⸗ 
pelten Ruͤckſicht auch nothwendig, daß die Officiere 
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des Generalſtabes, fo wie jeder Officier, der einſt 
als General mit Auszeichnung dienen will, ſich alle 
Kenntniſſe zu erwerben ſuchen oder wirklich beſttzen 
muß, die einem Heerführer noͤthig find. Allein fuͤr 
Officiere des Generalſtabes iſt dies noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich: fie muͤſſen durch beſtaͤndige Uebung, durch immer⸗ 
waͤhrendes Studium ſo feſt in ihren Wiſſenſchaften 
werden, daß ſte die erlangten Kentuiſſe mit Leichtig⸗ 
keit und zwockmaßig anzuwenden verſtehen.. . Hie⸗ 
zu werden ihnen nun ihre naͤchſten eigentlichen 
Dienſtgeſchaͤfte ſelbſt vielſeitige Gelegenheit anbie⸗ 
then; indem fie theils die Laͤnderaufnahmen, die 
Zeichnung der beſondern Stellungen, Maͤrſche und 
anderer Kriegsvorfallenheiten beſorgen, und hierdurch 
ſich eine practiſche Terrainkunde als der Baſis aller 
Kriegswiſſenſchaften eigen machen fünnen. Ein an⸗ i 
derer Theil hilft dem Chef des Generalſtabs, in An⸗ 
ordnung der Stellung und Bewegung der Truppen, 
und Erhaltung der Ordnung waͤhrend denſelben; 
wieder andere ordnen die Wege, und fuͤhren die Co⸗ 
lonnen an ihren Beſtimmungsort, und ſtellen die 
Truppen an ſolchen auf; oder fie beſorgen die Befe⸗ 
ſtigung der gewählten Stellungen nach Auordnung 
des Generalquartiermeiſters, und entwerfen mit ihm 
die Dispoſitionen zu ihrer Vertheidigung, oder zum 
Angriff feindlicher Verſchanzungen Um aber dieſe 
Feldbefeſtigungen, welche von den Dffirkers des Ge⸗ 
neralquartiermeiſterſtabs nach hoͤherer Anleitung an⸗ 
geordnet und ausgeſteckt werden, ſogleich erbauen und 
ausführen zu konnen, hat der Generalſtab ein eige⸗ 
nes montirtes Arbeitercorps zu feiner Disposition 
welches wohl mit Saͤbel und Flinten zu ſeiner au⸗ 
genblicklichen Vertheidigung bewaffnet, mae auch mit 
14 8 


allen Geräthſchaften zu feiner eigentlichen Beftim- 
mung verſehen iſt. .... Dieſes iſt das Corps der 
Pioniers, welches ungefaͤhr den hundertſten Theil 
der Armee ausmacht, und dem alle Zimmer «und 
Erd ⸗Arbeiten obliegen, welche die Sicherung und 
Bequemlichkeit der Armee bedarf. 

Zu den Zimmerarbeiten der Pioniers rechnet 
man vorzuͤglich: Die Schlagung von ſogenannten 
Laufbruͤcken über Defileen, Moraͤſte unde ſolche klei⸗ 
nere Gewaͤſſer, wo Pontons nicht koͤnnen angebracht 
werden... . Den Bau der Blockhaͤuſer, Allarm⸗ 
haͤuſer, Gebaͤnde zu Magazinen u. d. gl... Vey 
allen dieſen Arbeiten iſt zu bemerken? daß der groͤßte 
Vortheil darinn beſteht, daß jeder einzelne ſeine feſt 
beſtimmte Arbeit bey jedem Vorfall hat; daß die Ver⸗ 
bindung des Gebaͤlkes auf das genaueſte ſchließt; daß 
jeder weiß, wie er die rohen Materialien aus zu ſu⸗ 
chen, zu probiren und zweckmaͤſſig zu bearbeiten hat. 
„daß er jeden Vortheil kennt, um auf das ſchnel⸗ 
leſte richtig zu arbeiten: ... daß er die verſchiede⸗ 
nen Verhaͤltniſſe der Dinge weiß, um fie fo zu ver⸗ 
binden, und ſo zu bilden, wie es der Zweck des Zim⸗ 
merwerkes fordert; .... Daß er bey Mangel von 
Hilfsmaterien, ihren Abgang durch Künſt zu erſe⸗ 
tzen vermag: ... daß die moͤglichſte Sparſamkeit 
in Anfehung der Unkoſten, der Materialien und der 
Zeit, beobachtet wird daß kein Arbeiter den 
andern hindert u. d. gl. en N | 

Brücken, über welche Colonnen paſſiren follen , 
muͤſſen ſchon fertig gezimmert ſeyn, ehe der Vortrab 
der Colonnen abmarſchirt: das Holz muß gehoͤrig 
nummerirt, zu jeden Theil der Brucke muͤſſen die 
Leute vorhere abgetheilt und zur Vereinigung und: 
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Ganzen gehörig inſtruirt werden.... Eben fo wenn 
die Brucke nach dem Uebermarſche bgewöeſe wer⸗ 
den ſollte, muͤſſen alle Vorkehrungen getroffen ſeyn, 
damit alles mit gehoͤriger Ordnung und der moͤglich⸗ 
ſten Schnelligkeit geſchehen kann... . Communi⸗ 
cationsbrücken zwiſchen Treffen, 56 Abtheilun⸗ 
gen, auf den Fluͤgeln, im Ruͤcken, vor der Fronte einer 
Armee, muͤſſen feſt und breit gebauet ſeyn. — — So⸗ 
genannte Wagen ⸗ oder Laufbruͤcken, die auch. über 
Graͤben gelegt werden, ſind da, wo ihr Gebrauch 
noͤthig wird, ſtets bereit zu halten. Sie muͤſſen fo 
feſt ſeyn, daß alles gehörig hinüber kommt, und ſin d 
zweckmaͤſſig, wenn ſie mit Dauerhaftigkeit und Leich⸗ 
tigkeit, eine ſolche Zuſammen ſetzung verbinden, daß 
die einzelnen Theile bequem vereinigt, wieder aus⸗ 
einander genommen und transportirt werden konnen. 
Die größten Schwierigkeiten beym Brückenſchla⸗ 
gen findet man, wenn man ſolche Deftleen paſſiren 
ſoll, wo der zu große Abgrund uns hindert, die Brüe 
cken auf Pfeiler zu legen, und die Breite des Defie 
lees fo betraͤchtlich iſt, daß die größten einzelnen 
Balken nicht hinüber reichen. Indeſſen, ſobald man 
den erſten Schwierigkeiten abgeholfen hat, welche 
das Hinüberbeingen einzelner Menſchen über der⸗ 
gleichen Defileen auf das entgegengeſetzte Ufer iſt, 
um beym Baue Beyſtand leiſten zu koͤnnen; ſo iſt 
der Bau der Bruͤcke ſelbſt nicht mehr unmöglich. 
Es werden nähmlich Leute einzeln nach dem entgegen⸗ 
geſetzten Ufer befoͤrdert, und dieſe ziehen Taue hinüber, 
weiche fie gehörig befeſtigen, denn die Erfahrung 
lehrt, daß gehoͤrig befeſtigte Taue, ſehr gut die Stel⸗ 
le der Balken vertreten koͤnnenn .... Soll bloß 
Fußvolk übergehen, fo werden Taue hinreichen, dar⸗ 


— 214 — 


auf eine Bruͤcke zu bauen; ſoll aber Cavallerie und 
Artillerie uͤbergehen, ſo muß die Brucke weit folider 
gebauet werden, und die auf Tauen ruhende, dient 
dann bloß, ein Bedeckungscommando von Infanterie 
hinuͤber zu fuͤhren, und die Arbeiter zur Vollendung 
der Brucke, die ein Haͤngewerk werden muß, zu tra⸗ 
gen.. . . . Alle übrigen Bauten haben ihre feſt be⸗ 
ſtimmten techniſchen Grundſaͤtze, und es iſt bloß noch 
darauf Rücficht zu nehmen: wie dieſelben zweckmä⸗ 
eig, ſolide, Zeit und Koſtenerſparend einzurichten 
ſind. N 8 1 | | 
Es kann ſeyn, daß man in der Gegend, wo eis 
ne Communfkationsbruͤcke zu bauen iſt, nicht Holz 
genung verräthig hat; und die Armee entweder ihre 
Pontons verlohren hat, oder gezwungen iſt ihre Brite 
cken (über kleinere Gewaͤſſer) zu vervielfältigen. Un⸗ 
ter dieſen Umſtänden, muß das Genie den Mangel 
auf eine andere Art zu erſetzen ſuchen . Man 
bedient ich in ſolchen Fällen zur Unterlage der faſt 
in jedem Orte vorfindigen Tonnen; oder man macht 
ſogenannte Nahmenbruͤcken auf wohlverpichten und 
dadurch Waſſerhaͤltigen Kaͤſten; oder man flechtet gro⸗ 
Be Schanzkoͤrbe mit zugemachtem Boden, die man 
hinlänglich beſchwert, um ſie auf den Boden des 
Waſſers feſt zu erhalten, und benutzt fie fo als pfei⸗ 
ler oder Joche, auf welche man die Ruhebalken der 
Brucke legt. Auf die nähmliche Weiſe und zu glei⸗ 
chen Zwecken koͤnnen auch hoͤlzerne Kaͤſten zugerich⸗ 
tet und benutzt werden. u. ſ. w. 

Der Pionier hat auch vielerley Erdarbeiten zu 
verrichten; dahin gehoͤren nicht nur der Bau der 
Feldoerſchanzungen aller Art, wovon ſchon oben Er⸗ 
waͤhnung geſchehen; der Ban der Laufgraͤben, Re⸗ 


tranchements u. ſ. w. wovon in folgender Abthei⸗ 
lung gehandelt wird; ſondern auch vorzuͤglich die Ans 
legung und der Ban der Erdhuͤtten, Damme und der 
Straßen und Wege, zum Kriegsgebrauch. — — Ob⸗ 
ſchon der Bau aller dieſer Gegenſtaͤnde gewohnlich 
von dem commandierenden Generalſtabs⸗Offieier, bis 
zum ſpezielſten Detail anbefohlen wird; ſo ſoll doch 
auch jeder Pionierofficier, und ſelbſt Unteroffirlere 
dieſes Corps, alle demſelben zum Bau obliegende 
Werke abzuſtecken , zu tracieren, und die Profils 
zu bezeichnen verſtehen ... Der Pionier muß 
dem Ingenieur ⸗ und Generalſtabsofficier beym Auf⸗ 
nehmen der Gegenden, nicht nur behuͤlflich ſeyn, fon⸗ 
dern auch Meſſungen ſelbſt verrichten koͤnnen. „ A 
Er muß ferner im Bau der Erdhuͤtten, der Kamine 
von Raſen u. ſ. w. Kenntniſſe haben; durchaus noth⸗ 
wendig iſt es aber, daß er Daͤmme und Wege gut 
zu bauen verſtehe. — — Die Regeln Daͤmme zu 
bauen, ſind fo verſchieden, wie die Combination der 
Umſtaͤnde, unter welchen, und warum fie gebauet 
werden; indem ſich diefer Bau a) entweder nach der 
Beſchaffenheit des abzudaͤmmenden Waſſers oder b) 
nach der Beſchaffenheit der Gegend in welcher der 
Bau vorgenommen werden ſoll, oder e) nach dem 
Endzwecke richtet, den man mit demſelben verbindet. 
.. . Daͤmme, um Ueberſchwemmungen hervor zu⸗ 
bringen, muͤſſen ſolide und ſo gebaut ſeyn, daß ihre 
Stärke mit dem Drucke des Waſſers genau im Ver⸗ 
haltniß ſtehe, und ihm Widerſtand leiſte „ ohne zu 
ziel Kraft anzuwenden; weil die, an dem Bau des 
Dammes verſchwendete Kraft völlig unnütz iſt, und 
üͤderdieß viel Zeit, Arbeit und Koſten erfordert, 
welche beſſer konnen enen werden. Sie Bi 
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sen feener ſo hoch ſeyn, daß die Ueberſchwemmugg 
den beſtimmten Endzweck erreiche. Endlich muß der 
Damm den über fluͤßigen Waſſer einen Abfluß 8 5 
waͤhren, der ihm ſelbſt keinen Rachtheil bringt. 
Daͤmme um einer niedriger gelegenen Gegend Ba 
Waſſer zu entziehen, müͤſſen eben fo beſchaffen ſeyn. 
Es fommt aber hier auch noch ferner darauf an: ob 
das Waſſer ihr durch Aufhalten oder durch Ableitung 
entzogen werden ſoll und kann. Im erſteren Fall 
wird der Damm eine ſebr betrachtliche Höhe und 
Staͤrke erhalten muͤſſen, beſonders wenn der Waſſer⸗ 
mangel eine lange Zeit hindurch begbſichtiget wird. 
Bey gallen Dammbauten iſt zu bemerken: 1) 
Det Damm muß nach dem abzuſtaͤmmenden Waſſer 
zu, einen ſauften Abhang haben, damit die Gewalt 
des Waſſers dadurch gebrochen wird. 2.) Die Erde 
zum Damme nach dem Waſſer zu, muß von Stei⸗ 
nen, Wurzeln und Holz, möͤglichſt frey ſeyn, weil 
durch dieſe Dinge das anſpuͤhlende Waſſer leicht 
Locher bildet. 3.) Da wo das Waſſer die größte Tie⸗ 
fe hat, hat es auch den meiſten Druck, und der 
Damm muß daher dort am ſtaͤrkſten und ſorgfaͤltig⸗ 
ſten gebaut ſeyn. 4.) Die Fangdaͤmme muͤſſen nie⸗ 
mals an Mauern, hölzerne Vollwerke u. d. gl. an⸗ 
ſchlieſſen, womit fe ſich nicht verbinden, fondern ſo⸗ 
wohl von einem Erdufer zum andern reichen, als 
auch ein Sluͤck in die feſten Ufer hinein gehen. 5.0 
Solche Stellen, wo ſelbſt aller Vorſichtigkeit unge⸗ 
achtet, das Waffer durch den Fangedamm durchdringt, N 
find nicht innerhalb, ſondern außerhalb wo das 
Druckwaſſer ſtehet, zu verſtopfen, wozu Kuhmiſt vor 
zuͤglich gut iſt. 6.) Obwohl man ſich zur Errichtunz 
der Fangdaͤmme, beſonders bey aufzuhaltenden hie 
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heren Waſſerſtande, vorzüglich behauener Pfaͤhle be⸗ 
dient, die man gut in den Boden bineintreibt, mit 
Brettern ausſetzt, und durch Queerzangen zuſammen 
hält, und fo eine doppelte Wand conſtruirt, und ins 
zwiſchen mit guter Erde tvorzuͤglich Sand) ausfüllt; 
ſo verfertiget man doch auch Daͤmme bloß von Fa⸗ 
ſchinen, wenn hinter ſolchen, oder gegen den Strom, 
ein verhältniß mäßig breiter, ſehr flach ablaufender 
Erddamm geſchültet wird. Ein ſolcher Damm kann 
aber nur befchwerlich wieder weggeſchaft werden. — — 
Der Faſchinen bedient man ſich auch gewöhnlich um 
Dammwege über naſſe oder feuchte Gegenden zu 
fuͤhren, und um biedurd) eine gleiche Unterlage zu 
erhalten, auf die man dann meiſtens Balken legt, 
und fie mit Steinſchutt bedeckt, den man aber auch, 
wo es an Balken fehlt, auf die Faſchinen ſelbſt auf⸗ 
ſchuͤttet. „„ ' 

Man kann ſich aller Holz s und Straucharten zu 
den Faſchinen bedienen, die auf trockenem Boden ge⸗ 
braucht werden, oder nur von kurzer Dauer ſeyn 
ſollen. Eichen und alles Laubholz (Birken und Er⸗ 
len ausgenommen) ſind jedoch deßwegen minder gut 
anwendbar, weil ſie gewöhnlich ſtarke, und krumm 
gewachfene Aeſte haben. Eben dieſes gilt auch von 
ältern Kiefern „ . Faſchinen von Tannen und Fick⸗ 
tenreiſern find ungleich beſſer, und wegen der Elaſti⸗ 
cität der Aeſtchen ſehr gut zu binden, auch wider⸗ 
ſtehen fie ziemlich der Feuchtigkeit .. . Faſchinen von 
Birkenreiſern find gut zu binden, und geben ein ſtar⸗ 
kes Volumen, wenn die Blätter noch daran find, wi⸗ 
derſtehen aber nicht ſonderlich der Feuchtigkeit 
Roch weniger iſt dieſes der Fall bey Faſchinen aus 
Erlenreiſern .. . Die Zweige der italieniſchen Pa⸗ 


pel find ſproͤde und geben nur wenig ann ſonfk 
wuͤrden fie ihrer ſchoͤnen Länge wegen viele Vorzüge 
haben .. Faſchinen von allen Weidenarten haben 
die N Vorzuͤge; fie find nicht allein gut zu bin⸗ 
den, ſondern ihre Aeſtchen ſchlagen auch aus und 
wachſen fort. In beyder Hinſicht, fo wie auch wer: 
gen ihrer größern Elaſtieitat, haben die Faſchinen 
von n eee wieder den entſchiedendſten Vorzug 

Die beſten Faſchinen aber waͤren unſtreitig die 
von Wachholderſtrauch, ſte find aber auch wegen ih⸗ 
ren aͤuſſerſt ſcharfen Nadeln am ſchwerſten zu bin⸗ 
den. — — Iſt in der Gegend Nadelholz, aber kein 
Strauchwerk zum Faſchinenbinden vorhanden, fo läßt 
man Tannen⸗Fichten « oder Kiefernzweige hauen, und 
macht von dieſen das Unterlager, welches beſonders 
von Tannen ⸗ und Fichtenzweigen, wenn. fie hoch ges: 
ung aufgelegt werden, auch ſehr gut ausfaͤllt; jedoch 
muß man dabey Ruͤckſicht nehmen, daß nicht alle Aeſt⸗ 
Enden in eine Reihe und in eine Lage zu e 
kommen. 

Roch bänſſger nothwendig als die Kenntniß vom 
Bau der Daͤmme, iſt dem Pionier jene vom Bau der 
Wege und ihrer Reparatur ... Sowohl um einen 
Weg auszubeſſern als in guten Stand zu ſetzen und 
zu erhalten, iſt vor allem die Anlage der Seitengraͤ⸗ 
ben nothwendig, um dem Waſſer, das ſich ſonſt auf 
den Straßen aufhalten wuͤrde, einen ſchnellen Abfluß 
zu verſchaffen ... Der Weg ſelbſt muß auf Ebenen 
in der Mitte hoͤher als an den Seiten ſeyn; dieſe 
Convexitat iſt aber uͤberfluͤſſig und ſogar ſchaͤdlich, 
wenn die Straße laͤngſt oder unter einem Berg ges’ 
führe wird, ſondern die Neigung muß in dieſem Falle 
blog laͤugſt der Berglehne gehen.. Reue Wege 
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müſſen dergeſtalt angelegt und nuterhalten werden, 
daß ſte von dem ſchwerſten Geſchuͤtze und von Laſtwaͤ⸗ 
gen mit der moͤglichſt geringſten Anzahl von Zugvieh 
ohne Gefahr befahren werden koͤnnen. Eine Bedingung 
die erfuͤllt wird, wenn man die Straße trocken haͤlt, 
und ihr eine moͤglichſt glatte S Oberflache giebt. Zu dieſem 
Zwecke muß das Deckmateriale ſo feſt und klein als moͤg⸗ 
lich iſt, ſeyn. Glas oder Feuerkieſel, Quaken, Quarz 
und Baſalte mögen die Groͤße eines Taubeneyes has 
ben; feſte Bruchſteine, vorzuͤglich Porphir und Kies 
ſel von mittlerer Härte, kann man zur Große eines 
Hühnereyes ſchlagen. Weichere Steine Tönnen et⸗ 
was groͤßer ſeyn. Sehr ſcharfer und glas artiger Fluß⸗ 
grund kann noch kleiner als ein Viertel⸗Kubikzoll 
ſeyn: denn er iſt das beſte Deckmateriale für die Hu⸗ 
fe und Klauen des Zugviehes. Unter dieſer Decke 
befindet ſich der Grundbau von groͤtzern Bruchſteinen. 
. . Iſt eine ſchon vorhandene ſchlechte Straße bloß 
herzuſtellen, ſo iſt zuerſt noͤthig, fie von großen Stei⸗ 
nen, Staub und Schlamm zu reinigen, dann alle 
Vetllefungen mit klein zerſchlagenen, von allen Erd⸗ 
theilen gereinigten, und ſo viel moͤglich aus, von ei⸗ 
nerley Größe beſtehenden Bruchſteinen oder Kiesſchot⸗ 
ter auszufuͤllen; dann erſt gleichfoͤrmig und nach der 
ganzen Breite der Straße die erſte Anſchotterungs⸗ 
lage und die folgenden nach der Hälfte zu bewerk⸗ 
ſtelligen, dabey iſt aber jedes hohe Anſchottern, vor⸗ 
zuͤglich bey ganz trockener Witterung, ſorgfaͤltig zu 
vermeiden ... Geht eine Straße mit 3 bis 4 Zoll 
Steigung auf die Klafter über Hügel und Berge, fo 
werden Ruheplaͤtze noͤthig, wozu man am beſten in 
der Straße muldenfoͤrmiger Vertiefungen macht, die 
Außen heißen, und wenn man ſie gut pflaſtert, auch 


dem von den Abhaͤngen fliegenden Waſſer zum Ablau⸗ 
fe dienen ... In weichen Boden werden durch lan» 
gen Gebrauch oder anhaltendes Regenwetter imprac⸗ 
ticable gewordene Straßen dadurch verbeſſert: daß 
man zuerſt die Löcher mit Holz, Sträuchern oder Fa⸗ 
ſchinen auslegt, welche dann mit Steinen, Schotter 
und Sand ausgefüllt und uͤberſchüttet werden 
Bey Erweiterung von Hohlwegen vermeide man die 
ausgegrabene Erde auf den Weg zu werfen, fie wuͤr⸗ 
de ſolchen, ſtatt zu verbeſſern, bey naſſem Wetter 
ganz grundlos machen und gänzlich verderben 
Alte mit Strauchwerk und Holz bewachſene Wege 
werden dadurch hergeſtellt, daß man das Geſtraͤuch 
und Holz ganz der Erde gleich abhaut ,oder wenn es 
ohne Gefahr geſchehen kann, und die militärifchen 
Umſtaͤnde es erlauben, abbreunt; aber immer wird 
in ſolchen Wegen das Fuhrwerk ſehr beſchwerlich fort⸗ 
gebracht, daher man nur im Falle der hoͤchſten Roth, 
oder wenn große Vortheile fir die Operationen eines 
Heeres daraus entſtehen, von ſolchen Gebrauch macht. 

Neu zu machende Wege durch Wälder werden 
ER fo behandelt: nur ſucht man fo viel als moͤglich 
ſolche Stellen auf, wodurch Zeit und Arbeit erſpart 
wird, und welche einen bequemen Durchgang erlau⸗ 
ben; denn wenn auch der Weg dadurch ein wenig 
verlängert werden ſollte, fo trifft das Fuhrwerk auch 
deſto weniger Hinderniſſe an, und gewinnt immer 
die Zeit, die es auf dem kuͤrzern, Bye 5 ſchleche 
tern Wege gebrauchen wuͤrde. 135 

Da aber auch der Fall eintreten 1 und oͤfters 
eintritt: daß man zur Gemeinſchaft zweyer Heertheile 
oder zum Uebergang über einen anſehnlichen Fluß, 
groͤßere Bruͤcken, und zwar zuweilen ſelbſt in Gegen⸗ 


wart des Feindes, ſchlagen muß: fo iſt hiedurch ein 
eigener militaͤriſcher Wiſſenſchaftszweig eutſtanden, 
und ein beſonderes Corps, das ſich eigends auf ſol⸗ 
chen verlegt, nöthig gewerden, welches man das Pon⸗ 
toniercorps, nach den Pontons oder kleinen kupfernen 
Schiffchen nennt, welche zu jenem Zwecke beftandig 
bey den Armeen mitgefuͤhrt werden; um das nicht 
allerorts und jeden Augenblick zur Schlagung der⸗ 
gleichen Bruͤcken vorraͤthige Hauptmaterlale bey der 
Hand zu haben, 

Die Pontoniers werden gewohnlich aus der Claſſe 
der Schiffsleute ausgehoben, oder in der Fluß ſchiſ⸗ 
fahrt, die ihre Hauptbeſtimmung iſt, eigends unter: 
richtet .. . Dieſe muͤſſen fie um fo mehr verfichen, 
da das Stückenſchlagen mittelſt Schiffen, Pontons 
oder Flößen zum Theil auf ihren Grundfaͤtzen beruht. 

Die Schiffe oder Kaͤhne, die man zum Bau der 
Brücken uber Fluͤſſe oder breite und reißende Stroͤme 
benützt, muͤſſen ſehr feſt ſeyn, und eine vortheilhafte 
(vorne beſonders zugeſpitzte) dem Strome widerſte hen⸗ 
de Geſtalt haben; fie muͤſſen auch, ohne verſenkt zu 
werden, die noͤthigſt groͤßten Laſten, wenigſtens 30 
bis 100 Centner zu fragen im Stande ſeyn, und koͤn⸗ 
nen daher nicht wohl unter 3/2 »Laͤnge haben 
Dieſe Schiffe werden auf Wagen transporfirt, die 
Pontonsfarren heißen; alles übrige, was dazu ge⸗ 
hoͤrt wird auf Waͤgen von ihrer Suite gefuͤhrt. Wenn 
es thünlich iſt, läßt man dieſe Schiffe zu Waſſer ge⸗ 
hen, jedes traͤgt alsdann feinen Karren, Balken und 
Pfoſten, womit man die Brücken hey ihrem Bau be⸗ 
deckt ... Man verbindet 4 bis 8 zur Erſparung der 
ſie begleitenden Mannſchaft zuſammen, welches ein 

ain genannt wird, und zuſammen nur ein Skener⸗ 


* 
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ruder fühlte Vor ihnen her fahren einige Kätne, 
um die Tiefe zu unterſuchen ... Bey Flüſſen, die 
weder reißend noch über 60° breit find, bedient man 
ſich der kleinern kupfernen Pontons, die aber auch 
nur auf ganz ſtillen Waͤſſern fahren, und hoͤchſtens 
dabey ihre Balken und Bretter zur Bedeckung tragen 
koͤnnen. Darum muß man auch immer einige Kühne 
oder kleine Schiffe mit ſich führen, um die Maun⸗ 
ſchaft und das Tauwerk auf das entgegengeſetzte Ufer 
uͤberzuſetzen, wenn es der Bau oder die Manöver 
der Brücke erfordern, oder wenn man Anker legen 
und lichten muß... Wenn Schiffe und Pontons 
eine Brücke formiren, werden fie nach dem Verhalt⸗ 
niſſe der ihnen beſtimmten Laſt von einander gelegt, 
damit die Schwere oder Laſt unter mehrere Schiffe 
oder Pontons vertheilt wird. Liegen fie zu weit von 
einander, ſo iſt die Brücke nicht haltbar, weil die 
Laſt alsdann auf einem Schiffe oder Ponton laͤge und 
verſenken koͤnnte. Eine Brucke von Schiffen enthaͤlt 
2/3 Leere oder Zwiſchenraum und 1/73 Ausfüllung; 
die von Pontons hingegen enthaͤlt eben ſo viele Leere 
als Aus fuͤllung. ... Durch Anker bekommen die 
Schiffe und Pontons den feſten Standpunkt in ihrer 
beſtimmten Stellung. Hat man deren nicht genug, 
fo nimmt man auch Pfaͤhle, Steinflöge, in welche 
man eiſerne Ringe befeſtigt, oder große kegelfoͤrmige 
Weidenkoͤrbe mit Steinen gefuͤllt ... Auch halt man 
beyde dadurch zuſammen, daß man fiei immer zu zwey 
und zwey aneinander befeſtigt „ ſo wie auch an ſtarke 
am Ufer des Fluſſes eingeſchlagene Pfähle, die man 
Kloben nennt, zwey quer uͤber den Fluß gehende 
Seile anſpannt, und die Schiffe an ihren beyden Enz 
den daran haͤngt .. . Es iſt übrigens eine unum⸗ 
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gänglich nothwendige Vorſicht, dieſe beyde Gattun⸗ 
gen Brücken, gegen Treibholz, Eisgänge und am 
meiſten gegen feindliche Angriffe mittelſt Floͤßen, 
Fahrzeugen n. d. gl. durch Wachen, und durch ober⸗ 
halb vorgeſtellte Piloten und hölzerne Noſte gegen 
Zerſtoͤrung oder Beſchaͤdigung zu bewahren. 

Auſſer den Schiffen und Pontons bedient man 
ſich zuweilen auch anderer Hilfsmitteln, wo jene feh⸗ 
len, um Bruͤcken über Ströme herzuſtellen; dahin 
gehoͤren Floͤſſe aus langen Fichtenſtaͤmmen, die man 

mit oder zuweilen auch ohne Oeffnungen inzwiſchen 
zu laſſen, zur Grundlage der Bruͤcken benutzt und auf 
dieſelbe Weiſe mit Anker und Seilen befeſtigt, welche 
bey den Schiff⸗ und Poutonsbruͤcken angegeben wurde. 

Zu den ſchwierigſten oft aber durchaus nothwen⸗ 
digen Kriegsoperationen gehoͤrt es beſonders, im An⸗ 
geſichte des Feindes eine Bruͤcke über einen Fluß zu 
ſchlagen, und ſo einen Uebergang der Armee oder 
eines Corps zu bewerkſtelligen. .. Soll man von 
dem gluͤcklichen Erfolge nur einigermaßen verſichert ö 
ſeyn, ſo ſetzt es eine uͤberlegene oder doch ſtarke Ar⸗ 
tillerie unumgänglich voraus; es waͤre dann 7 daß 
man den Feind durch geſchickte Manövers uͤber den 
Ort des Uebergangs irre machen, und ſolchen an ei⸗ 
ner entbloͤßten Stelle ſchnell zu bewirken Gelegenheit 
fande ... Muß aber der Uebergang durchaus ſorelrt 
werden, fo errichtet man an der biezu forgfältig ge⸗ 
wählten Stelle, wenn es möglich iſt, an einem ingehen⸗ 
den Flußwinkel, zu Nachts hart an den Ufern Ge⸗ 
ſchuͤtzbatterien Der Uebergang ſelbſt muß aber am 
Tag geſchehen, wo man alles beſſer wahrnehmen kann, 

was zu thun iſt ... Wenn nun alles zum Bruͤcken⸗ 
ſchlagen in Bereitſchaft iſt, fo beginnt das heftigſte 


Feuer von allen Batterien und BVruſtwehren, um dar 
durch ſowohl das feindliche Geſchütz zum Schweigen 
zu bringen, als auch den Feind vom jenfeitigen 
Ufer zu entfernen, wozu die Granaten vorzuͤg⸗ 
lich wirkſam ſind... .. Man unterſtützt ſo viel es 
möglich iſt, auch die Pontonneurs, durch ſchwim⸗ 
mende Vatterien und Doppelſchiffe, welche mit Ge⸗ 
ſchütz und Mannſchaft beſetzt, in der Gegend der zu 
ſchlagenden Brucke im Fluß geſtellt werden, um das 
Feuer dem Feinde näher zu beingen. .... Hat der 
Fluß Furthen in einiger Entfernung, fo hberfegt ihn 
Cavallerie um den Feind auch in feinen Flanken zu 
bedrohen, ſonſt geſchieht ſolches mittelſt Prahmen 
(Pletten) und andern Schiffen, wenn ſich die Bruͤ⸗ 
cke ſchon dem andern Ufer naͤher t. Sobald es 
möglich wird, muß Infanterie ſo breit es die Bruͤcke 
erlaubt, in tiefer Colonie übergehen. Ihre Spitze 
formiren die allerentſchloſſendſten und tapferſtein Trup⸗ 
pen, die ſich am jenſeitigen Ufer mit moͤglichſter Ges 
ſchwindigkeit formiren und dergeſtalt Raum zu ge⸗ 
winnen ſuchen müffen, daß fie ſich in einem Zirkel⸗ 
bogen aufſtellen, und beyde Flanken au die Ufer an⸗ 
ſchlieſſen. . ... Wie feſter Fuß hier gefaßt iſt, folgt 
das Geſchütz ... . Gut iſt es, wenn das Fußvolk ſich 
bald durch ſpaniſche Reiter, beſonders gegen Caval⸗ 
lerie⸗ Angriffe zu ſichern Gelegenheit erhalte.. 
Iſt nahe dem feindlichen Ufer ein Wald, Dorf, An⸗ 
hoͤhe, oder anderer vortheilhafter Poſteu, fo muß 
man ihn ſogleich zu beſetzen ſuch en.... Man muß 
ſich auch hüten, bevor nicht alle Truppen uͤbergeſetzt 
haben, mit dem Feinde handgemeng zu werden, und 
ſelbſt ein lebhaftes zu frühzeitig angebrachtes Kleine 
gewehrfeuer, muß die über die Brücke zuerſt deftli⸗ 
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rende Trupp moͤglichſt vermeiden. ... . Endlich ge⸗ 
ſchieht der Uebergang immer beſſer über mehrere Bruͤ⸗ 
cken zugleich, da hiedurch eine größere Truppenzahl 
gleichzeitig uͤberſetzen, und ſich deſto ge gegen⸗ 
. koͤnnen. Ä fh 


k) Von Aae anderen Hilfsmitteln Krieg zu führen. 


| Da kein Feldherr oder Anführer eines Corvs von 
1 Gegenden, welche die Ausführung feines Plans 
beguͤnſtigen, oder ihr hinderlich ſeyn koͤnnten; ſelbſt 
unterrichtet ſeyn kann, ſo muß er ſich ſolcher Leute 
bedienen, die eine gründliche Kenntniß derſelben be⸗ 
ſitzen. Dieſe heißen: wenn jene Gegenſtände Bezug 
auf bloßen Terrain haben, Wegweiſer und Bothen; 
. wenn fie Bezug auf feindliche Situationen, 
Bewegungen, Correſpondenz, Unternehmungen und 
überhaupt das feindliche Heer angehende Dinge ha⸗ 
ben, Kundſchafter und Spione; . wenn fie Bes 
zug auf ſchaͤdliche Unternehmungen gegen den Feind 
‚and. feinen Vortheil uberhaupt, durch verſtellte Au⸗ 
h aͤn ger deſſelben haben, Berräther. 5 

Bothen und Wegweiſer gebraucht man im ſtreng⸗ 
ſten Sinne des Worts, um Colonnen, Corps, Por⸗ 
theyen, Patrouillen, „einzelne Leute, ic. diejenigen 
Wege zu fuͤhren, die man zu nehmen bat, und nicht 
genau genug kennt, um ‚fie ohne Hilfe kundiger Leute 
ſicher zu finden. 45 Die Beſten dazu ſind nach 
den verſchledenen 0 nee betrachtet, von Dorf 
zu Dorf, von Ort zu Ort: Jäger, Hirten und Bo⸗ 
then des Dorfes, in welchem man ſich befindet, weil 
die erſtern ihres Geſchaftes wegen in Wäldern und 
conpirten Gegenden, fo wie im ganzen Terrain alles 
kennen muͤſſen, was auf die Beſchaffenheit desfelbeg 
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Bezug hat; die letzteren hingegen ſchon aus Eigen⸗ 
nutz den naͤchſten und bequemſten Weg wiſſen muͤſ⸗ 
ſen, den ſie als Fußgänger, nehmen Tönnen. nr 
Bey größeren Diftancen und zu Wegweiſern in gan⸗ 
zen Diſtricten und Provinzen, wähle, man vorzüglich: 
Poſt⸗ und Forſtbediente, Fuhrleute, Juden, die mit 
Waaren herumziehen, Viehhaͤndler, Bilderkraͤmer, 
Scheerenſchleifer, Wilddiebe und alle ſolche Leute, 
deren Gewerbe es ihnen nothwendig macht, haͤufige 
Reiſen nach verſchiedenen Richtungen zu unternehmen. 
Man kann auch aus dieſen Gegenden gebürtige Sol⸗ 
daten gebrauchen; allein dieß muß mit großer Be⸗ 
hutſamkeit geſchehen, um ihnen nicht zur Deſertion 
und Unordnung Gelegenheit zu geben Wenn 
man zu Wegweiſern in ganzen Ländern Zigeuner, 
Juden, Contrebandiers und Vagabunden habhaft 
werden kann, und mehrere derſelben ſo engagirt, daß 
fie an den Vortheil des Heeres gefeſſelt werden, ſo 
wird dieß von ſehr gutem Erfolge ſeyn; was dann 
der eine nicht weiß, weiß oft der andere, und uͤber⸗ 
dieß find fie ſchon durch ihre Lebensart mit allen We⸗ 
gen, Stegen und Schlichen durchaus bekannt. 
um Bothen und Wegweiſer fo auszuheben, daß 
man dadurch der Gefahr entgebt, den Ort, wohin 
man will, in dem Orte bekannt zu machen, in wel⸗ 
chem man den Bothen nimmt, ſind folgende Maßre⸗ 
geln die ſicherſten und gewoͤhnlichſten: Iſt das Com⸗ 
mando, welches den Bothen gebraucht, ſehr ſchwach, 
ſo darf es ſich nicht in den Ort wagen, ſondern muß 
durch Lift einige Einwohner, wo moͤglich Gerichtsper 
ſonen aus demſelben, zu entfuͤhren ſuchen; der Trupp 
ſelbſt laßt ſich bey ihrer Annäherung nicht ganz ſe⸗ 
hen, ſondern bloß der Befehlshaber, welcher ſodann 
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in einer feſten Sprache Leute fodert, welche der gau⸗ 
zen ape Gegend vollkommen kundig ſind, und 
dann einen, oder einige als Getſeln zucuͤck behält, 
einige aber Died in den Ort gehen laͤßt, um die 
verlangten Leute herbeyzuſchaffen .... Wenn bieſe 
Leute temmen, fo examinitt er fie einzeln genau, um 
ihre Fähigkeit zu dem ihnen zu uͤbertragenden Ges 
ſchaͤft, und ihre Willfäheigkeit zu erprobenz hiernaͤchſt 
ſucht er durch Hoffnung und Furcht ſie dahin zu brin⸗ 
gen, daß fie die Wahrheit ſagen, und ſich zum Bo⸗ 
thendienſte bequemen. ... Iſt der Trupp anſehnlich, 
fo kann er dieſe Aushebung der Bothen in dem Orte 
ſelbſt machen; in keinem Falle darf aber der Dfficier 
oder der Befehlshaber des Trupps nach dem Wege 
den er zu gehen Willens iſt, allein fragen, ſondern 
muß, indem er ſich genau nach demſelben erkundigt, 
doch zu verbergen wiſſen, welchen er eigentlich meint. 
.. . Die Urſache warum er unterweges iſt, kann er 
verſchweigen, oder eine andere ape e wie es die 
Umflände erfordern; nachdem er aber den Bothen 
ausgewaͤhlt hat, muß er erſt einen andern Weg ein⸗ 
zuſchlagen ſuchen, um durch einen Umweg auf den 
wahren zu kommen, wenn dieß anders moͤglich iſt. 
Hierzu gehören freylich Karteukenntuiſſe, die aber ein 
jeder Officier beiigen muß, welcher auf die Ehre, 
zu wichtigen Unternehmungen gebraucht zu werden ’ 
Aaſpruch machen will. .... Um feiner Sache noch 
gewiſſer zu ſeyn kann man die Obiigfeis auffordern, 
fur das Betragen un) die Kenntniſſe des Bothen zu ſte⸗ 
hen, und fie. mit Feuer und Schwert oder Aus ſchrei⸗ 
bung ſtarker Contributionen bedrohen, wenn man zu⸗ 
ruckkommt, und der Ausgehobene uns unrecht gefuhrt, 


oder boͤslich gegen uns gehandelt hätte; man kann auch 
15 


— e286 - 


yerfichern, daß man in ganz kurzer Zeit unfehlbar 
zurückkommen werde, daß ein größeres Corps nach⸗ 
folge u. ſ. w. — — Eigene Sicherheit des zu fuͤhren⸗ 
den Corps macht es nothwendig, aͤußerſt behutſam mit 
Bothen umzugehen. Wenn mankängſtliches Mißtrau⸗ 
en zeigt, foreist dieß die Menſchen gemeiniglich zu 
Verſuchen, ihre Verſchlagenheit in Thaͤtigkeit zu ſe⸗ 
Sen; aber auch zu großes Zutrauen zu ihnen kann 
uns oft gefaͤhrlich werden Der Bothe muß 
fühlen, daß er ganz in unferer Gewalt iſt, man laͤßt 
ihn daher zwiſchen zwey Reitern mit entbloͤßtem Geis 
tengewehr und geſpannter Piſtole, oder zwiſchen zweh 
Infanteriſten „ und wenn die Gefahr groß iſt, ſelbſt 
an einem Stricke gebunden, gehen. Da aber die 
Furcht, wenn ſte zu ſehr gereizt wird, den Menſchen 
auch unthätig machen kann, fo thut man wohl, blos 
im hoͤchſten Falle der Roth ſich des Strickes zu be. 
dienen, und giebt dem Bothen, die ihm zur Seite 
marſchirenden Soldaten unter dem Nahmen einer 
Schutzwache, nachdem man ſie vorber heimlich inſtru⸗ 
irt hat. — — Nichts iſt ſo faͤhig, den Meuſch nuͤber⸗ 
haupt, den gemeinen Mann aber ganz beſonders, zur 
Liebe und zum Zutrauen gegen uns zu bewegen, als 
Herablaſſung und Theilnahme, und wenn wir ihm 
Gelegenheit geben, uns von feiner perfönlichen Lage 
zu unterhalten; man thut daher wohl, dies nie zu 
verabſaͤumen „ fobald es nur irgend angeht..., Daß 
ein Bothe, der uns gut diente, bey ſeiner Entlaſſung auch 
eine verhaͤltnißmaͤßig gute Belohnung erhalten muß, 
verſteht ſich von ſelbſt; es iſt dieß nicht nur billig, 
ſondern feſſelt dergleichen Leute auf immer an uns. 
Der Gebrauch der Kundſchafter oder Spione, 
ſo gewöhnlich er im Kriege iſt, bleibt immer unmo⸗ 


— 229 en. 


raliſch, weil gemeiniglich nur die ere und 
traurige Lage eines Menſchen dazu benutzt wird, ihn 
zu dieſem entehrenden Gewerbe zu verfuͤhren. Durch 
genaue Beobachtung des Feindes, durch oͤfteres Re⸗ 
eognosciren mit kleinen Trupps, durch Ausſchickung 
haufiger Patrouillen und Partheyen, kann man bey 
foliden militaͤriſchen Kenntniſſen, durch Combination 
der Umſtäͤnde, ſicherer auf die Lage und Abſichten des 
Feindes ſchließen, als aus Nachrichten, die man 
durch Spione erhält, denn bey dem Mangel an Sach⸗ 
kenntniß laſſen ſie ſelbſt bey dem beſten Willen, die 
wichtigſten Umſtaͤnde außer Acht, und verabſaͤumen 
Hauptſachen anzuzeigen, wodurch ſie ſo manches Un⸗ 
zluͤck herbeyführen koͤnnen. Ueberdieß kann man ſich 
wohl nicht mit Gewißheit auf Leute verlaſſen, die des 
Gewinnſtes wegen alles thun, um ſich wichtig für 
uns zu machen, und vielleicht Dinge erdichten, 
welche fie für binlänglich halten, unfere Freygebig⸗ 
keit in Bewegung zu ſetzen. Die Erfahrung lehrt, 
daß es ſelten einen Spionen giebt, der nicht von bey⸗ 
den Partheyen gebraucht und bezahlt wird.... Das 
ſicherſte Mittel, ſich gegen ſie zu e iſt Ver⸗ 
ſchwiegenheit, Schnelligkeit im Handeln, gerechte 
und menſchenfreundliche Behandlung der Landbewoh⸗ 
ner, genaue Aufſicht auf alles, und vorzuͤglich, daß 
man ſich ſelbſt gar nicht mit Spionen einläßt, wo⸗ 
durch man viel Geld erfsaret. .... Da es aber 
vielleicht ein frommer Wunſch bleibt: daß man ſich 
ohne Kundſchafter oder Spionen helfen moͤchte, ſo 
wollen wir der Reihe nach, diejenigen Arten derſel⸗ 
ben beſchreiben, die minder koſtbar und ficherer zu 
gebrauchen find, als die übrigen: Wenn man Leute 
zu Fanatikern und Schwärmern für feine Sache bil⸗ 
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den kann, fo überfpringen dieſe leicht die feine Grenz. 
linie der Tugend und Ehre. .... Bigotte, beſonders 
wenn ſie Diener der Kirche and. koͤnnen, wenn wir 
die Religion zum Ziele unferer Handlungen zu ma⸗ 
chen verſtehen, gut und ſicher gebraucht werden. 
Juden, fo ſehr fie durch den Druck, in welchem fie 

leben, im allgemeinen ſich vom Gewinne reitzen laſ⸗ 
fen, ſich dieſem Gewerbe zu ergeben, find ſehr zwey⸗ 
deutig, oft ſehr koſtſpielig, und ſuchen gewoͤhnlich 
auch hier doppelten Nutzen zu ziehen.... . Leute, 
die von der Gegenparthey beleidigt, Rache zu neh⸗ 
men wuͤnſchen, konnen, wenn man ihre wahren Ge⸗ 
ſinnungen erforſchen kann, auch ſicher und gut ger 
braucht werden, entweder offenbar als Spione, oder, 
indem man ihnen den Schein des Handwerkes, wel⸗ 
ches fie treiben, verbirgt. .... Leute, die nach dem 
Lande, dem Heere, und den Poſten des Feindes han⸗ 
deln, koͤnnen auch dazu gebraucht werden, allein fie 
find koſtbar und unſtcher; dagegen aber gerade dieje⸗ 
nigen, welche man durch kluge, und gut inſtruirte 
Leute aus fragen laſſen muß. .... Liederliche und 
Spieler find nicht zuverläffig genug. — — Es giebt. 
eine Art Spione zu bilden, die auf das Pflichtgefuͤhl 
des Menſchen berechnet iſt, und wodurch Muthloſe 
und Schwache leicht zum Laſter verführet werden 
Kinder, Aeltern, Männer, Weiber, Geſchwiſter, 
Freunde die in Armuth ſeufzen, und die das Elend 
und die Noth der Ihrigen tief bekuͤmmert, kann man, 
wenn man ſich auf der einen Seite derjenigen bemeis 
ſtert, denen ſie willig alles aufopfern wuͤrden, und 
auf der andern Seite fie. Hoffnung ſehen Yäßt, jene 
durch den zu erhaltenden Gewinn aus ihrer traurigen 
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Lage zu retten, zu kühnen und vollkommen fi ſicheren 
Spionen machen. 

Aus der Verraͤtherey Nutzen ziehen Wölten „Kit 
entehrend. Der Vortheil des Ganzen kann dieß zwar 
einigermaſſen entſchuldigen; allein es iſt doch immer 
ungleich edler und ſicherer, hierin dem Beyſpiele der 
größten Männer des Alterthums zu folgen, und jedem 
Verraͤther, wenn nicht höhere ausdrückliche Befehle 
uns binden, dem Feinde zur gerechten Strafe aus⸗ 
zuliefern. Es ſcheint dieß auch, das ſicherſte Mittel 
dagegen zu ſeyn, daß wir nicht t durch ſcheinbare Ver⸗ 
raͤtherey in die Fallſtricke des Feindes gerathen, wozu 
noch kommt, daß wir dadurch zugleich unſerem Heere 
Achtung und Zutrauen abgewinnen, und was noch 
mehr iſt, einen gewiſſen Stolz in demſelben herr⸗ 
ſchend machen, der viel Gutes bewirken wird. End⸗ 
lich zwingen wir auch durch ein ſo offenes Benehmen 
den Feind ſelbſt uns bochzuſchaͤtzen, wodurch wir 
in jeder Nuckſicht anſehnliche Vertheile über ihn er⸗ 
balten; aber auch ſchon die Unmöglichtei t, immer die 
wahren Geſinnungen eines. Menſchen, der ſich uns 
als Verraͤther gegen den Feind anbiethet, ſo ſchnell 
als es noͤthig it, zu ergründen, ſollte uns taub gegen 
ſeine Verheißungen machen. 

Ein aͤhuliches laßt ſich auch von manchen ſoge⸗ 
nannten Kriegsliſten ſagen, welche ſich auf eine Taͤu⸗ 
ſchung des Feindes gruͤnden, die aber zugleich, die 
Ehre und den Charaeter der Regierung eben ſo ſehr 
als des commandirenden Generals und der Offieiere, 
des Heeres beflecken. .... Kriegsliſten die allzeit 
gebilliget werben müͤſſen, konnen ſich allein auf Are, 
berlegenheit des Geiſtes ſtuͤtzen, der aus richtiger 
Kenntniß des Kriegsweſeus, des Landes, der Trup: 
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pen, aus der Kenntniß des Feindes ſeine Sitfsmit. 
teln zieht, um durch feine Combination ider Umffände, 
durch Geſchicklichkeit und ſeltenen Muth, einen über- 
legenen Feind mit Vortheil anzugreifen, und ihn in 
Nachtheil zu ſetzen. Sie ſind weiters zu billigen: 
wenn durch ihre geſchickte Ausfuͤhrung ein großer 
Vortheil erlangt, und kein Nachtheil bewirkt werden 
kann, im Falle fie nicht gelingen; und wenn man 
durch ſte nicht Leute aufopfert, deren Verluſt ihrer 
vorzuͤglichen Eigenſchaften wegen, ſehr ſchwer zu er⸗ 
ſetzen iſt; denn fie find leider fo ſelten, daß ein 
Staat weit eher nach ihrer Anzahl, als nach feinen. 
Einkünften die hoͤhere Vervollkommnung feines ine. 
nern Gluͤckes berechnen koͤnnte. 


VI. 
Dom Feſtungskrieg. 


Der Feſtungskrieg iſt vielleicht derjenige Theil 
der Kriegskunſt, welcher vor andern, vorzüglich bey 
der Vertheidigung der feſten Plätze, die hoͤchſte Zus 
gend des Militärs in Anſpruch nimmt, obſchon fie 
hier weniger glaͤnzend erſcheint, als a den Gefil⸗ 
den der Schlacht; darum ſind aber auch diejenigen, 
welche ſich dieſer Art des Krieges gewidmet haben, 
dafuͤr der Bewunderung und des Dankes um deſto 
würdiger. — — Die Kriegsdiſeiplin legt jedem die 
Verpflichtung auf, bis in den Tod den Poſten zu 
veriheidigen, der feiner Obhut anvertranet worden. 
Die Feſtungen ſind von allen Poſten die wichtigſten: 
ſte ſind die Schildwachen, welche an den Graͤnzen 
vertheilt find; und die Pflicht ihrer Verlheidigung 
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iſt dieſelbe „welche einer Truppenabtheilung obliegt, 
die den Durchgang durch einen Engpaß vertheidigen 
ſoll, auf dem die Sicherheit der Armee beruht. 
Ohne Zweifel wurde man einen ſolchen Poſten dem 
Feinde nicht überlaffen. Nun iſt doch wohl nicht zu 
fuͤrchten, daß Pünktlichkeit und Eifer, ſich weniger 
thätig im Dienſte der Feſtung, als im freyen Felde 
zeigen werden, ſobald der Krieger weiß, daß ſie an 
beyden Orten gleich nörhig find, und dort nicht min⸗ 
der beytragen zur Sicherheit des Staats und zum 
Gedeihen der Entwuͤrfe feines erhabenen Oberhanptes, 
das ſie jederzeit mit dem der Ergebenheit entſpre⸗ 
chenden Glanze wiederum wird geltend zu machen 
wiſſen. 


2) Vom Angriffe ber Feſtungen. 


Der Entſchluß, Belagerungen zu unternehmen, 
iſt gewöhnlich das Reſultat einer großen ‚Euperio> 
vität an Streitkräften über jene des Feindes; ihre 
Ausführung erheiſcht Verſchwiegenheit, günſtige Wit⸗ 
terung, und ſtarke Approviſtonirungen jeder Art. 
Unternimmt man eine Belagerung, ohne auf das 
Zuſammentreffen dieſer Umſtaͤnde zu rechnen, ohne 
ſeine Maaßregeln nach Verhaͤltniß der vorkommen⸗ 
den Schwierigkeiten ſchon im voraus getroffen zu 
haben, fo ſetzt man ſich nicht nur der Gefahr aus, 
alle auf die Belagerung verwendete Summen einzu⸗ 
büßen, fondern man bat auch von dem unglücklichen 
Ausgange derſelben zum öfteen ſehr nachtheilige Fol⸗ 
gen zu fuͤrchten. 

Der General, welcher mit dem Vorhaben um⸗ 
geht, oder wirklich im Begriff iſt einen Platz zu be⸗ 
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lagern, ſucht ihn ſo genau als moglich zu recognos⸗ 
ciren, und ſich zugleich von dieſem Platze und def— 
ſen Umgebungen die beſten Plaue zu verſchaffen, 
Bey dieſer Gelegenheit muͤſſen wir bemerken, daß 
man zwar ſelten an dergleichen Planen Mangel lei⸗ 
den, deſto ſeltener aber fie richtig befinden wird, es 
müßt: denn ſeyn, daß man den Platz, der belagert 
werden fol, ſchon im Befis gehabt, und die Vor⸗ 
ficht gebraucht hätte, nuͤtzliche Materialien zu ſam⸗ 
meln, um ihn bey naͤchſter Gelegenheit wieder an— 
zugreifen. Vauban befand ſich gar oft in dieſem 
Falle. — — Dem ſey wie ihm wolle, genug mau 
muß von der Staͤrke der Beſatzung, von der Ausrͤ⸗ 
ſtung des Platzes, vom Zuſtande feiner Approvifio- 
nirungen, vom Charakter und den Talenten der 
Commandanten, kurz von allem, was auf die Leis 
tung und Dauer der Belagerung Bezug hat, die ge⸗ 
naueſten Nachrichten einziehen. f 

Man verſucht, den Feind durch Contremaͤrſche 
zu täͤuſchen, damit er den Platz von einem Theile 
der Beſatzung entbloͤße. Wenn dies gelingt, fo be⸗ 
nutzt man feinen Irrthum, laßt die Feſtung raſch. 
einſchließen, ſchneidet ihr allen Succurs ab, und 
unterbricht jede Communication, die für den Bela⸗ 
gerten von Rutzen ſeyn koͤnnte. — — Die Truppen, 
deren man ſich zur Berennung bedient, muͤſſen in 
Anſehung ihrer Zahl und Bewaffnung mit der Staͤrke 
des Platzes und der Beſchaffenheit der Gegend, die 
ihn umgiebt, in gehoͤrigem Verhaͤltniſſe ſtehen: man 
nimmt hiezu gewöhnlich eine betraͤchtliche Anzahl 
Reuter, an die ſich ein Corps leichter Infanterie an⸗ 
ſchließt. ... Dieſe Truppen brechen in aller Stille 
auf, und richten ihren Marſch ſo ein, daß ſie mit 
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Tages Anbruch auf allen Zugängen und Poſttionen, 
welche die Feſtung umgeben, zu gleicher Zeit ein 
treffen, ſie umringen, wenn es ſich thun laͤßt, oder 


repoußiren mit ihren bey ſich fuͤhrenden Kanonen, 


alle jene Partheyen der Beſatzung, die in der Ab⸗ 
ſicht herumſtreifen, Fourage oder Vieh wegzuneh— 


men, oder zu ſehen was vorgeht.. . Die Berens 


nungstruppen formiren eine Kette von Poſten, die 
den Tag über auſſer dem Kanonenſchuß der Feſtung 
bleiben, des Rachts aber ſtch zuſammenziehen, fie 
enger einſchließen, und Niemand, wer es auch ſeyn 
möge, weder aus⸗ noch einlaſſen. Sie widerſetzen 

ſich den Manoevres der Beſatzung vermittelſt der 
ihrigen. 

Die Armee folgt zunaͤchſt auf dieſes Berennungs⸗ 
eorps, Die oberſten Hfficiere, welche über dieſelbe 
zu gebieten haben, reeognoſeiren, mit Zuziehung de⸗ 
rer vom Beniecorps und von der Artillerie, den Ter⸗ 
rain um den berennten Platz, in einer Entfernung 
von 2000 Klafter, und bezeichnen die Stellen, wo 
die verſchiedenen Arten der Truppen ihre Lager abs 
ſtecken ſollen. Sobald die Armee eintrifft, ruͤcken 
5 ſodann in ihre Quartiere... Schon hat 

der General die Seite beſtimmt, auf welcher die 
Truppen angreifen ſollen; es iſt in verſchiedener Hin⸗ 
ſicht die ſchwaͤchſte des Platzes; es muͤßte denn ſeyn, 
daß man durch dringende Beweggründe, z. B. um 
die Communication deſto leichter und ſtcherer unter⸗ 
halten zu koͤnnen, genöͤthigt würde, die ſtaͤrkſte Seite 
zu waͤhlen. Dem zufolge wird der Artilleriepark nach 
Maaßgabe der Angriffe plaeirt. 

Iſt die Beſatzung ſtark, ſo deckt man die ſchwa⸗ 
chen a des Lagers mit Fleſchen und Redou⸗ 
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ten, mit Verſchanzungen, oder Contrevallationslinien, 
welche 1000 bis 1200 Klafter von dem Platze ent⸗ 
ſernt ſeyn muͤſſen, wofern nicht einige gedeckte Orte 
(Couverts) geſtatten, demſelben näher zu kommen. 
Dergleichen Werke hat man aber nur ſellen noͤthig; 
denn die Beſatzung muͤßte ſehr verwegen ſeyn, wenn 
ſte eine Armee angreifen wollte, die ihr leicht den 
Rückzug abſchneiden koͤnnte, wenn fie Truppen deta⸗ 
ſchirte, die ihr in die Flanke fielen, und fie im Nuͤ⸗ 
cken naͤhmen .... Weun die Belagerungsarmee 
ſich vor den Unternehmungen einer Hilfsarmee fuͤrch⸗ 
tet, ſo ſtellt ſie derſelben ebenfalls auf den zugaͤng⸗ 
lichſten Theilen des Terrains partielle Verſchanzun⸗ 
gen, oder Redouten, entgegen, die go Klafter von 
einander entfernt ſind, wie ſie der Marſchall von 
Sachſen im Jahr 1748 vor Maſtricht veranſtalten 
ließ, oder ſte zieht Circumvallationslinien; und wenn 
man, nebſt dieſen Sich e ee noch uͤber 
dieß die Veranſtaltung trifft, daß die Belagerung 
durch eine Obſervationsarmee gedeckt wird, die der 
Hilfsarmee die Spitze biethet, fo ſichert man feine 
Zufußren, und den gluͤcklichen Fortgang der Bela⸗ 
gerungsoperationen. Roch muͤſſen wir anmerken, daß 
die Belagerungs⸗, fo wie die in ihrer Nähe campi⸗ 
rende Obſervationsarmee, einander noͤthigen Falls 
Verſtärkungen zuſchicken. 
Sobald es dann irgend moͤglich wird, verwan⸗ 
delt man die Berennung des Platzes in eine enge 
Bloc ade. Dieſes geſchieht, theils um den zur Bela⸗ 
gerung beſtimmten Truppen mehere Verbindung zu 
verſchaffen, theils um dem Feinde die Communica⸗ 
tion immer mehr zu erſchweren, und ihm die Hoff⸗ 
nung ſich zu retten, abzuſchueiden. In dieſer Lage 
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wied das Belagerungsgeſchütz, wenn es nicht gegen⸗ 
wärtig ſeyn ſollte, abgewartet; bey feiner Annähe⸗ 
rung aber eröffnet man die Laufgraͤben, und fangt 
die eigentliche Belagerung an. 

Dieſem gehet aber ein nochmaliges genaues Ste) 
eognofeiren vorher: wie nämlich der Platz durch die 
Bildung der natuͤrlichen Gegend an und für fi ſich ver⸗ 
theidiget iſt, und wie die allgemeine Lage der Merke 
in Rückſicht ihrer Stärke, Höhe und Beſchaffenhelt, 
im Verhaͤltniſſe untereinander, und im Verhaͤltniſſe 
der vorliegenden Gegend beſchaffen iſt; wie ſich die 

Vertheidigungslinien der einzelnen Werke unter ein⸗ 
ander verhalten, und welche andere Hilfsmittel den 
Belagerten in jeder Hinſicht zu iſtatten kommen, oder 
welche Schwierigkeiten ihnen etwann durch kluge Be⸗ 
nutzung der Localvethältniſſe (z. B. durch Waſſerab⸗ 
leitung oder auch durch Ueberſchwemmung ꝛc.) köͤnn⸗ 
ten noch nebſt den Belagerungsarbeiten im Wege 
gelegt werden. ... Dies Recog noſciren kann ent⸗ 
weder durch ein aültgen bine Vorruͤcken bewirkt wer- 
den, oder es geſchieht theilweiſe, oder durch Zuruͤck⸗ 
werfung der feindlichen Vorpoſten, oder endlich 
durch Schleich ⸗ oder ſogenannte Mauſepatronillen, 
und durch Beſichtigung der Gegend mit Hilſe der 
Fernrohre von dominirenden Hoͤhen und Gebäuden, 
welche letztere Art aber ſelten hinreicht, und die 
Dinge nur einfeitig zu ſehen erlaubt. Deßwe⸗ 
gen iſt es hoͤchſt noͤthig, die Hauptreeognoſcirungen 
während, ja wo möglich vor der Berennung zu un⸗ 
ternehmen; ſelbſt wenn die ſicherſten und genaueſten 
plane und Nachrichten dieſelben unnoͤthig zu mas 
chen ſchienen; dran das ſcharfe militaͤriſche Auge eis 
nes geſchickten Offteiers, fieht oft in ſolchen Dingen 


weſentliche Stuͤcke, welche der Zeichner, wegen 
Mangel an Naum nicht immer auf das Papier brin⸗ 
gen konnte. ... . Die Luftballons thun bey der⸗ 
gleichen Gelegenheiten überang gute Dienſte; denn 
mit Beyhilfe derſelben vermeidet man gar viele Irr⸗ 
thümer, welche dadurch entſtehen, daß die Feſtungs⸗ 
werke wenig Beherrſchung ‚übereinander haben, und 
daß man die Bruſtwehren, da fie mit Naſen bekleidet 
ſind, von weitem ſonſt nicht deutlich unterſcheiden kann. 
Die Exoͤffnung der Laufgraͤben (Tranſcheen) ſelbſt, 
geſchieht dann ſo unerwartet und ſchnell als moͤglich, 
und zwar ſo, daß das Feuer der Belagerten, die 
Arbeit der Belagerer nicht mehr zu hindern vermag, 
nachdem ſolche entdeckt worden iſt. Ein Theil 
dieſer Graͤben, die Paralellen oder Waffenplatze die⸗ 
nen, die Gemeinſchaft zwiſchen den verſchiedenen 
Poſten zu erhalten; ; die Truppen zur Bedeckung der 
Belagerungsarbeiten darin zu ſtellen, und dem Be⸗ 
lagerer eine große Fronte zu verſchaffen, um die Aus⸗ 
faͤlle der Belagerten abzuſchlagen; ein anderer Theil 
die Approſchen, wird fo gefuhrt, daß kein Theil von 
der Feſtung aus, der Laͤnge nach beſtrichen werden 
kann, en dieſe Graͤben im Zickzack aufgewor⸗ 
fen werden..... Die Ingenieure traciren die erſte 
Paralelle in einer 300° betragenden Entfernung 
von den vorſpringenden Winkeln des bedeckten We⸗ 
ges, wofern man ſie nicht naͤher, wegen der Be⸗ 
ſchaffenheit des Terrains anbringen kann; und die 
dazu beſtimmten Arbeiter ſtecken die Linie mit 
Faſchinen ab, und ziehen unter Bedeckung eines 
Commando Soldaten, einen Graben 3“ tief und eben 
ſo breit, womit fie fo geſchwinde als möglich beſou⸗ 
ders in kurzen Nächten „fertig zu werden: fügen. 
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Die Erde wird nach der Feſtung hin aufgetvorſen, 
und den folgenden Tag wird der Graben vollendet, 
naͤmlich uͤber 127 in ſeiner untern Breite erweitert. 
Von dieſem Graben laufen einige Graͤben nach den 
Materialiendepots, wo alles Geraͤthe, was in den 
Laufgraͤben noͤthig iſt, verwahret wird, und wo ſich 
die Arbeiter verſammen. .... Die Endpunkte der 
erſten Paralelle, welche die ganze Seite einſchließt, 
wo der Angriff geſchehen ſoll, heißen die Flügel, 
die mau entweder mit Redouten oder Fleſchen be⸗ 
deckt wenn man nicht Gelegenheit findet, ſie an eine 
natürliche Bedeckung anzulehnen. .... Auf der 
erſten Paralelle werden weiters die Batterien angelegt, 
die Facen der vorliegenden Bollwerke und Raveline, 
und den bedeckten Weg zu rieoſchetiren, nämlich da, 
wo die Verlängerung derſelben die Paralelle ſchneidet. 
Das Feuer von dieſen Batterien wird Tag und Nacht 
fortgeſetzt; dadurch wird das Geſchuͤtz und die Mann⸗ 
ſchaft in der Feſtung ſehr befchädiget, fo daß die 
Belagerer ihre Arbeiten mit mehrerer Sicherheit 
fortſetzen konnen. Zugleich errichtet man neben die⸗ 
ſen Batterien, oder an andern ſchicklichen Stellen 
auch Mörferbatgrien, um die Theile der Feſtung, 
wohin man mit den Kanonen nicht treffen kann, zu 
verderben, als die Flanfen, die in dem Graden ge⸗ 
ſenkten Werfe, und den innern Naum der Bollwerke 
oder Rabel ne. — — Jede Batterie wird ihrem 
Zwecke gemäß, m angelegt, daß ihr Geſchuͤtz die 
feindlichen Lin en auf dem fürzeten Wege erreicht. . 
Die Demontie — und Breſchebatterſen in der 
Perpendieuläre der Fronte des feindlichen Werkes, 
von welchem das Geſchuütz demontirt, oder welches 
in Brefche gelegt werden ſoll.. .. Die Ricoſchet⸗ 


batterien in der Flanke des zu ricoſchettirenden Orts 
oder Werkes. .... Jede Batterie fo, daß fie, fo 
viel als moͤglich mit dem Kernſchuſſe wirken kann, 
nie aber find die Kanonen vortheilhaft benutzt, wenn 
fie durch ſtarke Elevationsſchüſſe wirken ſollen . 
„Die Wurfbatterien find vorzuͤglich in der gehoͤ⸗ 
rigen Weite ihrer Wirkſamkeit anzulegen, denn ſonſt 
werden ihre Wirkungen entweder Anſßcher oder dem 
Geſchuͤtze nachtheilig. 

Die zweyte Paralelle wird entweder in einer Ent⸗ 
fernung von 120 bis 140 Klafter von der Bruſtwehre 
des Glacis mit der erſten gleichlaufend gefuhrt, oder 
man begnuͤgt ſich mit einem Graben in dieſer Entfer⸗ 
nung, vor der angegriffenen Fronte. ... Weil die 
Arbeiter hier dem feindlichen Feuer weit mehr aus⸗ 
geſetzt ſind, ſo bekommt jeder einen Schanzkorb, den 
er vor fih hinſetzen muß, um darauf hinter dem⸗ 
ſelben ſich auf das geſchwindeſte einzugraben, und 
die Erde in und zwiſchen die Schanzkoͤrbe zu werfen. 
(flüchtige Sappe). . . .. Von dieſer Paralelle führe 
man die Approſchen im Zickzack auf die verlängerten 
Kapitale der Vollwerke, und des Havelins nach der» 
felben Art, und in der Breite von hoͤchſtens 6% 

Anf der erſten Linie dieſer Approſchen werden 
die Demontirbatterien errichtet, die Bruſtwehren der 
Bollwerke und des Ravelins einzuſchießen. 
Wenn hier die Arbeit gefährlicher wird, fo läßt man 
die Arbeiter blos ihre Schanzkoͤrbe hinſtellen, und 
zwiſchen jede zwey Schanzkoͤrbe ein Bündel Reitzig 
ſetzen, worauf fie ſich wieder zuruͤckziehen. Hierauf 
werden die Schanzkoͤrbe, einer nach dem andern, der 
nächſte zuerſt, mit Erde gefüllt. (Halbe Sappe). Da⸗ 
durch erhält man alfo eine Bedeckung, hinter wel⸗ 


cher man die Laufgraͤben fortfegt. - . .. Noch ſiche⸗ 
rer aber zu ſeyn, läßt man vier Arbeiter hinter ein⸗ 
ander den Graben, zuerſt nur bis auf eine Breite von 
3“ aufwerfen, wobey aber der erſte einen großen ges 
fuͤllten Schanzkorb vor ſich herrollt, um ſich damit 
zu bedecken, und zur Seite einen gewoͤhnlichen 
Schanzkorb ſtellt, in den er die ausgegrabene Erde 
wirft. Er macht den Graben nur anderthalb Schuh 
breit und tief, rollt alsdann den großen Schanzkorb 
weiter, ſetzt einen zweyten Schanzkorb zur Seite, 
graͤbt ſich hinter dieſen eben ſo ein, und ruͤckt der⸗ 
geſtalt immer weiter. Der ziwepte Arbeiter erweitert 
den Graben, der dritte noch mehr, und der vierte 
ſo weit, daß er völlig drey Fuß tief, und eben ſo 
breit wird. Dieſe Arbeit nennet man die Sappe und 
zwar die Ganze, und die Arbeiter die bey der ganzen 
Sappe gebraucht werden, nennt man Sappeurs, 
wie ſchon oben bemerkt worden. Der angefangene 
Graben heißt auch ſelbſt eine Sappe, und zwar, 
wenn er nur auf einer Seite eine Bedeckung von 
Schanzkoͤrben hat, eine einfache Sappe, wenn er auf 
beyden Seiten gedeckt iſt, eine doppelte Sappe, und 
wenn er auch von oben (mit Flechtwerk, Faſchinen 
und Erde) bedeckt iſt, eine bedeckte Sappe. 

So naͤhert man ſich dem Glacis, vor welchem 
man die dritte Paralelle zieht.... Aus dieſer 
führe man quer über das Glacis, nach der verlaͤn⸗ 
gerten Capitale der zu erobernden Werke, eine Sappe 
mit Querwaͤllen. In einer Entfernung von 12 oder 
16° von den Palliſaden wendet man ſich mit der Sappe 
rechts und links, paralell mit den Palliſaden, und 
errichtet in dieſer Sappe, eine hohe Bruſtwehre von 
mehreren Reihen über einander geſetzter SAH 
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he, um von dieſer die langen Linien des dedeckten 
Weges mit Musketen oder kleinen Kanonen zu bes 
ſtreichen und die Beſatzung daraus zu vertreiben. Die⸗ 
fe Bruſtwehren nennt man einen Tranſchee⸗Reiter = 
Wenn die Belagerten ſich noch in den Waffenplaͤtzen hal⸗ 
ten, fo ſucht man fe durch Wurfbatterien, die man mit⸗ 
ten auf dem Glaeis vor den Waffenplägen errichtet, 
mit Steinen aus Mörfern geworfen, daraus zu vertrei⸗ 
ben... Die Sappen werden von den ausſpringenden 
Winkeln laͤngſt den Palliſaden fortgeführt, bis fie fich 
einander begegnen. Dieſe Sappen vor den Palliſaden 
machen das Logement auf dem Glacis aus. Man 
verſucht auch wohl, ohne dieſe Anſtalten „durch eigen an 
waltſamen Angriff von der letzten Paralelle aus, den be⸗ 
deckten Weg zu erobern. Es koſtet aber mehr Menſchen. 
Bey dieſem Verfahren wird ee daß 
das Glacis nicht unterminirt iſt. .Wenn Mi⸗ 
nen darunter befindlich waͤren, ſo ne die auf 
dem Glaeis errichteten Logements bald in die Luft 
geſprengt ſeyn. Man muß alsdann dieſe Minen durch 
Minen zerſtoͤren. Dieſes Mittel muß man auch gegen 
ſolche Werke in dem bedeckten Wege gebrauchen, aus 
welchen man die Belagerten weder durch das Feuer 
von den Batterien, oder von den Tranſchee⸗Reitern, 
noch durch einen unmittelbaren Angriff hat vertrei⸗ 
ben konnen. = — Die Minen find, wenn fie mit 
Geſchicklichkeit angelegt werden, ein ſehr gutes, aber 
doch immer langweiliges Mittel, einen Ort anzu⸗ 
greifen... . . Alle Minenarbeit zum Angriff, muß 
ſo ſchnell, genau, behutſam, ſtille und zeiterſparend 
als möglich ausgeführt werden. Die arbeitenden Mi⸗ 
nirer und Handlanger werden in Abloͤſungen getheilt, 
und hiebey iſt es vorzüglich gut, wenn die Abzulo⸗ 


ſenden nur einzeln abgehen, um Zeit und Stille zu 


| 
| 


| 


gewinnen. Zu eben dieſem Zwecke läßt man auch ala 
les was fortzuſchaffen oder hinzubringen noͤthig iſt, 


gern zureichen, welches mit der groͤßten Stille ge⸗ 


ſchehen kann; darum darf auch nicht in den Gaͤngen 
geſprochen, gektopft⸗ oder geſagt werden, und alle 
Zimmerarbeit, wird außer denſelben ganz fertig, 
und bis zum Zuſamme netzen bereit liegen und genau 
eingepazt ſeyn. Iſt es cht dure aus nothwendig, 
fo. werden die Wände nicht ängſtlich aufgeſteift, ſon⸗ 
dern bloß mit einzeluen Breueru ausgeſetzt; inzwi⸗ 
ſchen wäre im Sandboden und in aufgeſchütteter 
Schuiterde ein nachtüßiges Ausſteifen der Gänge, 
auch hoͤchſt gefaͤhrlich; andſelbſt bey der beten Thon: 
erde, kann man nicht vorfichtig genug in der Deckung 
ſeyn. Die große Stille die in den Gaͤngen herrſchen, 
und ſich ſogar dahrn erſtrecken muß, daß kein mit 
dem Huſten behafteter Arbeiter mehr hinein zu laſſen 
iſt, ſobald man ſich den Contregaͤngen nähert, vere 
ſchaft den wichtigen Vortheil, daß der feindliche Mi⸗ 
nirer leichter zu behorchen iſt. . . Bilden der An⸗ 
griff und die Vertheidigung Einen Horizont, oder be⸗ 
finden ſich beyder Galerien auf einer Sole, fo wird 
der angreifende Dlinirer alles anwenden, den Ver— 
theidiger in Nachtheil, in Anſehung der Terrainmaſ⸗ 
ſe zu ſetzen, dadurch, daß er entweder ſeinen Gang 
ſtark fenft, oder ihn fo fuͤhrt, daß er in der verlaͤn⸗ 
gerten Atta que die Contregaͤnge fo durchſchneidet, 
daß der Contraminirer, nicht anderſt als zum Ruin 
ſeiner eigenen Gange, etwas gegen ihn unternehmen 


Tann. Bemerkt man, daß man ſtch über den Minen 
der Feſtung befindet, fo graͤbt man eine Bombe ein, 
verdaͤmmt fie, und läßt fie ſpringen, wodurch der 
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Minengang verſchuͤttet . wenn die Mine nicht 
zu tief liegt. Auch durch eine Petarde laͤßt ſich dir⸗ 
ſes bewerkſtelligen. .... Unter die Minen der Fe⸗ 
ſtung kann der reiten ln itek nie kommen, es 
müßten denn die Contraminen ſehr ſchlecht angelegt 
ſeyn. .. . . Trift man keinen Minengang, ſo treibt 
man Seitengaͤnge, und legt an ihrem Ende Minen 
an, um die in der Naͤhe befindlichen Minen dadurch 
zu zerflören. = — Oder man führt von der letzten 
Daralelle, an den ausſpringenden Winkeln des Gla⸗ 
cis einen unterirdiſchen Bang auf eine gewi iffe Wei⸗ 
te, legt am Ende deſſelben eine Mine an, laßt fie 
ſpringen, und macht fi) in dem Trichter ein Loge 
ment, indem man den Rand deſſelben zu einer Bruß⸗ 
wehre einrichtet. Die Gemeinſchaft zwiſchen der Pa⸗ 
ralelle und dem Trichter, erhält man durch eine 
Sappe, oder man graͤbt den geführten Minengang 
auf, wofern er nicht zu tief liegt, oder ſprengt ihn 
durch Pulver, das nach der Laͤnge in gewiſſen Ent⸗ 
fernungen vertheilt iſt.. .. Von dem Trichter führt 
man vorwaͤrts einen neuen unterirdiſchen Gang, legt 
am Ende deſſelben wieder eine Mine an, laͤßt fie 
ſoringen, errichtet in dem Trichter ein zweytes Lo⸗ 
gement, welches man mit dem Erſten, auf die gleich 
vorher beſchriebene Art verbindet. So faͤhrt man 
auf allen ausſpringenden Winkeln der angegriffenen 
Fronte fort, bis an den Kamm des Glacis, wo man 
die errichteten Logements durch Sappen . 
Bey dieſer Arbeit muß man in dem Trichter, die Zu⸗ 
gange zu den feindlichen Gallerien ſorgfaͤltig aufſu⸗ 
chen, und fi ihrer bemaͤchtigen, aber doch den 
Feind, ſo weit man kann, durch Dampf und Stank⸗ 
Turgeln zurucktreiben. ... . Die Tiefe, der Fall der 


Minengaͤnge richtet ſich nach den Umſtaͤnden, ſo wie 
die Höhe derſelben, denn wenn der Gang, nach der 
Sprengung, den Truppen als Communication dienen 
ſoll, ſo kann er nicht fo niedrig werden, als wenn 
er eine bloße Demolirung bewirken fol. — — Das 
Laden und Zuſetzen der Minen muß mit der größe 
ten Schnelligkeit geſchehen; die Wurſt, haͤngt man 
vor dem Laden an, denn nachher, kann man keinen 
Augenblick Zeit verlieren. . ... Das Sprengen ge⸗ 
ſchieht unmittelbar nach dem Zuſetzen, und die Ber 
lagerer werden vorher zur richtigen Benutzung der 
Wirkung gehörig vorbereitet.... Die Groͤße der 
Pulverladung richtet ſich nach der Laͤnge der kuͤrze⸗ 
ſten Widerſtandslinie, und man hat fie fuͤr alle vor⸗ 
kommenden Diſtancen zum voraus berechnet, obſchon 
die Bodenart, ſo wie ſelbſt die Beſchaffenheit des 
Pulvers, nicht unerhebliche Unterſchiede bewirket. 
Go rechnet man gewöhnlich auf 144 Loth Pulver, 
auf 312153 auf 6“ 2b; auf 9.68%, auf 12162155 
auf 15% Zlétb; auf 18“ 5465; auf zıt«soghb; auf 
24% 1296ʃb; auf 272810 und auf 30“ Länge 2530lů 
Pulverladung. . 

Wenn die Mine ſehr ſtark geladen wird, fo äus 
tert fie ihre Wirkung auf eine betrachtliche Weite 
nach allen Richtungen rings umher, und zerſprengt 
dadurch alle benachbarten feindlichen Gallerien. Der 
Belagerte kann nunmehr nicht zu ſeinen Minen kom⸗ 
men; und wenn er auch ſchon das Leitfeuer gelegt 
hätte, fo wird feine Mine doch wenig Schaden thun, 
weil die herum liegende Erde aufgewuͤhlt iſt. Man 
nennt eine ſolche ſtark geladene Mine, einen Globe 
de compression (Druckkugel).. ... Die Druckkugel 
iſt eigentlich der ganze Naum, innerhalb deſſen das 
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Pulver einer Mine feine Wirkung äußert, es ſey 
durch Herauswerfen oder Zuſammendrücken. Jede 
geſprungene Mine könnte man alſo eine Druckkugel 
nennen, weil fie nach Verhaͤltniß der Staͤrke ihrer 
Ladung, nach allen Seiten hin, eine Druckkn igel bil⸗ 
det. Man nennt aber nur eine ſtark geladene Mine, 
welche auf eine betrachtliche Entfernung wirkt, eine 
Druckfugel. . ... Sie haben alſo dort keine Anwen⸗ 
dung wo der Zweck der Mine, bloß eine Niederwer⸗ 
fung des Werkes iſt, um dadurch ſich einen Weg zur 
Stuͤrmung zu bahnen, indem hier eine zu ſtarke La⸗ 
dung darum fehlerhaft ſeyn würde, weil fie eines 
Sheils die Erde zu ſtark auseinander wirft, die mit 
zur Fuͤllung des Grabens beytragen ſollte, andern 
Theils aber auch die ſchnelle Beſetzung der Breſche 
durch die zuruͤckfallende Erde, deren Fall naturlich laͤn⸗ 
ger dauert, je höher fie geworfen war, gehindert wird; 
und doch iſt die ſchnelle Beſetzung einer Breſche 
nicht ſelten die Seele des ganzen Unternehmens, da 
die ungeſaͤumte Benutzung des Schreckens und der 
Unordnung, die das Springen einer Mine verur⸗ 
facht, oft die groͤßten Vortheile gewaͤhrt. ... . Ues 
brigens iſt es aber überhaupt ſehr zu rathen: den 
Minenkrieg moͤglichſt einzuſchraͤnken, denn er koſtet 
viel Zeit, viel Geld, und nicht ſelten auch viele 
Menſchen, ohne in den meiſten Faͤllen einen entſpre⸗ 
chenden Nutzen dafuͤr zu verſchaffen. 

Nachdem die Belagerer ſich an den Palliſaden 
des bedeckten Weges durch vorerwaͤhnte Mittel und 
Vorarbeiten feſtgeſetzt haben, ſo errichten ſie entwe⸗ 
der in dem Logement auf dem Glacis, oder auf dem 
bedeckten Wege ſelbſt die Breſchbatterien, wodurch 
fie in den vorliegenden Werken der Feſtung mit Ka⸗ 
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nonen eine ſolche Oeffnung machen, daß fie ſich er⸗ 
ſteigen laſſen; zugleich werden Demontirbatterien ge⸗ 
gen die Bruſtwehr der Flanken, und gegen den Theil 
der Bollwerfsface, welche den Graben vor der zu be⸗ 
ſchießenden Seite des Ravelins beſtreicht, erbaut, 
um den Uebergang über den Graben ſicher zu ma⸗ 
chen .. . Auf diefe Batterien werden keine andere 
als 24pfuͤndige Kanonen gepflanzt. Das Breſche⸗ 
ſchießen geſchieht mit ſtarken Ladungen und mit gan⸗ 
zen Lagen an dem unterſten Theile des Walles. | 
Aus dem Logement auf dem Glaeis führt man 
einen abhängigen Gang nach dem Graben zu. Die⸗ 
ſer Gang iſt entweder eine doppelte und bedeckte 
Sappe, oder, wenn der Graben tief iſt, eine Galle⸗ 
rie, die inwendig durch Zimmerwerk unterſtuͤtzt wird; 
auch gebraucht man hier Minen, die äußere Boͤ⸗ 
{hung des Grabens zu ſpreugen . Iſt der Gra⸗ 
ben trocken, und ſind alle Werke, die denſelben an 
der Stelle des Ueberganges beſtreichen, wehrlos ge⸗ 
macht, ſo kann man die zum Sturme beſtimmte Manns 
ſchaft gerade hinüber gehen laſſen ... Iſt man we⸗ 
gen des Ausganges nicht ganz gewiß oder hat man 
noch etwas von dem Feuer der Feſtung zu befuͤrch⸗ 
ten, ſo verwahrt man ſich durch eine Sappe oder legt 
einen unterirdiſchen Gang an, beſonders wenn man 
den Minirer unter dem zu erobernden Werke anbrin⸗ 
gen will ... Hat der Graben Waſſer und kann man 
ihn nicht abzapfen, ſo macht man einen Damm, ge⸗ 
wohnlich von Faſchinen, die mit Steinen oder Sand 
beſchwert werden.... Gegen das Feuer von der 
Flanke oder einem andern beſtreichenden Werke deckt 
man ſich durch eine Schulterwehre, und gegen die 
auf der Breſche ſtehende Mannſchaft macht man ein 
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unaufbörliches Feuer aus Moͤrſern, Kanonen und 


Flinten. ! 


Soll der Sturm auf ein Auſſenwerk unternoms 
men werden, auf welchen man ſich feſtzuſetzen und 
Batterlen zu errichten gedenkt, ſo muß man wegen 
der Minen in dem Werke ſicher ſeyn. Darum muß 
der Minirer, noch ehe der Damm völlig fertig iſt, 
hinuͤber ſchwimmen, unter dem Schutze eines lebhaf⸗ 
ten Feuers, das auf die Breſche gemacht wird. Hier 
graͤbt er ſich ein bis mitten unter den Wall, und treibt 
noch auf beyden Seiten einen Gang. Am Ende je⸗ 


des dieſer 3 Gänge legt er eine Mine an. Alle drey 


werden zugleich angezündet, wodurch die Breſche er⸗ 
weitert und die feindlichen Gallerien in der Nachbar⸗ 


ſchaft verdorben werden ... Der Belagerte kann 


zwar durch feine Minen dem Migirer des Belagerers 
viele Schwierigkeiten machen; allein endlich erreicht 
dieſer doch feine Abſtcht. | | 


„ Unmittelbar vor dem Sturme wird das heftigſte 
Feuer mit Bomben, Granaten und Kauonenkugeln 
auf das zu erobernde Werk gemacht ... Auf ein be. 


ſtimmtes Zeichen wird der Marſch, in fo großer 


Pronte als möglich, augetreten. Gelingt der Sturm 
und der Belagerte will das Werk noch behaupten, ſo 


muß er einen Abſchnitt darin erbaut haben, hinter 
welchen er ſich zieht. Iſt dieſer Abſchnitt feſt, ſo 
muß der Belagerer ein Logement auf der Breſche er— 
bauen, fo tief, daß er darin nicht geſehen werden 


kann, mit einer Sappe vorruͤcken, eine neue Brefh, 


batterie errichten, den Abfchnite einſchießen, und den 
Uebergang über den Graben vor demſelben veran⸗ 
Halten. i 6 
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Die Auſſenwerke, von welchen man bey dem lies 
bergange uͤber den Hauptgraben beſchoſſen werden 
koͤnnte, muß man vorher wegnehmen, ehe man den 
Sturm auf die Bollwerke unternimmt ... Iſt nur 
ein Rapelin da, fo ſtuͤrmt man ſolches zugleich mit 
dem Bollwerke. Liegt vor dem Bollwerke noch eine 
Contregarde, die keinen Platz zu Verſchanzungen hat, 
ſo macht man durch Kanonenkugeln und Minen eine 
ſo große Oeffnung darin, daß man von dem bedeck⸗ 
ten Wege aus durch dieſelbe das Bollwerk beſchießen 
kann. Iſt ſie breit, ſo muß man ſie erſt wegnehmen, 
und die Batterien darauf anlegen ... Einen Sturm 
auf das Bollwerk ſelbſt darf die Befasung nicht ab: 
warten, wenn fie nicht einen ſehr tuͤchtigen Abſchnitt 
in dem Bollwerke hat, der ſich aber ſelten lange wird 
halten koͤnnen, da das von allen Seiten versheidigte 
Bollwerk dem Angriffe nicht hat widerſtehen koͤnnen. 

Machen waͤhrend der Belagerung die Belagerten 
Ausfälle, fo muß die aͤußerſte Vehutſamkeit und Ges 
ſchicklichkeit des Generals, die Klugheit, der Dienſt⸗ 
eifer und Muth der Dfficiere, beſonders die gute und 
geſchickte Dienſtanwendung der leichten Truppen, je⸗ 
des Gefecht ſo zu leiten wiſſen, daß der Belagerte 
immer anſehulichen Nachtheil dadurch hat.. Ob⸗ 
gleich im Anfange einer Belagerung die Gefechte mit 
den Belagerten ſelten große Vortheile gewähren, fo 
ſucht man diefelben doch dazu zu reitzen, und zwar 
aus folgenden Urſachen: 1) vermindert jedes Gefecht 
die Anzahl der Vertheidiger, welche durch die Wach⸗ 
ſamkeit der Belagerer nicht wieder erſetzt werden 
darf, während der Belagerer freyes Spiel hat, ſei⸗ 
nen etwanigen Abgang zu erſetzen. 2) Würde der Re. 
ſus eines Gefechts, den Muth, und alſo auch den Wi⸗ 
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verffand der Belagerten erhöhen, und den der Bela⸗ 
gerer vermindern. 3) Sind ſte oft ſchon deß wegen 
von Außerfter Wichtigkeit, weil der Belagerer durch 
Gefangene von der Diſpoſttion des gemeinen Mannes 
zur Vertheidigung, von ſeiner Lage, Liebe zum Com⸗ 
mandanten und andern wichtigen Dingen unterrichtet 
werden kann ... Je näher man endlich dem Orte 
kommt, deſto mehr muß die Thaͤtigkeit der Belagerer 
zunehmen, deſto wachſamer muͤſſen ſte ſeyn, deſto 
ununterbrochener muͤſſen Patronillen und Partheyen 
nach den Gegenden ausgeſchickt werden, wo ein Ent⸗ 
ſatz anruͤcken konnte, deſto mehr Leute müffen in den 
Angriffswerken, ſowohl zum Angriffe als auch zur 
beſtaͤndigen Vertheidigung der eigenen Werke, unun⸗ 
terbrochen gegenwärtig gehalten werden; deſto mehr 
muß man ſuchen, den Feind durch Allarmirung, gut 
unterhaltenes Wurffener und Feuer aus den Batte⸗ 
rien, mit Liſt und Klugheit eingerichtete falſche An⸗ 
griffe zu ermuͤden. i 
b) Von ber Vertheibigung ber Feſtungen. 

Bey der Vertheidigung der Feſtungen reichen 
Tapferkeit und Kunſt nicht eine ohne die andere aus, 
aber vereint iſt ihnen alles moͤglich ... Tapferkeit! 
Kunſt! die ganze Vertheidigung der Feſtungen liegt 
in dieſen beyden Worten. — — In der That, wie 
groß die Tapferkeit des Belagerten ſeyn mag, ſo 
leuchtet es ein, daß wenn die des Belagerers gleich 
groß vorausgeſetzt wird, der kleinere Haufen dem 
größern weichen muß, wenn jener nicht eine eigene 
Kunſt beſitzt, um die Minderzahl zu erſetzen, folg⸗ 
lich wird in einem ſolchen Falle die Tapferkeit allein 
nicht ausreichen ... Die bloße oder nachlaͤſſig uns 
terflüßte Kunſt reicht noch viel weniger aus. Denn 
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nach der Berechnung der geſchickteſten Ingenieurs 
giebt es keine Feſtung, und wäre fie nach den beiten 


Grundſaͤtzen erbaut, die abgeſehen von aufjerorur äte 


lichen Thaten des Muths, welche nicht mit in die Be⸗ 
rechnung aufgenommen werden koͤnnen, ſich gegen 
einen regelmäßigen Angriff laͤngee als 40 Tage zu 


halten vermögte ... Iſt es indeſſen wahr, daß ſo⸗ 


wohl der Muth als die Kunſt, jede für ſich nicht aus⸗ 
reichen; fo beweiſen von einer andern Seite die bee 
rühmten Vertheidigungen der Alten gegen einen gleich 
tapfern Feind; die, welche von der Ritterzeit bis 
zur Erfindung des Pulvers, gegen nicht minder un⸗ 
erſchrockene Angreifer flatt gefunden, und endlich ei⸗ 
ne Menge eben ſo glaͤnzender Vertheidigungen aus 
ſpätern Jahrhunderten, daß die Vertheidigung nach 
Maßgabe der Subſiſtenz und Verſorgung des Platzes 
bis ins Unendliche verlängert werden könne, wenn 
die Tapferkeit der Beſatzung ſich mit den Talenten 
ihrer Anführer vereinigt. 

Der Officier, welcher das Commando eines be⸗ 
feſtigten Platzes erhalt, muß ſich vor Allem beeifern, 
das kennen zu lernen, was zur Vertheidigung dieſes 
Platzes beytragen kann. Er unterſucht naͤhmlich: 1) 
In welchen Verhaͤliniſſen dieſer Platz mit der ihn 
umgebenden Grenze und mit den benachbarten Plaͤ—⸗ 
gen ſteht? 2) Neesgnoscirt er beſonders den ganzen 
Terrain auf welchem der Feind ſein Lager aufſchla⸗ 
gen und ſeine Attaque anordnen kann; er erwaͤgt 
alle Vortheile und Nachtheile deſſelben, um ſein Be⸗ 
tragen, ſobald er die ſchickliche Zeit erfiche, darnach 
einzurichten, den Feind gleich bey ſeiner Ankunft zu 
beunruhigen, und alles zu benutzen, was die Aus⸗ 
fälle in jedem Zeitpunkte der Belagerung erleichtern 
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kann. 3) Er ſucht die Vortheile und die Fehler auf 
das Genaueſte kennen zu lernen, die ſowohl der Be⸗ 
feſtigung uberhaupt als auch jedem Feſtungswerke ins⸗ 
beſondere eigen ſind; jene, um auf eine geſchickte Art 
Gebrauch davon zu machen, dieſe, um ihnen abzu⸗ 
helfen, ſobald er die Mittel hiezu hat. 4) Er lernt 
moͤglichſt alle Gebäude, beſonders aber alle oͤffentli⸗ 
che Gebaͤude nach ihren vortheilhaften oder unguͤnſti⸗ 
gen Eigenſchaften fuͤr den Feſtungsdienſt auf das Ge⸗ 
naueſte kennen; und ſetzt die Beſtimmung eines jeden 
im Voraus ſeſt. 3) Er giebt ſich Rechenſchaft von 
allen und jeden Vedüͤrfniſſen und beſtrebt ſich, dasje⸗ 
nige, was etwa an Befriedigungsmitteln für ſolche 
fehlen moͤchte, ergaͤnzen zu laſſen. Wenn er keine 
vollſtaͤndige Approsifionieung an Lebensmitteln erhal⸗ 
ten koͤunte, fo ſucht er lich auf das Genaueſte ins 
geheim zu erkundigen, wie viel etwa in der Nachbar: 
ſchaft Getreide, Fourage, Vieh, Arbeiter, Hand⸗ 
werkszeug, Pferde, Wagen ꝛc. vorhanden ſeyn, um 
alles zur rechten Zeit zum Beduͤrfniß der Feſtung 
herbeyzuſchaffen, und ſolche Hilfsmittel zugleich dem 
Feinde zu entziehen. Dann wendet er 6) alles moͤg⸗ 
liche an, damit die Beſatzung aus der gehoͤrigen An⸗ 
zahl der verſchiedenen Truppengattungen beſtehe, die 
er unumgaͤnglich noͤthig hat, um ſich mit Nachdruck 
vertheidigen zu koͤnnen.! 

Sobald der Platz in Belagerungsſtand erklaͤrt iſt, 
ſind die Civilgewalten dem Militaͤrgouverneur zu⸗ 
gleich unterworfen, der von nun an die ausgedehn⸗ 
teſte Macht in der Feſtung und ihrer Umgebung aus⸗ 
übt, und zunaͤchſt alles in Stand ſetzt und herbey⸗ 
ſchafft, was zur ſtandhaften Vertheidigung der Fe⸗ 
fung erforderlich iſt .... Darunter erfordern dir 
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Magazine, wo die Lebensmittel aufbewahrt werden, 
die ſtreugſte Aufſicht; wobey es von der aͤußerſten 
Wichtigkeit iſt, den wirklichen Etat der Appreviſto⸗ 
nirungen geheim zu halten; ein Umſtand, auf den 
man fowohl vor als während der Belagerung den 
ſorgfaͤltigſten Bedacht nehmen muß. Nicht min: 
der werden die Hoſpitäler unter die ednet Auf⸗ 
ſicht genommen, und wegen der Ordnung, Reinlichkeit 
und puͤnktlich⸗ und wirkſamen Krankenpflege das Roͤ⸗ 
thige fuͤrgeſergt ... Die Einwohner erhalten Befehl 
ſich mit Lebensmitteln und Holz vorzuſehen, und alle 
zum Kuͤchen⸗Gewaͤchsbau dieuliche 0 te, Luſtgaͤrten 
u. dgl. werden hiezu gewidmet. „Endlich macht 
nun das eigentliche Bertbeidigungsfotem des Platzes, 
wegen der Mittel ſowohl, über welche man diſponi⸗ 
ren kann, als auch wegen jener, dis man ſo zu ſagen 
erſchaffen muß, wenn man es bis zu dem groͤßtmoͤg⸗ 
lichſten Widerſtand bringen will, die Gegenſtaͤnde 
vollzaͤhlig, worauf ein Feſtungscommandant e 
ganze Aufmerkſamkeit wenden muß. 

Dieſer letztere Gegenſtand umfaßt alles was nö⸗ 
thig iſt, die Feſtungswerke ſelbſt zum Dienſt bereit 
zu halten; die Communicationen von einem Orte zum 
andern aufs beſte herzuſtellen; ... was ſich auf bir 
Wegſchaffung alles deſſen in dem Naum von 5 bis 
60 Klaftern um die Feſtung bezieht, was irgend 
dem Feinde zur Bedeckung dienen koͤnnte; . was 
weiters etwa noͤthig iſt: die Gallerien der Contremi⸗ 
nen und die zur Vertheidigung noͤthigen Schleuſſen 
in brauchbaren Stand zu ſetzen; auch wird aüf die 
Blendungen Bedacht genommen, die zur Beſchuͤtzung 
der Kaſernen, der Spitäler, der Munitions⸗ und 
Proviant⸗ Magazinen unumgänglich erfordert werden, 


.. Die Palliſaden werden vollzaͤhlig in den bedeck⸗ 
ten Wegen geſetzt; Kaponieren in denſelben ange⸗ 
bracht; kleine Abſchnitte in den Waffenplaͤtzen erbaut, 
und Fladderminen in den ausſpringenden Winkeln des 
Glacis angelegt u. ſ. w. ... Endlich was die Ein⸗ 
theilung der Mannſchaft zum Dienſte, und die Anſtal⸗ 
ten gegen Entzündungen und Feuersgefahr betrift. 
— — Die Beſatzung muß nothwendig ſo ſtark ſeyn, 
daß zur ſtuͤndlichen und doch completten Vertheidi⸗ 
gung der Werke, nur ein Drittel derſelben angewen⸗ 
det werden darf, zwey Drittel aber ausruhen koͤnnen, 
um bey einem heftigen allgemeinen Angriff den Ort 
deſto nachdruͤcklicher zu vertheidigen. Weßwegen die 
Haͤlfte davon nothwendig waͤhrend der Belagerung des 
Nachts angezogen bleiben und zur Reſerve dienen 
muß, um überall fogleich hineilen zu koͤnnen, wo der 
Feind einen Angriff verſucht, oder wo ſich ihm einen 
Abbruch zu thun die Gelegenheit anbietet. . Sur 
Loͤſchung des etwan entſtehenden Feuers, zur Herbei⸗ 
tragung der dem Militaͤr noͤthigen Geraͤthſchaften und 
Sachen, koͤnnen die Stadteinwohner gebraucht, und 
täglich eine gewiſſe Anzahl hiezu beordert werden. Sie 
aber zur Vertheidigung der Waͤlle zu gebrauchen, iſt 
bey der heutigen Kriegsverfaſſung nicht anzurathen; 
theils weil dieſelben aus Mangel an milstärifchen 
Kenntniſſen doch nur immer ſchwache Vertheidiger 
find, theils weil Selbſterhaltung fie zu ſchaͤdlichen a 
Unternehmungen verleiten koͤnnte, wenn ihr Eigene 
thum einiger Gefahr ausgeſetzt wuͤrde; und endlich, 
weil man auch auf dieſe Art den Bürger der Wuth 
der Belggerer Preis giebt, wenn dieſe gluͤcklich ge⸗ 
ung find, alle Vertheidigungsanſtalten zu uͤherwinden⸗ 
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Wenn die Beſatzung ſtark iſt, und wenn der 
Commandant offenbar fieht, daß di e Approviſioni⸗ 
rungen zu einer langwierigen Belagerung hinreichen, 
dann darf er ſich zu einer Vertheidigung entſchlieſ⸗ 
ſen, die nicht ſelten offenſiv iſt; wenn aber die Ber 
ſatzung ſchwach iſt, ſo muß er ſich auf eine paſſtor 
Vertheidigung einſchraͤnken, wobey er weder Klug⸗ 
heit noch Maͤßigung hintauſetzen darf, wenn fie von 
Dauer ſeyn fol: 

Sobald die Belagerungsarmee anruͤckt, und die 
Feſtung berennt wird, muß von Seiten des Bela 
gerten die größte Aufmerkſamkeit auf jede feindliche 
Bewegung gerichtet ſeyn, und wenn Beobachter von 
Einſicht und Redlichkeit ſich auf die Stadt oder 
Glockenthürme begeben, oder in Luftballons aufſtel⸗ 
gen und durch Fernglaͤſer ſehen, fo werden fie das 
für ſolche intereſſante auch leicht und ſicher wahr⸗ 
nehmen.. ... Dahingegen muß man den Feind 
auf alle Art verhindern, ſich der Feſtung zu nähern, 
und fie einzuſehen. Man ſchickt häufige kleine Pa⸗ 
trouillen aus, damit ſich nicht feindliche Ingenieurs 
bey Nacht an die Feſtungswerke ſchleichen Tonnen... 
Man wirft be Nacht Leuchtkugeln, um zu erfah⸗ 
ren, wo der Feind arbeitet.... Man wirft vor 
dem Glacis allerhand kleine Werke auf, die eine 
ſichere Gemeinſchaft mit dem bedeckten Wege haben, 
und von der Feſtung beſtrichen werden, um den 
Feind zu noͤthigen, feine Laufgräͤben in einer großen 
Entfernung von der Feſtung anzufangen. . Man 
verſucht endlich auch, ob man den feindlichen Ars 
tilleriepark durch eee und Bomben errei⸗ 
chen kann⸗ | 5 
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Bey dem Anfange der Belagerung if es ſehr 
vortheilbaft, das grobe Geſchuͤtz mit Nachdruck zu 
gebrauchen, um den Feind in der Arbeit an der er⸗ 
ſten Paralelle und der Riecoſchetirbatterien zu hin⸗ 
dern, oder wenigſtens aufzuhalten. Sind dieſe Bat⸗ 
terien einmal fertig, ſo werden ſie freylich durch 
die Menge und Staͤrke des Geſchuͤtzes, und noch 
mehr durch die Richtung der Schüße nach der Länge 
der Facen, den Kauonen der Feſtung uͤberlegen ſeyn, 
ſo daß man gezwungen iſt, die Kanonen von den 
Schießſcharten weg, und hart an den Queerwaͤllen 
in Sicherheit zu bringen.... Doch kann man 
durch Bomben, Haubitzgranaten, und Kanonenku⸗ 
geln die im Bogen geſchoſſen werden, dem Feinde 
auf den Batterien und in den Laufgraͤben ſehr be⸗ 
ſchwerlich fallen. Carnots Vertheidigungsſyſtem, legt 
befonders den Vertikalſchuͤßen einen ungemeinen 
Werth für die Vertheidigung bey, indem er berech⸗ 
net, daß von einer Anzahl von 3, Foo, ooo alſo abge⸗ 
ſchoſſenen kleinen Kugeln wenigſtens 20000 Bela⸗ 
gerer getroffen werden muͤſten. Aber auch ſchon der 
ältere deutſche Michael Mieths betrachtete die Wurf: 
feuer, als eines der kraͤftigſten Vertheidigungsmit⸗ 
tel; indem durch Granaten und Steine, mehr als 
von allen andern Geſchuͤtz bleſſirt und zuſammenge⸗ 
worfen wurden. Selbſt die Wurf⸗ und Schießma⸗ 
ſchinen der Alten Tonnen für den Belagerten von 
großen Nutzen ſeyn, ſo wenigen Werih fie für den 
Belagerer haben muͤſſen. 

Der Belagerer führt auch Gegenlaufgraͤben 
(Contre approches) auf eine kurze Entfernung von 
der See mit einer Batterie am Ende derfelben; 


um einen gewiſſen Theil der feindlichen Laufgraben 
der Länge nach zu beſtreichen . . .. Man untere 
nimmt Ausfälle, deren Nutzen in vielen Faͤllen er⸗ 
wieſen iſt, allein es iſt auch nicht zu laͤugnen, daß 
dieſelben nicht Leichtfinnig unternommen werden dürs 
fen, weil fie die Meuge der nicht mehr zu erſetzen⸗ 
den Vertheidiger ſtets vermindern... Sollen aber 
Ausfälle unternommen werden, fo find fie nur, wenn 
fie unerwartet geſchehen, vorzüglich wirkſam, und 
müffen den Zweck haben, nicht blos dem Feinde 
Leute zu toͤdten, ſondern entweder a) eine verlorne 
Communication wieder zu gewinnen, oder b) dem 
Feinde Werke zu demoliren, die uns Nachtheil ver- 
urſachen, oder e) einen Transport, eine Verftärfung, 
einen wichtigen Courier aufzunehmen, oder endlich 
d) mit Uebereinkunft von auſſen, den Feind allge⸗ 
mein anzugreifen und zu ſchlage n. Beym 
Anfange einer Belagerung find indeſſen alle Ausfälle 
ſehr gewagt und ſelten weſentlich vortheilhaft. De⸗ 
ſto nuͤtzlicher ſind ſie es aber gegen das Ende einer 
Belagerung, indem der Feind durch die Weitläufs 
tigkeit feiner Werke gegen die Feſtung, genoͤthiget 
iſt, ſich weitlaͤufig auszudehnen, und ſeine nun ſchon 
in der Naͤhe der Feſtung auf Batterien gebrachte 
Artillerie zu decken, ohne fie gegen beſondere Aus⸗ 
falle gebrauchen zu fönnen. . .. Sowohl um feind⸗ 
liche Transporte und Cour iere aufzuheben, Gefangene 
und Neuigkeiten einzubringen, feindliche Magazine 
und Depots zu ruiniren, als auch um ſonſt wichtige 
Expeditionen zu machen, iſt es ſehr gut, wenn es 
die Umſtaͤnde erlauben Par teyen auszuſchicken, von 
denen wir verſichert ſeyn koͤnnen, daß ſie durch 
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Muth und Geſchicklichkeit unterſtützt, ſchwere Expe⸗ 
ditionen glücklich auszuführen im Stande find. 

Wenn ſich der Feind auf dem Glacis feſtgeſetzt 
hat, und der bedeckte Weg nur mit gewoͤhnlichen 
Waffenplaͤtzen verſehen iſt, fo laßt er ſich nicht gut 
vertbeidigen; es müßte denn, beſonders wenn der 
Feind in der Einrichtung ſeiner Werke einen wich⸗ 
tigen Fehler begangen hätte, ein großer Ausfall ge: 
wagt werden, um die Tranſchee-Reiter, und den 
vordern Theil der Sappe zu zerſtoͤren. Zwey 
oder 3 Reihen Palliſaden, halbe Caponieren, Flad⸗ 
derminen unter dem Glaeis, find bey einem ſolchen 
bedeckten Wege, wenigſtens gegen einen offenbaren 
Angriff, die dienlichſten Vertheidigungsmittel. Der 
Feind muß ſich alsdann zu der langſamern Sappe 
entſchliefen .... Durch Fladderminen gelingt 
es vielleicht, die Tranſchee 5 in Samen in 
die Luft zu ſprengen. 

Iſt das Glacis unterminirt, ſo⸗ muß der Feind 
ſehr vorſichtig und langſam mit Minen vorwärts ruͤ⸗ 
cken... . . In den Horchgaͤngen ſucht man die Stel⸗ 
Ion zu entdecken, wo der feindliche Minirer arbeitet. f 
Man graͤbt ihm entgegen, und legt, wenn man ihm 
nahe genug gekommen iſt, eine kleine Mine an, 
oder gräbt eine Bombe ein, um den feindlichen Gang 
zu verſchütten ... . Man bricht auch wohl in den⸗ 
ſelben ein, und toͤdtet den Minirer, oder vertreibt 
ihn mit Dampfkugeln. Iſt dieſer aber in einen Mi⸗ 
nengang der Feſtung ſelbſt gekommen, ſo muß man 
ihn daraus lvertreiben, oder ſich doch durch Sandſaͤ⸗ 
cke gegen ihn verſchanzen .. .. Man pflegt in den 
Minengaͤngen alle 4 Klafter wenigſtens, Thuͤren von 
ſtarken Bohlen mit Schießſcharten verſehen, anzu⸗ 


— 25 — 


bringen, um ſie, wenn der feindliche Minirer ir⸗ 
gendwo eindringt, ſogleich zuzuſchlieſſen und mit 
Musgquetons durch die Schieß ſcharten auf ihn feuern 
zu koͤnnen.. . . . Hat eine feindliche Mine einen 
Minengang des een geoͤffnet, ſo ſucht dieſer 
auf alle Weife, ſich in dem Befis ſeiner noch unbe⸗ 
ſchaͤdigten Gallerien zu erhalten. Er hat den groſſen 
Vortheil, daß er allenthalben in ſeinen Gaͤngen 
gleichſam zu Hauſe iſt. Kann man ſich nicht anders 
helfen, ſo laͤßt man eine Mine ſpringen, um die feind⸗ 
lichen Gallerien zu verſchuͤtten, wiewohl man mit 
jeder geſprungenen Mine, ſich ein Vertheidigungs⸗ 
mittel nimmt.. ... Wenn der feindliche Minirer 
ſich über einer Mine der Feſtung befindet, fo wendet 
man, um deſſelben Gallerie zu fprengen, nur eine 
ſchwache Ladung Pulver an, um ſeinen eigenen Gaͤn⸗ 
gen deſto weniger Schaden zuzufuͤgen ... . Iſt der 
Feind endlich ſo nahe gekommen, daß man keine Mi⸗ 
ne ſpringen laſſen kann, ohne dem bedeckten Wege 
und der Hauptgallerie Schaden zu thun, ſo hoͤrt die 
Vertheidigung mit den Minen auf, und es bleibt nichts 
uͤbrig, als durch einen Ausfall die Minengänge des 
Feindes und fein Logement in den Trichtern zu zerfids 
ren. Waͤre der Feind unvorſichtig, ſo koͤnnte man 
feine Logements und Batterien auf dem Glaeis durch 
neue Minen fprengen. f 

Die Flauken der Feſtung, welche bis hieher, nur 
etwan von Bomben Schaden gelitten hatten, uuͤſſen 
ſich nun gegen das Logement des Feindes, auf dem 
ausfpringenden Winkel des Glaeis, vor der Boll⸗ a 
werksſpitze wirkſam erweifen . . Jſt vor den Boll- 
werken eine Faußebraye, die 8 ein Bonnet und 
durch Querwaͤlle gegen das Riccochetirfeuer ſo viel 
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möglich gedeckt war, ſo wird man von dieſer dem 
Feinde auf dem Glacis heftig zuſetzen koͤnnen. Zu⸗ 
gleich beunruhigt man ihn unaufhoͤrlich durch Gras 
naten und Steine, die in Körbe gepackt, und aus 
Moͤrſern geworfen werden Man ſtellt die 
Bruſtwehr der Facen an den Bollwerken und Rave⸗ 
finen, durch Schanzkoͤrbe und Faſchinen wieder her, 
oder graͤbt ſich in den Wallgang ein, und führe die 
Kanonen wieder auf, die man wegen des Riccoche⸗ 
tierfeuers zurückgezogen, eder hinter die Duerwäle 
verſteckt gehabt hatte. Dadurch kann ſich der Bela⸗ 
gerte auf eine Zeit lang, eine Ueberlegenheit des Feu⸗ 
ers verſchaffen, wozu man aber zum voraus mit der 
Munition gut Hausgehalten haben muß. 

Den Uebergang über den Hauptgraben macht 
man dem Feinde zuerſt dadurch ſtreitig, daß man 
den bedeckten Gang, den er von dem Glacis bis zu 
der Boͤſchung des Grabens führt, mit Granaten 
und Bomben beſtuͤrmt, und denſelben durch Kunſt⸗ 
feuer anzuzuͤnden ſucht. Am gefaͤhrlichſten iſt für den 
Feind die Oeffnung, womit er die Vöſchung des 
Grabens durchbrechen muß, beſonders wenn das 
Bollwerk eine Faußebraye hat... Bey dem 
Uebergange über einen trodnen Graben, wenn er 
vermittelſt eines unterirdiſchen Ganges geſchieht, ar⸗ 
beitet man mit Minengaͤngen entgegen; geſchieht er 
vermittelſt einer Sappe , ſo beunruhiget man den 
Feind in derſelben, und in ſeinem Logement auf dem 
Glacis, mit allen Arten von Wurffeuern, thut Aus⸗ 
fälle, und beſchießt ihn aus kleinen Logements, die 
man an bequemen Stellen errichtet.. If der 
Graben naß, ſo kaun man durch eine oder zwey Ka⸗ 
nonen auf der hohen oder niedrigen Face, die Errich⸗ 


tung eines Dammes hindern; und wenn er auch! an⸗ 
gefangen iſt, ſo iſt es nicht moͤglich ihn zu vollenden, 
ſo lange man noch einige Kanonen auf der Flanke, 
oder an einer andern Stelle hat, von welcher man 
den Damm entdecken kann. Durch Fahrzeuge, die 
mit ein paar Kanonen verſehen ſind, kann man dem 
Feinde auch vielen Schaden zufügen. 

Soll ein Auſſenwerk ſtandhaft vertheidigt werden, 
fo muß es einen tüchtigen Abſchnitt enthalten. Es 
muß bey einem trockenen Graben in der Kehle ſteil 
ſeyn, um nicht erſtiegen werden zu koͤnnen, und eine 
ſichere Gemeinſchaft mit der Feſtung haben 
In einem gegenminirten Werke ſetzt man ſich dem 
feindlichen Minirer auf obige Art entgegen, nur daf 
man keine Minel ſpringen laſſen darf; doch beſchleicht 
man ihn von auſſen und wirft Dampfkugeln in ſeine 
Gange.. ... Dem Feinde ſich auf der Breſche ent» 
gegenſtellen, iſt wohl nicht fo rathſam, als, ſich in 
den Abſchnitt zurückzuziehen und den heranſteigenden 
Feind mit Bomben, Granaten, Steinen und [Puls 
verſaͤcken zu beunruhigen, und wenn er oben ange⸗ 
langet iſt, ihn mit Kartaͤtſchen zu empfangen 
Den Minengang unter dem Abſchnitte vertheidigt 
man auf das äußerſte, und ſucht ſogar von demſelben 
unter das feindliche Logement zu kommen. Kann man 
aber dieſen Minengang nicht langer behaupten, ſo 
zieht ſich die Beſatzung des Abſchnittes heraus, und 
derſelbe wird durch die darunter angelegte Mine ge⸗ 
ſprengt. 

Einen Sturm auf den Hauptwall, kann nur eine 
entſchloſſene von Ruhmbegier und Vaterlandsliebe 
beſeelte Beſatzung alsdann abwarten, wenn in den 
Kehlen der Vollwerke tuͤchtige Abſchnitte vorhanden 


find, wenn bey der Feſtung eine Cidatelle iſt, oder 
fie ſich etwan zu Schiffe noch retten kann, wofern 
der Sturm gelingen follte. . ... Kann der Befehls⸗ 
haber in wenigen Tagen Entſatz hoffen, oder iſt ge⸗ 
meſſener Befehl da, ſo muß er es auf das Aeuſſerſte 
anfommen laſſen. ... Die Vertheidigung der Breſche 
geſchieht wie erſt erwaͤhnt worden. Sie mit blanken 
Gewehre, wie Carnot fordert, zu vertheidigen, 
möchte wohl nur in ſeltenen Faͤllen rathſam und 
thunlich ſeyn. Feſtungen ſind ſchuͤtzende Werke, bes 
ſtimmt wenige in die Lage zu ſetzen, gegen die uͤber⸗ 
legene Menge einen langen Widerſtand zu leiſteu. 
Allein dieſer Zweck hoͤrt auf, wenn mit dem blanken 
Gewehr, wenn im Handgemenge gefochten wird, wo 
Anzahl, Kraft und Gewandheit des Koͤrpers allein 
entſcheiden .... Wenn zwar die ruͤhmliche Vers 
theidigung gemeiniglich nur durch den glücklichen 
Erfolg ihre Anerkennung erhalt; fo verdient doch 
wirklich nur eine Vertheidigung unabgeſehen ihres 
Enderfolges deſto glaͤnzender und ruhmlicher geprie⸗ 
fen zu werden je groͤtzere Reſultate bey geringen 
Mitteln, in perzweifelten Lagen, und bey großer 
Kraft, Geſchicklichkeit und Anſtrengung des Belage⸗ 
rers, von dem Belagerten erreicht worden ſind. 


) Vom Angriff und Vertheibigung ber Felbver⸗ 
ſchanzungen. 1 
Sowohl der Angriff als die N eidigung ik 
Feldverſchanzungen haben keine andern Regeln, als die⸗ 
jenigen, die in Anſehung der permanenten Feſtungs⸗ 
werke angegeben worden... Hier hat der comman⸗ 
dirende Offieier alles das im Kleinen zu beobachten, 0 
was ein Feſtungscommandant im Großen zu erfüls 


PA U 263 3 

ten hat; fie find jedoch nicht gemacht, um ie 
Belagerungen auszuhalten, und wenn die Beſatzung 
ſich ſo lange vertheidiget, als ihre Lebensmittel, ihre 
Munition und die Werke dauern; fo hat fie alles 
gethan, was die Geſetze der Ehre und e ara 
verlange. 

Um einen, auf Kunſt und Menſchenſchonung 
gegruͤndeten Angriff auf ſolche Werke zu machen, 
muß man vor allen Dingen genau den Terrain ken⸗ 
nen, welcher zwiſchen uns und dem anzugreifenden 
Orte liegt. Man muß ſich von der Starke und den 
Verhaͤltniſſen des Feindes eben ſo zuverlaßig untere 
richten, als von der Stärke und Beſchaffeuheit der 
Feldverſchanzungen die er zu ſeiner Deckung errich⸗ 
tet hat, und beſetzt halt.... Man muß wiſſen, 
woher er ſeinen Unterhalt bezieht, wie er damit ver⸗ 
ſehen iſt, und ob ihm auch di. Munition für einen 
ſcharfen oder anhaltenden Angriff hinreicht; und wel⸗ 
che Unterſtuͤtzungsmittel ihm zu Gebot ſtehen 
Eben ſo thut man bey allen Operationen wohl, auf 
die Jahrszeit, die Länge des Tages, auf helle oder 
finſtere Nächte, auf den Mondſchein, die Morgen ⸗ 
und Abendnebel, feuchte und trockene Witterung, 
ſo wie auf den jedesmaligen Zuſtand beyder Heere 
in jeder Rüͤckſicht aufmerkſam zu ſeyn, und alles 
dieſes in Anſchlag zu bringen. — — Beym eigent⸗ 
lichen Angriffe ſelbſt, marſchire man ſo viel es moͤg⸗ 
lich verdeckt gegen die feindlichen Verſchanzungen, 
ider wenn dieſes nicht zu bewerkſtelligen ſeyn ſollte, 
in der moͤglichſt geraden Linie, oder in einer ſolchen, 
so das Feuer der Schanze das Schwaͤchſte if. . - 
„Man halte ſich nicht mit dem ohnehin wenig 
wirkſamen kleinen Gewehrfeuer anf, und ſuche alles 
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zu vermeiden, was Aufenthalt verurſachen Könnte. 
. . . Man ſuche ſich durch einen ſchnellen Schritt, 
der jedoch die Leute nicht zu fruͤh abmattet, ſo ge⸗ 
ſchwind als möglich, dem angreifenden Orte zu 
nähern; beſonders, ſobald man nur einen Kartaͤt⸗ 
ſchenſchuß weit davon entfernt iſt.. Der 
einfache Angriff iſt niemals gut, weil er die Ver⸗ 
theidigung concentrirt, und man ſucht ihn deshalb 
immer mehrfach zu unternehmen; auch liegt hierinn 
das ſicherſte Mittel, mit großem Vortheile falſche 
Angriffe zu machen. .... Die beſte Art kleine 
Verſchanzungen anzugreifen iſt dieſe, daß man, ſo⸗ 
bald ſich demſelben hinlänglich genaͤhert worden, 
vollen Laufs in den Graben ſpringt, und in der 
größten Geſchwindigkeit die Vruſtwehre hinanklet⸗ 
tert, um dieſelbe bis ganz oberſt zu erſteigen, ehe 
noch der Feind im Staude iſt, die Waffen zu er⸗ 
greifen. Liegt aber ein breiter und tiefer Graben 
vor dem Werke, fo. wird beylaͤufig berechnet, wie 
viele Faſchinen zu ſeiner Fuͤllung erfordert werden, 
eben ſo viele Soldaten nehmen dann jeder eine mit 
ſich, womit fie ſich zugleich beym Anrücken gegen das 
feindliche Kleingewehrfeuer decken, ſte gliederweiſe 
in den Graben werfen, und ſich allzeit rechts und 
links ſchnell hinter die Colonne retiriren, bis die 
Queue der Colonne vorne kommt, und mit gefaͤllten 
Gewehr uͤber die Faſchinen vordringend auf den Feind 
losgebt. — — Geſchloſſene Schanzen deren Angrif 
ſchwer iſt, oder welche den Fehler haben, daß fie enge 
ſind, laßt man, wenn ſolche nicht uͤberrumpelt werden 
Tonnen, vor dem Angriffe, und während deſſelben, 
ehe die angreifenden Truppen nahe ſind, mit Gri⸗ 
naten ängfüigen, und ſucht ſie von der Beſaßung zu 


entblößen. . .. Füllung der Gräben, Riederwerfen 
der Zugbruͤcken, Sprengung der Thore und Sitter⸗ 
werke, Zerhauen der Palliſaden, Aufraͤumung der 
Verhaue, Oeffnung der ſpaniſchen Reiter und dgl. 
werden nur dann vortheilhaft zu unternehmen ſeyn, 
wenn man keinen Angriff erwartet, durch Sicherheit 
der Beſatzung, die Nacht oder Einverſtaͤndniſſe es 
beguͤnſtigen, oder endlich, wenn man die damit be⸗ 
ſchaͤftigte Mannſchaft gehoͤrig decken, ſicher ſtellen 
und unterſtuͤtzen kann. 

Jeder Officier, der den Auftrag erhalt einen Bi 
feſtigten Poſten zu vertheidigen, muß vor allen ſei⸗ 
nen Terrain auf das genaueſte kennen, und bey Zeis 
ten dasjenige ergaͤnzen, was bey der Befeſtigung 
zur vollkommenen Sicherſtellung des Orts oder feiner 
Vertheidiger, etwan wäre verſaͤumt worden. .. Hat 
er dieſes beſorgt, ſo theilt er ſeine Truppen zum 
Dienſte dergeſtalt ab, daß immer ein Theil zur Re⸗ 
ſerve, oder nach dem Umfange der Werke oder der 
‚Stärke der Truppe auch wohl zum Gegenangriffe übrig 
bleibe. .. . Die Ausſtellung der Wachen und Poſten 
vor die Verſchanzungen, iſt, ſo lange es moͤglich bleibt, 
von der Außerfien Wichtigkeit, um nicht uͤberfallen 
werden zu foͤnnen. Dieſe Poſten werden in die genaie⸗ 
ſte Verbindung untereinander geſetzt, ſo daß ſie ſch 
nicht nur gegenſeitig unterſtuͤtzen, ſondern auch den 
Feind früheſiens zu entdecken vermögen. Pikete, vo⸗ 
zu man die beſten und geſchickteſten Leute wählt, wer⸗ 
den an ſolche Orte geſetzt, wo der Feind durchſchlei⸗ 
chen koͤnnte, und zwar unter Begünſtigung eines ſehr 
eoupirten Terrains oder der Nacht. Ihre votzuͤglich⸗ 
fie Starke iſt die Geheimhaltung ihres Poſtens. Sie 
ſchicken die Nacht über, beſtaͤndig Patrouillen gegen 


den Feind und ziehen ſich allzeit mit Tagesanbruch 
zuruck. ie, Der Commandant eines Poſtens kann 
nicht Sorgfalt genug anwenden, ſich vor Ueberfaͤllen 
in Sicherheit zu ſetzen. Denn ſolcher Mittel bedient 
ſich der Feind weit lieber als gewaltſamer Angriffe, 
weil er weis daß kein Poſten ſo ſchlecht iſt, der ſich 
nicht vertheidigen laͤßt, und deſſen Wegnahme ſehr 
theuer zu ſtehen kommen kann, wenn die welche ihn 
vertheidigen, ihre Hilfsmittel gehoͤrig anwenden. 

Man muß alle kuͤnſtlichen Hilfsmittel anwenden, . 
Feind den Zugang zu den Verſchanzungen moͤglichſt 
zu erſchweren. Hat er dieſe dennoch hinweggeraͤumt 
und ſich zum Angriff genähert, fo erwartet man ihn 
mit Faſſung hinter der Bruſtw ehre... Der Com- 
mandant geſtattet nicht eher zu feuern, bis er es 
ausdrücklich beſtehlt, und dann muß es in der groͤß⸗ 
ten Ordnung und mit moͤglichſter Kaltbluͤtigkeit ge⸗ 
ſchehen. Naͤhert ſich der Feind, ungeachtet dieſes Feu⸗ 
ers dennoch dem Graben, und merkt man, daß er 
mit dem Vorhaben umgeht, die Bruſtwehre zu erſtei⸗ 
gen, dann muß der commandirende Officier nebſt 
der Reſerbe, auf den bedrohten Theil der Verſchan⸗ 
zung ſteigen, und die Feinde mit VBajonetſtoͤßen be⸗ 
willkommen; doch hat man ſich zu huͤten, daß man 
ſich nicht unnoͤthiger Weiſe auf dieſe Art bloßſtellt, 
und durch eine verſtellte Demonſtration getaͤuſcht 
wird.... . Es iſt moͤglich, daß der Feind, wenn 
er wahrnimmt, daß man ihm uberall wo er ſich zeigt, 
zuvorgekommen iſt, oder ihm einigen muthvollen Wis 
derſtand leiſtet, von nun an behutſamer zu Werke 
geht, und fein Vorhaben die Verſchanzung mit ſtuͤr⸗ 
mender Hand zu erobern, aufgiebt. Waren 
Fladderminen vor den Winkeln des Werkes, oder 
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eingegrabene große Bomben mit einer Feuerleitung 
in die Verſchanzung, fo müßte man fie in demſelben Au⸗ 
genblicke auffliegen laſſen, wo der Feind in den Gra⸗ 
ben ſpraͤnge, auch koͤnnte man ihn bey dieſer Gele⸗ 
genheit mit Granaten bewerfen. Wenn man 
das Gluck haͤtte den Feind zuruͤckzuſchlagen, fo duͤrf⸗ 
te nur Cavallerie, wenn man ſolche an der Seite 
haͤtte, dem Feind auf ſeinen Ruͤckzuge nachſetzen. Die 
Beſatzung des Poſtens hingegen dürfte durchaus, une 
ter keinerley Vorwand aus demſelben ausrücken. Auch 
giebt es oft Faͤlle, wo die Cavallerie zur Behaup⸗ 
tung eines Poſtens beytragen kann, wenn ſte den 
Feind unverſehens im Ruͤcken angreift, oder ihm in 
die Flanke fällt.... Wenn aber der Feind den 
Angriff mit allzugroßer Lebhaftigkeit und einer zu 
überlegenen Anzahl Truppen ſortſetzt, und man noch 
uͤberdieß keinen Suecurs erhaͤlt, ſo muß man Bes 
dacht darauf nehmen ſich zurückzuziehen ehe der Feind 
Sturm anlegt. Iſt man gezwungen ſich zu ergeben, 
fo ſucht man ehrenvolle Bedingungen zu erhalten, 
nachdem man alles geleiſtet hat, was ſich von einem 
Manne der das Herz auf den rechten Fleck hat, er⸗ 
warten laͤßt. 

Wenn die Romer in ihren Quartieren angegrif⸗ 
fen wurden, und nach einem hartnaͤckigen Widerſtau⸗ 
de ſahen, daß fie der Uebermacht unterliegen wuͤr⸗ 
den, ſo beſtand ihr letztes Hilfsmittel gewöhnlich das 
rinn, daß fie die Thore öffneten, auf allen Seiten 
herausdrangen, und nun noch einen allgemeinen An⸗ 
griff unternahmen, um ſich, wo moͤglich ihre Feinde 
vom Halſe zu ſchaffen. In ihrer Geſchichte, und in 
Cäfars Comentarien, findet man dieſes ar häufige 
Bepſpieſe beſtaͤttiget. 
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VII. 
Strategie. 
a) Vorbegriffe. 


Mit dem Worte Strategie, Feldherrnkunſt, wird 
zwar eigentlich der Inbegriff der ganzen Kriegskunſt 
bezeichnet, welche dann in die Taktik, (Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft) und in die Stratonik (Kriegskunſt) eingetheilt 
wird: im engern Sinne iſt fie die Wiſſenſchaft: Plaͤ⸗ 
ne für den Feldzug zu entwerfen und nach ſolchen 
den Krieg ſelbſt, mit kluger Benuͤtzung aller Ereig⸗ 
niſſe zum Nachtheil des Feindes zu fuͤhren. 

Die Taktik iſt eine mathematiſche Wiſſenſchaft, 
weil ſie aus Anſchauungen conſtruirt werden kann; 
fie kann daher gelehrt und gelernt werden. ... Die 
Stratonik muß aus Begriffen abſtrahirt werden; fie 
iſt daher eine Kunſt, die weder gelehrt noch gelernt 
werden kann. Z. B. die Verbindung der Evolutio« 
nen verſchiedenartiger Waffen zu einem Manoͤvre auf 
einem beſtimmten Terrain, gehoͤrt in das Gebiet der 
Taftik, da es mathematiſch conſtruirt werden kann. 
Aber die Vereinigung der Evolutlonen zu einem Ma⸗ 
noͤyre, auf einem vom Feinde gegebenen Terrain, 
“gehöre in das Gebiet der Stratonik, da der Feld⸗ 
herr hier nicht mehr aus Conſtructionen, ſondern 
aus Begriffen ſchließen muß. Oder der Taktiker iſt 


der Drechsler der Schachſteine, die der Stratoniker 


als Schachſpieler zu einem beſtimmten Zwecke ver⸗ 
braucht. Man kann Zeit ſeines Lebens Schachſtei⸗ 
ne drechſeln, man kann erlernen welche Schritte und 
Sprünge die verſchiedenen Steine machen, ohne deß⸗ 
halb Schach ſpielen zu koͤnnen. Ein guter Mathe⸗ 


matiker kann und wird gewöhnlich ein guter Taktiker 
ſeyn, aber nur der philoſophiſche Kopf iſt zum Feld⸗ 
herrn gebohren ... Der Taktiker muß alle ſeine 
Stellungen, Bewegungen und Evolutionen mather 
matiſch berechnen, damit er die ihm vorgeſchriebenen 
Figuren in moͤglichſter Puͤnktlichkeit von dem Papier, 
auf das Feld uͤbertragen kann. Aber der Stratege, 
der alle ſeine Operationen mathematiſch berechnen 
wollte, wurde nie etwas Großes leiſten. Seine Ent⸗ 
würfe müffen kuͤhn über alle Berechnungen hinaus⸗ 
reichen. Er hat Kraft, um ſich Mittel zu ſchaffen, 
die der Mathematiker vergeblich ſuchen wuͤrde, und 
philoſophiſchen Ueberblick, um den Zeitpunkt, der 
ihn zum Zwecke fuͤhrt, feſt zu halten und mit Macht 
zuz beuuͤtzen, worüber der Mathematiker nur erſtau⸗ 
nen kann. 5 

Die neuere und neueſte Kriegsgeſchichte belegt 
dieſe Wahrheit durch eine Menge Beyſpiele. Es iſt 
hier genug, die Kriegskunſt von der Kriegswiſſenſchaft 
genau getrennt zu haben, da nur bewieſen werden 
ſoll, daß die Kriegskünſt ein ganz anderes Objeet 
hat als die Kriegswiſſenſchaft; daß daher der Stra⸗ 
tege auf einem anderen Wege gebildet werden muß, 
als der Taktiker. .... Der Taktiker muß alſo alle 
Theile woraus eine Armee zuſammengeſetzt iſt, vor— 
bereiten. Der Stratoniker ver bindet dieſe Theile zu 
einem harmoniſchen Ganzen, um damit einen geges 
benen Zweck zu erreichen.. ... Die Taktik lehrt 
die Handgriffe mit den verſchiedenen Waffen, alle 
Stellungen, Wendungen, Bewegungen und Märfche 
zu Pfeede und zu Fuß (Evolutionen), und die Zu⸗ 


ſammenſtellung derſelben zu einem Mandore auf eie 


nem beſtimmten Terrain. Die Takut muß daher al⸗ 


les lehren, was eine ſtehende Armee wiſſen muß, um 
im Kriege den Forderungen des Feldherrn genügen 
zu koͤnnen. Alle dieſe Aufgaben koͤnnen mathe⸗ 
matiſch gelöſt Wieden da fie conſtruirt werden koͤn⸗ 
nen. Die Taktik iſt daher eine mathemat ſche Wiſ⸗ 
feufchaft, aber fie iſt darum nicht die Wiſſenſchaft 
alle mathematiſchen Figuren durch lebendige punkte und 
Linten darzuſtellen, wozu man fie in den neueſten 
Zeiten zweckwidrig gemacht hat; ſondern die Mathe⸗ 
matik iſt nur der Grund, auf welchen alle vor dem 
Feinde anwendbare Bewegungen erbaut werden müſ⸗ 
den. .... Welche taktiſche Bewegungen find vor 
dem Feinde anwendbar? Dieſe Frage kann der Taf- 
tiker nicht beantworten, die Antwort muß ihm von 
dem Strategen gegeben werden, der fie aus der Ere 
fahrung entlehnt, oder aus feinen Begriffen erfchafft 

Durch Evolutionen auf dem Schlachtfelde, kann der 
Feind nicht geſchlagen werden, und iſt nie dadurch ge⸗ 
ſchlagen worden; ſondern durch die Kunſt, die Direeti⸗ 
on der Marſcheolonnen zum Schlachtfelde fo zu nehmen 
und zu beſtimmen, datz der Feind durch den Auf⸗ 
marſch ſelbſt geſchlagen wird (Angriff); .. durch die 
Kunſt, die Abſicht des Feindes zu errathen, und feine 

Marſcheolonnen, durch zweckmaͤßige Gegenbewegun⸗ 
gen zu verhindern, auf den gegebenen Punkten an⸗ 
zulangen (Vertheidigung): alſo durch die Einleitung 
zur Schlacht, durch die richtige Direction und die 
ſchnelle und entſchloſſene Erreichung der zum Auf⸗ 
marſche gegebenen Punkte, oder, durch die zweckmaͤ⸗ 
ßigen Gegenbewegungen, um dieſe Abſicht zu vers 
hindern, wird der Sieg entſchieden; nicht durch 
Heinliche Evolutionen auf einem beſchraͤnkten Rau⸗ 
me, die entweder gar nicht ausgefuhrt werden koͤn⸗ 
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nen, oder deren Ausführung nichts entſcheſden kann. 
. . Der Zweck des Angriffs iſt, den Feind zu 
ſchlagen, die feindliche Armee zu vernichten oder 
gefangen zu nehmen, um die Provinzen hinter ihm 
die er decken wollte, zu erobern. Die Schlacht iſt 
gewonnen, wenn dieſer Zweck erreicht wird; hier duͤr⸗ 


fen nicht Kräfte, nicht Blut geſchont, es muß alles 


aufgeopfert werden, um ihn ganz zu erreichen, den 
ganzen Zweck des Krieges, den Frieden, durch eine 
Schlacht zu erringen: Der kuͤhnſte Entwurf, raſch und 


kraͤftig ausgeführt wird gewöhnlich gelingen. — das 


Gluck begleitet die Kuͤhnheit .... Der Zweck der 
Vertheidigung: iſt die Abſicht des Feindes, die Ara 
mee aufzureiben oder gefangen zu nehmen, zu vereis 


teln, und ſich durch zweckmaͤßige Gegenbewegungen 


in einer Stellung zu erhalten, wodurch die Provinz 


gedeckt wird. 


Die Formen, in welchen die Stege targcfteit 
werden muß, find Zeit-Raum⸗ und Kraftmaß: alſo 


die Wiſſenſchaft, die Zeit zu berechnen, die eine 


Kriegsoperation erfordertz die Wiſſenſchaft, den Raum 


zu berechnen, auf welchem dieſe Operation ausgefuhrt 


werden kaun und die Wiſſenſchaft die phyſtſchen Kraͤf⸗ 
te zu berechnen, die erfordert werden, um den Zweck 
zu erreichen. .... Die Rothwendigkeit dieſer Wiſ⸗ 
ieafch aten, als Formen, in denen jede kriegskuͤnſt⸗ 
leriſche Idee dargeſtellt werden muß, iſt einleuch⸗ 
tend. 

Die Zeit muß berechnet en wenn die verſchie⸗ 
denen Angriffscolonnen auf den gegebenen Punkt eins 
treffen, und wie viel ſie brauchen, um ſich entwickeln 
zu koͤnnen; ſonſt würde in der Einleitung zur Ope⸗ 


ration, ſchon die groͤßte Unordnung eniſtehen; die zu 


% 


früh ankommenden Colonnen, wuͤrden von dem Fein⸗ 
de einzeln aufgerieben werden, und die zu ſpaͤt an⸗ 
kommenden, jene nicht unterffügen konnen; uberhaupt 
würde der ganze Zuſammenhang der Operation und 
damit die Operation ſelbſt verloren gehen 
Der Raum muß berechnet werden: denn wenn die 
Colonnen auf den gegebenen Punkten in der beſtimm⸗ 
ten Zeit angekommen find, fo muͤſſen fie Raum ha⸗ 
ben, um ſich entwickeln, bewegen und angreifen zu 
Tonnen, ſonſt würde der Marſch dahin zu nichts hel⸗ 
fen. .. . . Die phyſiſchen Kräfte muͤſſen berechnet 
ſeyn. Dieß iſt die ſchwierigſte Aufgabe. Hier muß 
nicht nur genau erwogen werden, wie viel man von 
den phyſiſchen Kraͤften der Menſchen und Pferde for⸗ 
dern kann, ſondern auch, wie groß verhaͤltniß maͤſſig 
die Vereinigung einzelner Kräfte ſeyn muß, um eine 
entgegenſtehende Kraft zu überwältigen. Wenn die 
Maͤrſche zum Schlachtfelde und die damit verknuͤpften 
Fatiquen und Entbehrungen fo groß und anhaltend 
ſind, daß die phyſiſchen ‚Kräfte der Menſchen und 
Pferde ſchon erſchoͤpft waͤren, wenn ſie auf dem 
Schlachtfelde ankommen, wo ſie erſt verbraucht wer⸗ 
den ſollen; wenn man auf die Angriffspunkte nur zehn 
Mann braͤchte, um hundert damit zu ſchlagen: ſo iſt 
es wohl einleuchtend, daß der Zweck der Operation 
nicht erreicht werden kann. Die Berechnung der 
phyſiſchen Kräfte einer Armee iſt daher weſentlich 
nothwendig, wenn eine wichtige und daurende Ope⸗ 
ration ausgefuͤhrt werden ſoll. Die Verpflegung der 
Armee gehoͤrt mit: in dieſe Berechnung, weil durch 
fie die Kräfte der einzelnen Theile erhalten, und, wo 
es ſeyn kann, geſtaͤrkt werden muͤſſen. Dieſe Formen 
koͤnnen 9 95 nur gelehrt werden; die Kunſt ſelbſt, wie 
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mit dieſen Formen, und durch dieſelben, ingleichen 
durch die einzelnen Theile, welche der Taktiker vor⸗ 
bereitet hat, der Zweck erreicht werden ſoll, muß in 
dem Strategen liegen; er muß fie aus ſich ſelbſt ent⸗ 
wickeln, ſte muß ihm angeboren ſeyn. 


b) Von bem Kriegsplane unb dem materiellen 1 Felbzuges⸗ 


Der Plan eines Feloͤzuges iſt für die Ausfuͤh⸗ 
eung das, was der Grundriß für das Gemählde iſt. 
Iſt derſelbe froſtig und ſchlecht entworfen, ſo wird das 
Gemaͤhlde, es mag nsch ſo gut ausgefuͤhrt werden, 
keinen Eindruck machen. Eben ſo werden auch die 
Bewegungen einer Armee, ſie moͤgen an ſich noch ſo 
gut ausgefuͤhret werden, weder ein gehöriges Reſultat 
haben, noch ein vollſtaͤndiges Ganzes darbieten, wenn 
der Eutwurf des Feldzuges nicht gut entwickelt und 
richtig vorgezeichnet iſt. | 

Zwey Arten vorläufiger Difpofii itionen, müſſen denn 
Anfange des Kriegs ADLangeht, Die erſte iſt der alle 
gemeine Entwurf, nach welchem derſelbe gefuͤhrt 
werden ſoll; die zweyte betrift nur allein die Aus⸗ 
führung der vorgeſetzten Abſicht ... Dann wird die 
Anordnung der Truppen, in Bezug auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der Unternehmungen, ſo wie auch die Er⸗ 
richtung der Magazine oder Depots ſowohl an Kriegs⸗ 
als Mundvorrath, mit Nuͤckſtcht auf die Aus fuͤhrung 
regulirt und besten | 
Der allgemeine Entwurf zum Kriege umfaßt 
zweyerley Gegenſtaͤnde. Einige derſelben haben Po⸗ 
litik zue Triebfeder; die andern hingegen haͤngen un⸗ 
mittelbar und durchaus von der Militärwiſſenſchaft 
ab. Alianzen⸗Subſtdientractate, Erwaͤgung der Ur» 
ſachen, welche den Krieg noͤthig machen, ſo wie die 
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der Traktaten, wodurch er beendigt wird; dieß ſind 
die politiſchen Theile des Kriegs ... Dieſe Theile 
ſind indeſſen nur zu lange ſchon der Direction von 
Männern uͤberlaſſen, welche, da fie keine Mil taͤr⸗ 
perſonen ſind, dahin getrachtet haben, fie zu iloliren, 
und gaͤnzlich vom Einfluſſe der Feldherrn zu trennen, 
ſo genau ſte auch mit der Wiſſenſchaft für Entwuͤrfe 
des Feldzuges, verbunden find. .... Iſt ein Sou⸗ 
verain ſelbſt Feldherr ſeiner Armee, ſo umfaßt und 
verbindet er alle dieſe verſchiedene Gegenſtande mit 
einander; die Maſchine hat ſodann nur eine Kraft, 
durch welche ſie in Bewegung geſetzt wird, un die⸗ 
ſe Bewegung iſt weit vollkommener. 4 

Die Bewegungen der Truppen, das a 
ziehen derſelben, ihr Marſch nach den defenfiven 
oder offenfiven Combinationen des Kriegs, find die 
Theile, welche ausſchließlich zu der Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft gehoͤren ... Nachdem namlich die Anzahl der 
Truppen, mit welchen man agiren will, beſtimmt iſt, 
die Brigaden und Dloiſtonen formirt, und die Gene⸗ 
rale, welche fie commandiren ſollen, ernannt find, 
ſo nimmt die Verſammlung der Armee, nach einer 
feſtgeſetzten Schlachtordnung ihren Anfang. Die Ver⸗ 
ſammlung des Generalſtabs geſchieht gewoͤhnlich in 
der Feſtung, welche dem Orte, wo der Feldherr die 
Armee vereinigen will, am naͤchſten liegt. Die vor⸗ 
nehmſten Officiere haben Befehl, ſich an dem be⸗ 
ſtimmten Tage, entweder im Hauptquartier oder in 
den benachbarten Staͤdten einzufinden, wo ſie die be⸗ 
ſondern Inſtructionen vom Feldherrn erhalten 
Zugleich wird der Etat der Truppen regulirt, welche 
beſtimmt ſtud, die Graͤnzplaͤtze während des Feldzugs 
zu beſetzen, und endlich die Menge der Artillerieſtü⸗ 


6 


cke und der Pontons, welche ſich bey jeder 0 
befinde ſollen. 

Es giebt noch allgemeine Regeln, welche man 
bey Erwägung der Entwürfe zum Kriege beobachten 
muß, und von welchen man ſich nicht, ohne einen 
unvermeidlichen Nachtheil fürs Vaterland entfernen 
darf. Zuvoͤrderſt muß man alle moͤgliche Fälle ſo⸗ 
wohl für den Angriff als für die Vertheidigung vor⸗ 
ausfehen ‚ indem man beſondere Plane für jeden Theil 
der Graͤnzen feines Landes nach allen möglichen Vor⸗ 
ausſetzungen entwirft... Zweytens: muß man zwey 
Arten Feinde unterſcheiden; die, mit welchen man 


unmittelbar zu thun hat, und gegen welche die erſten 


Operationen gerichtet werden, und die, welche ſich 
für unſere Feinde erklaͤren koͤnnen, wenn der Krieg 
bereits angefangen ift. Hier muß dem Feld herrn die 
Politik zu Hilfe kommen, um beynahe mit Gewißheit 
beſtimmen zu koͤnnen, welches wohl die Laͤnder ſind, 
die während des Kriegs ſich gegen uns erklaren koͤnn— 
ten. Dann werden vorlaͤufige Dperationspläne ent» 
worfen, entweder damit man im Stande iſt, den An⸗ 
griffen dieſer neuen Feinde, wenn ſte ſich erflären 
werden, zu widerſtehen, oder um ihnen zuvorzukom⸗ 
men, indem man fie ſelbſt angreift, ber or 0 Zeit 
gehabt haben, ſich gehörig vorzubereiten „Drit- 


tens mut man von dem Lande, worin man agiren 


will, es ſey offenſiv oder defenſto, Kenntniß baben; 
und obgleich die, welche man ſich durch topegraphiſch⸗ 
militariſche Karten erwirbt, bey weitem nicht hinrei⸗ 
chend iſt, fo muß man doch dabey anfangen. Hier 
aus geht alſo die Rothwendigkeit hervor, dergleichen 
genaue Karten zu haben; nebſt Land- und Reiſebe⸗ 
ſchreibungen und Aufſaͤtzen, worin die Beſchaffen⸗ 
18 * 
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heit des Landes und der Wege, der vortheilhafteſten 
Poſitionen u. dgl. moͤglichſt genau und detaillirt an⸗ 
gegeben find ... Was die Truppen betrift, ſo muß 
man ſeine Staͤrke und die des Feindes unterſuchen, 
und die Einrichtung und Disciplin miteinander vers 
gleichen. Denn hiernach waͤhlt man zum Kriegsthea⸗ 
ter entweder eine weite und offene Ebene, oder einen 
beſchraͤnkten, mit Waldungen angefuͤllten und durch⸗ 
ſchnittenen Terrain; auch ‚hängt von dieſen Umſtaͤn⸗ 
den die mehrere oder mindere Kuͤhnheit der Manoͤ⸗ 
vers ab . . . Die Linie, in welcher ſich alle Puncte, 
auf welchen die Armee operiren ſoll, vereinigen, 
heißt die Operationslinie, und dieß iſt von allem, 
was bisher geſagt worden, das jenige, was die meiſte 
Aufmerkſamkeit verdient. Die gute oder ſchlechte 
Wahl dieſer Linie entſcheidet den fernern Erfolg ei⸗ 
nes Kriegs. Wäre dieſe Wahl ungluͤcklicher Weile 
ſchlecht getroffen, ſo wird der Erfolg der Unterneh⸗ 
mungen, fo glänzend er Anfangs ſeyn mag, zu nichts 
dauerhaftem führen ... IE die Operationslinie ein⸗ 
mal beſtimmt, fo koͤmmt es darauf an, alle Bewegun⸗ 
gen feſtzuſetzen „durch welche man, von dieſer Baſis 
ausgehend, den Hauptzweck des Krieges zu erreichen 
gedenkt. Dieſer beſteht darin, dem Feinde den moͤg⸗ 
lichſt größten Nachtheil zuzufügen, um ihn zu einem 
ſchnellen und dauerhaften Frieden zu zwingen. Allein 
wo ſollen hinreichende Regeln und Mittel gefunden 
werden, um die Folgenreihe der Verkettung dieſer 
Operationen, fie mögen offenfiv oder defenfiv. ſeyn, 
zu beſtimmen? Gewiß ſetzt es vonl Seite des Feld» 
herrn mehr Klugheit als Tapferkeit, mehr Genie und 
tiefere Euch als Unerſchrockenheit voraus» 


22 


PR. 277 — 


e) Vom Angriffskrieg. 

Der Angriffskrieg kann aus zwey Geſichtspunk⸗ 
ten betrachtet werden. Erſtens indem vorausgeſetzt 
wird, daß man dem Feinde zuvorkoͤmmt, oder ihn 
überrumpelt... Zweytens indem man annimmt, 
daß der Feind wachſam und im Stande iſt, ſich ge⸗ 
gen ihn zu machenden Verſuchen zu widerſetzen. 

In jedem Falle iſt es vorzuͤglich noͤthig, ſo ſchnell 
als moͤglich die Truppen in kleine Haufen, gegen 
die Graͤnzen des feindlichen Landes zu verſammeln, 
doch fo: daß fie beym Einmarſche nie auf eine feind⸗ 
liche Uebermacht ſtoßen koͤnnen ... Dadurch daß 
ſie von mehreren Seiten eindringen, wird es dem 
Feinde erſchwert, den Punet des Haupkangriffs zu 
errathen. 

Im feindlichen Lande muͤſſen fie, je nachdem ſich 
die feindliche Macht concentriren kann, im Falle 
ſolches nicht zu hintertreiben waͤre, ſich immer mehr 
dorthin ziehen, wo ein Hauptcoup ausgeführt werden 
ſoll oder kann. — — Vorzüglich muß man darauf 
bedacht ſeyn, ſich ſo ſchnell als moͤglich der Haupt⸗ 
wege des Landes, der Hauptfluͤße deſſelben und ſol⸗ 
cher Oerter zu bemaͤchtigen, welche unſere Commu⸗ 
nieationen decken und erleichtern, unſere Truppen⸗ 
verpflegung bequem, und den Transport unſers ſchwe⸗ 
ren Geſchuͤtzes, der Lazarethe, der Lebensmittel und 
Depots, ſchnell, ſicher und wohlfeil machen 
Ferners muß man ſich ſolcher Orte bemeiſtern, wo⸗ 
durch unfere Operationen auf allen Seiten gedeckt, 
und wir in den Stand geſetzt werden, die gewonnes 
nen Vortheile, im Fall fich das Gluck wendet, dem 
Feinde Schritt vor Schritt ſtreitig machen zu koͤn⸗ 
nen. .... Auch muß man ſich ſolcher Gegenden 
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bemaͤchtigen, wodurch man zugleich Meiſter mehrerer 
entgegengeſetzter Gegenden wird, dem Feinde in ſei⸗ 
nen Operationen hinderlich werden, ſeine Flanken, 
Communtcationen und Convois mit Leichtigkeit und 
durch kleine Partheyen beunruhigen kann... Im 
Angriffskriege iſt uberhaupt Schnelligkeit von der 
groͤßten Wichtigkeit. Daher ſind große Heere dazu 
nicht ſehr geeignet; denn ihre Bewegung iit ſchwer— 
faͤllig, und fie geben einem aufmerkſamen Feinde 
ſehr oft Gelegenheit, ſowohl auf ihrem Marſche, 
als auch bey anderen Bewegungen, glanzende Coups 
gegen ſie auszufuͤhren. Will man mit großen Hee⸗ 
ren es vermeiden, in getrennten Theilen vorzugehen: 
fo werden die Colonnen lang, der Aufmarſch ſchwer⸗ 
fällig und der Feind erhaͤlt ſchon hiedurch anſehn⸗ 
liche Vortheile. Trennt man ſich, und iſt dabey 
nicht ſehr aufmerkſam, ſo laͤuft man Gefahr einzeln 
angegriffen und aufgerieben, oder endlich gar durch 
wiederholte Angriffe total geſchlagen zu werden 
Kleine — nur nicht zu kleine Corps, deren Dperas 
tionen auf das genaueſte verbunden ſind, und die 
ſich wechſelſeitig, zwar nicht unmittelbar, aber durch 
übereinſtimmende Bewegungen unterſtuͤtzen, noͤthi gen 
den Feind zum Vertheidigungskriege, und zu einem 
ſo hohen Grade von Aufmerkſamkeit, daß ein eige⸗ 
nes Genie dazu gehoͤrt die vorhabenden Plane zu 
entdecken und ihnen entgegen zu arbeiten; oder ein 
Glück, gegen welches Muth und Kunſt nichts aus⸗ 
zurichten vermögend ſind. ... Jede Hperation 
wird fo einzurichten ſeyn, daß durch fie, der Feind 
immer zu Et vas gezwungen wird, was er nur aus 
Noth thun würde. .... Sie muß dem Heere nicht 
nur ſeinen Unterhalt ſichern, ſondern auch erleich⸗ 


tern. .... Die Bewegungen müſſen ſchnell auf 
einander folgen, jedoch, ſelbſt beym glaͤnzendſten 
Erfolge, nicht uͤbereilt werden, und es muß keine 
Stunde des Tages und der Nacht vergehen, in wel⸗ 
cher nicht irgend eine Parthey gegen den Feind ope⸗ 
rirt; denn Thaͤtigkeit iſt, beſonders bey Führung eis 
nes Angriffskrieges, der ſicherſte Wall gegen den 
Feind, der ihn verhindert, uns zum Vertheidigungs⸗ 
kriege zu zwingen. ö > 

Alle Maͤrſche in einem Angriffskriege, muͤſſen 
der Schlachtordnung ſo nahe als moͤglich gebracht 
werden, um zu jeder Zeit ſchlagen zu koͤnnen, und 
ſo geſchehen, daß es dem Feinde nie moͤglich wird, 
unfere Abſicht zu errathen. .... Die Winterquar⸗ 
tiere, wenn ſolche genommen werden, muͤſſen dem 
Feinde ſchon durch ihre Lage in ſeiner jedesmaligen 
Situation Unruhe verurſachen, und ſo gelegt ſeyn, 
daß bey aller Unmoͤglichkeit, etwas mit Vortheil ge⸗ 
gen fie zu unternehmen, wir alle Kräfte haben, dem 
Feinde bey jeder Gelegenheit Abbruch zu thun, die, 
wenn fie ſich darbietet, nie unbenutzt bleiben muß 
Jeder Terrain, welcher, wenn man ihn betreten 
wollte, dem Feinde Vortheile gewähren konnte, iſt 
ſorgfältig zu vermeiden. Muß man ihn aber durch⸗ 
aus paſſiren, fo iſt es nothwendig, vorher durch ver⸗ 
ſtellte Mandevres, welche die Aufmerkſamkeit des 
Feindes auf andere Gegenden hinlenken, durch ir⸗ 
gend eine Kriegsliſt oder durch einen geſchickten 
Streich einer Parthey, den Feind in der Zeit von 
demſelben abzuziehen ſuchen, wenn man ihn betreten 
muß.. . If auch dieſes nicht möglich zu machen, 
fo muß man ſich zum Schlagen in Vereitſchaft ſetzen, 
und in der größten Ordnung mit moͤglichſter Schnel⸗ 
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ligkeit und unvermuthet durch einen ſolchen Terrain ſich 
fortbewegen.... Jeden erlangten Vortheil muß 
man fo weit als moͤglich (nicht der Strecke nach) 
verfolgen, damit es uns deſto leichter werde, neue 
Vortheile zu erringen; jedoch muf man wohl unter⸗ 
ſuchen, wie weit ſich wirkliche Vortheile erſtrecken, 
und welches Schein und augenblickliche Vorthelle 
find. 

Genaue Aufrechthaltung der Diseiplin; Beob⸗ 
achtung der größten Ordnung; hoͤfliches gütiges Be⸗ 
tragen gegen die Landesbewohner; Menſchlichkeit und 
Großmuth gegen den uͤberwundenen Feind; alle Ente 
fernung des Stolzes und Uebermuths, werden den 
Sieg erleichtern, und in ihren Folgen unendlich vor⸗ 
theilhaft ſeyn. .... Dabey kann man doch alle 
Vortheile von den Kraͤften des Landes ziehen, um 
den Krieg fuͤr den eigenen Staat minder koſtbar zu 
machen. 

Es kann bey dieſem Krieg oft vorzüglich abgefe- 
hen feon, ihn durch ſchnell auf einander folgende große 
und entſcheidende Schlachten bald zu beendigen. Ein 
Fall der beſonders ſtatt findet, wenn man a) befuͤrch⸗ 
ten muß, daß durch die Dauer des Krieges mehrere 
Maͤchte ſich erſchoͤpfen, deren Intereſſe mit dem In⸗ 
tereſſe unſers Staats enge verbunden iſt; ... oder, 
daß unſere eigene Kräfte dadurch erſchoͤpft werden 
der Handel ruinirt wird;... . unſere Alliirten uns 
verlaſſen; ... der Feind durch die Dauer des Krieges, 
und durch die dadurch gewonnene Zeit Vortheile er⸗ 
halt; ... aus weit entlegenen Provinzen, Macht und 
Kraͤfte bekommt; ... durch Unterhandlungen ſich. die 
nöthigen Beduͤrfniſſe verſchaffen und Alliirte gewin⸗ 


nen könnte;. ... oder feine im Lande liegende Plaͤtze 
gehoͤrig in Stand zu ſetzen vermag. 

Hat man ſich d durch dieſe Gruͤnde fuͤr den Krieg 
durch große entſcheidende Schlachten beſtimmt; fo 
vermeidet man zuerſt alles forgfältig, wodurch bloße 
Affairen herbeygefuͤhrt werden koͤnnen. Man. läßt 
ſich nur dann in Belagerungen ein, wenn fie unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig ſind. ... Dagegen ſucht man durch 
eombinirte Bewegungen verſchiedener einzelner Corps 
den Feind dahin zu bringen, wo man mit Recht 
weſentliche Vortheile erwarten kaun. Man ſammelt 
ſodann dieſe verſchiedenen Corps in ein Ganzes, 
und kann mit Gewißheit hoffen, etwas Entſcheiden⸗ 
des uͤber den Feind zu gewinnen Sobald 
man einen Sieg erfochten hat, ſucht man alle nur 
mögliche Vortheile daraus zu ziehen. Sollte indeſſen 
der Feind, auch nach einem entſchieden zu ſeinem 
Nachtheile ausgefallenen Gefechte noch mächtig ges 
nug ſeyn, uns in unſerem Laufe aufzuhalten, ſo 
muß man in Verfolgung feiner Vortheile äußerft bes 
hutſam ſeyn, und das vereinigte Corps, ſobald als 
es ſich thun läßt, wieder trennen, um ſowohl unfere 
ferneren Plaͤne deſto beſſer zu verbergen, als auch 
um dem Feinde von mehreren Orten her Abbruch zu 
thun. Sollte es nicht möglich ſeyn, den An⸗ 
griff dahin zu bringen, ſein Heer zu vereinigen, und 
es auf ein entſcheidendes Treffen ankommen zu laſſen, 
wann und wie wir wollen; ſo muß man unvermu⸗ 
thet ſich ſelbſt zu einem anſehnlichen Heere vereini⸗ 
gen, und die entlegenſten Corps des Feindes aufzu⸗ 
reiben oder abzuſchneiden ſuchen; ſich zwiſchen ihn 
und ſeine Magazine ſtellen; eine Feſtung in ſeiner 
Naͤhe berennen, und wenn er zum Eutſatze derſelben 
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ſich ſammelt und vorruͤckt, die Blocade aufheben, 
ihm entgegen gehen und eine Schlacht liefern, wo⸗ 
zu man ihn uͤberhaupt am ſicherſten zwingt, wenn 
man ſich in ſeiner Nähe fo poſtirt, daß ihm die Commu⸗ 
nication mit andern Corps, oder mit Magazinen, mit 
Feſtungen und mit ſeinen Hauptlaͤndern abgeſchnit⸗ 
ten, ſeine Flanken und ſein Röcken unſicher, ſein 
Abmarſch gefaͤhrlich, feine Fonragirungen, fein Traͤnken 
beunruhigt und ſeine weiteren „ ie 
werden. 

Es giebt aber auch Faͤlle im Krieg, wo die de⸗ 
fenſive Armee weder durch Uebermacht der Angrei⸗ 
fenden, noch durch Mandores aus ihrer Stellung ge⸗ 
bracht werden kann, und dieſe Pofition befindet ſich 
dergeſtalt im Mittelpunkt der feindlichen Paralelle, 
dat derſelbe durch kleine Bewegungen im Stande iſt, 
uns überall zuvorzukommen; dann muß man ſeine 
Zuflucht zu Diverſtonen nehmen, unter welchen man 
die Expedition eines ſtarken Corps begreift, welches 
nach dem Lande des Feindes, oder nach dem ſeiner 
Verbündeten detaſchirt wird, um daſelbſt entweder 
eine Feſtung zu belagern, oder Magazine wegzuneh⸗ 
men; Munitionsdepots zu zerſtoͤren, oder Truppen⸗ 
depots aufzuheben, und dahin zu trachten, auf den 
Communiecotionen des Feindes, oder im Rücken deſ⸗ 
ſelben zu agiren .... Der Diverſtonspunkt muß 
von der Beſchaffenheit ſeyn, daß der Feind genoͤthigt 
werde, eine große Bewegung zu machen, um uns das 
ſelbſt zuvorzukommen; eine Bewegung, durch welche 
er uns Gelegenheit geben kann, ihn anzugreifen. 
.. . Der Gegenſtand der Diverfion muß wichtig 
genug ſeyn, damit, wenn der Feind dennoch darauf 
beſtaͤnde, feine Poſttion nicht zu verlaſſen, der ihm 


auf dieſem andern Theile ſeiner range zugefuͤgte 
Nachtheil, den Vortheil uͤberwiege, den er in Erhal⸗ 
tung feiner Poſttion zu finden glaubte.. Das 
zu einer Diverſion beſtimmte Corps muß hinlänglich 
ſtark ſeyn, nicht allein um das Unternehmen gehörig 
auszuführen, ſondern auch um fich in Feindeslande 
feſtzuſetzen, und der offenſtoen Armee, welche wahr- 
ſcheinlich nachfolgt, um die erhaltenen Vortheile zu 
benutzen zur Avantgarde zu dienen. Denn die Ein⸗ 
faͤlle leichter Truppen, Erhebungen von Contributio⸗ 
nen, mit einem Worte alle Liſt und Feinheiten des 
kleinen Krieges würden keine hinlaͤnglichen Gründe 
ſeyn, den Feind zu bewegen, eine vortheilhafte Pos 
fition zu verlaſſen . ... Waͤhrend der Diverfion, 
muß die offenfive Armee beſtaͤndig in der Nähe des 
Feindes manoortren, und ſich fo viel möglich im 
Stande ſetzen, das detaſchirte Corps zu unterſtuͤtzen, 
und im Fall es zu ſehr gedraͤngt würde, den Ruͤckzug 
deſſelben zu erleichtern und zu ſichern. Koͤnnte die 
offenfive Armee die Poſttion, worinn fie ſich befindet, 
nicht verlaſſen, fo muß die Communication, durch 
Detaſchements en Echelon, unterhalten werden.. 
.. . Uebrigens beſchränken ſich die Diverſtonen nicht 
blos auf die Offenſive, auch die Defenfive findet das 


rin häufig Mittel, die Natur des Krieges zu ver» 
ändern. 


d) Vom Vertheidigungskriege. 

Man kann zuweilen in dem Falle ſeyn nicht 
offenfiv agiren zu koͤnnen, ſondern einige Zeit ſich 
auf einen bloßen Vertheidigungskrieg beſchraͤnken zu 
müſſen; wenn man namlich 1) das Heer nicht ſo⸗ 
gleich in gehoͤriger Anzahl verſammeln kann 


2) wenn es für den Augenblick an dem nothwendig⸗ 
ſten, und au Kräften fehlt, die Operationen mit 
Nachdruck zu unternehmen; ... 3) wenn die feind⸗ 
lichen Laͤnder ſo liegen, daß durch den Einmarſch 
das eigene Land, oder das Land unſerer Alliierten 
entbloͤßt, oder das Heer vom Lande, durch feind⸗ 
liche, heimliche oder oͤffentliche Allürte, leicht abge⸗ 
ſchnitten werden kann; . .. 4) wenn im feindli⸗ 
chen Lande keine Situationen vorhanden ſind, die 
dem Heere erlauben, ſich mit Vortheil zu ſchgg 
..oder 5) wenn man dadurch einem öffentlichen 
oder heimlichen Alliirten des Feindes Gelegenheit 
giebt, ihm mit Bequemlichkeit und Sicherheit Hilfe 
zu leiſten; . .. . 6) wenn es dem feindlichen Lan⸗ 
de an Platzen fehlt, durch welche wir die uns nde 
thigen Magazine gehoͤrig ſicher ſtellen, und die zu 
machenden Fortſchritte gut und gehoͤrig decken koͤn⸗ 
nen; . ... und wenn uns 7) dieſer Mangel in die 
Verlegenheit ſetzen dürfte , die ſchwer errungenen 
Vortheile, bey einigem Gluͤckswechſel, ſchnell aufge⸗ 
ben zu müffen. ... . 8) Wenn nach einer verlor⸗ 
nen Schlacht man genoͤhiget iſt, die Verſtarkungen 
abzuwarten, um den erlittenen Verluſt zu erſetzen; 
ee Endlich 9) wenn man eine Obſervations⸗ 
armee commandirt, um eine Belagerung zu decken. 
Der Vertheidigungskrieg kann dann auf zwey 
verſchiedene Arten gefuͤhrt werden: Die erſte beſteht 
darinn, ſein Land, indem man jedes Gefecht ſorg⸗ 
faͤltig vermeidet, durch 9 Manoͤvers, oder durch 
Poſitionen zu decken. ... Bey der zweyten Art, 
welche vertheidigender Angriff genannt werden kann 
ſucht man von der ſtricten Vertheidigung ſo oft zum 
Angriffe überzugehen, als ſich hiezu eine guͤnſtige 
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Gelegenheit darbietet. Der Plan zum Felde 
zuge muß in dieſem Falle dergeſtalt combinirt wer⸗ 
den, daß das Land wechſelſeitig, durch Laͤger, Po⸗ 
ſitionen, Gefechte und durch Unternehmungen auf 
die feindlichen Flanken oder Operationslinien gedeckt 
wird. Bi ai | 
Bey dieſem Kriege muͤſſen in jedem Falle alle O pe⸗ 
rationen ſehr behutſam, und keine darf mit zu groß er 
Eile unternommen werden; denn ſein Haupteutzweck 
iſt, dem Feinde jede Eroberung zu erſchweren oder 
wohl gar unmöglich zu machen. ... . Mit ſo vielen 
Schwierigkeiten die Führung dieſes Krieges verbun⸗ 
den iſt, ſo find doch auch dagegen die Grundfäge 
mit denen er geführt werden ſollte, deſto einfacher. 
.. . . Die erſte Fuͤrſorge muß die Verſammlung 
vieler oder mehrerer Truppen zu einem ſtarken Corps 
in der bedrohten Gegend zum Gegenſtande haben. 
Durch die Beſetzung einer ſolchen Gegend muͤſſen die 
Hauptſtraſſen, Hauptfluſſe und Hauptpläge gedeckt, 
und dem Feinde verſperrt werden, zugleich aber muß 
die Verſorgung der Truppen ſicher geſtellt und leicht 
gemacht ſeyn. Aus ſolcher Gegend muß man ſowohl 
in's feindliche Land, wenn es die Gelegenheit erlaubt, 
eindringen, als auch anderen entbloͤßten oder nicht 
gehoͤrig gedeckten Gegenden des eigenen Landes zu 
Hilfe eilen koͤnnen. .... Die ganze Vertheidigungs⸗ 
linie muß durch große, nicht leicht zu ſchlagende, in 
gute, von Natur und Kunſt befeſtigte Poſttionen, 
geſtellte Corps beſetzt werden, welche mit zurückge⸗ 
legten, gut geſtellten ebenfalls durch Natur und Kunſt 
moͤglichſt befeſtigten Communikationspoſten in Ver⸗ 
bindung ſtehen, ſo, daß der Feind bey einem An⸗ 
griff auf dieſe Poſten hartnaͤckizen Widerſtand fin⸗ 


det, das Gelingen feines Ruͤckzuges aufs Spiel fest, 
und ſeine Flanken dem einen oder dem andern Corps 
Preis giebt. .... Sie müſſen durch ſtark avancirte 
Poſten leichter Truppen, von jeder ſpeciellen Annaͤ⸗ 
herung des Feindes benachrichtiget werden koͤnnen, 
und dieſe leichten Truppen, muͤſſen eine Obſervati⸗ 
onskette bilden, die dem Corps Sicherheit, und den 
Vortheil gewaͤhrt, begangene Fehler des Feindes mit 
Nachdruck benutzen zu koͤnnen .... Die großen 
Corps ſelbſt, muͤſſen ſich nicht nur durch ihre Stel⸗ 
lung, ſondern auch unmittelbar durch Detaſchirun⸗ 
gen unterftugen koͤnnen; fo wie es auch. möglich ſeyn 
muß, daß fie ſowohl ihre Communicationspoſten, als 
auch die avaneirten leichten Truppen, gut und un⸗ 
gehindert zu unterflügen vermoͤgen.. ... Die ganze 
Vertheidigungslinie muß ſo geſetzt werden, daß der 
Feind, im Fall er irgend einen Poſten anzugreifen 
gedenkt, einem anderen Poſten oder Corps, Woßtheis 
le über ſich giebt. | 

Soll der Feind die Abſicht haben 7 such einen 
allgemeinen Angriff, indem er alle übrigen Corps en 
Echee zu halten vermeint, auf einem Punkte oder 
an mehreren Orten zugleich, durchzudringen; ſo muͤſ⸗ 
fen die Vertheidigungsanſtalten fo getroffen ſeyn, daß 
er allenthalben den hartnaͤckigſten Widerſtand findet, 
wodurch ſich die wahren Angriffe, bald von den fal⸗ 
ſchen unterſcheiden werden, und man Gelegenheit 
erhaͤlt, die Punkte gehoͤrig zu unterſtuͤtzen, auf wel⸗ 
chen die wahren Angriffe geſchehen, die falſchen aber 
abzuſchlagen, und dadurch vielleicht dem wahren An⸗ 
griff in Flanken und Ruͤcken zu kommen. 

Soll der Vertheidigungskrieg ſo gefuͤhrt werden, 
daß wir dem Feinde das Eindringen ins Land ver⸗ 
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wehren, ihn aber doch durch entſcheidende Schlach⸗ 
ten zum Frieden zwingen wollen; ſo iſt es noͤthig die 
Corps ſo zu ſetzen, daß ſie durch ihre Poſition, dem 
Feinde alle Verſuche auf Feſtungen, Magazine und 
andere wichtige Plaͤtze vereiteln.. ihre Flanken 
und Ruͤcken entweder durch Feſtungen, oder wohlbes 
feſtigte Communicationspoſten vor dem Tourniren zu 
ſichern; .. die Moͤglichkeit, zwiſchen ſolchen Pos 
ſten ſich zu ſetzen, dem Feinde ſo zu verwehren, daß 
er dieß nicht anders unternehmen kann, als indem er 
uns große Vortheile über ſich einräumt. Auf diefe 
Art wird er gezwungen, wenn er durchdringen woll⸗ 
te, ſich en Front, in entſcheidende Treffen einzulaſ⸗ 
ſen. .... Auf keinen Fall aber darf man, wenn 
man dieſen Plan hat, ſich auf eine entfernte Deta⸗ 
ſchirung großer Theile eines Vertheidigungseorps eine 
laſſen; denn dieß würde dem Feinde Gelegenheit ver⸗ 
ſchaffen, den Aut Theil, mit großen Vortheil 
anzugreifen.. ... Eben fo wenig muß man unvor⸗ 
ſichtigerweiſe 1550 better vortheilhaften Poſition vor- 
waͤrts gehen, wenn der Feind ſich etwan zuruͤckzoͤge 
um uns zu locken. Man verfolgt ihn alsdann nur 
mit leichten Truppen, denen man Detaſchements zur 
Unterſtützung giebt, welche befehliget werden, ſich in 
nichts Entſcheidendes einzulaſſen; beym Wiederan⸗ 
drangen des Feindes aber, foviel fie konnen, alle 
Wege, Furthen, Brücken und dergleichen verderben, 
damit er nur langſam wieder vorrücken kann, und fie 
Zeit gewinnen, nicht nur gut und ſicher zurück zu 
kommen, ſondern auch fo viel als moͤglich alle Vor⸗ 
raͤthe mitzufuͤhren oder zu zerſtoͤren. 5 

Ein großer Fehler beym Vertheidigungskriege iſt 
die aͤngſtliche Vertheidigung jedes Dorfes, jeder Huͤt⸗ 
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te, jeder außer Verbindung ſtehenden Situation, die 
innerhalb der Graͤnze des Landes liegt.. ... Es iſt 
ein ſehr großer Unterſchied zwiſchen der geographi⸗ 
ſchen und militaͤriſchen Graͤnze der Länder, und wenn 
der geſchickte Feldherr oftmals jene ganz raͤumt, ſo 
vertheidiget er dieſe um ſo angeſtrengter, und rettet 
das ganze Land, indem er kluͤglich einen Theil der⸗ 
ſelben dem Feinde überläßt, in EHEN ſich Rinder 
doch nicht behaupten kann. | 

Soll der Vertheidigungskrieg, oder der Krieg 
überhaupt, durch kleine Gefechte, Coups und Pos 
ſtengefechte entſchieden werden; fo muß der comman⸗ 
dirende General, bey aller ſcheinbaren Ruhe, welche 
er die großen Corps beobachten laͤßt, durch avaneirte 
fliegende Corps und Partheyen, den Feind in ſei⸗ 
nem Lande, in ſeinen Laͤgern, Quartieren, und 
Platzen beunruhigen; .... ſich durch Brandſcha⸗ 
zungen und Requiſitionen aller Art, Vortheile, im 
feindlichen Lande zu verſchaffen ſuchen ... die 
feindlichen Convois aufheben, zerſtreuen, feine Cou⸗ 
riere und Briefpoſten auffangen, ſeine Quartiere, 
die Vorpoſten, das Lager, ja ſelbſt das Hauptquar⸗ 
tier deſſelben beunruhigen, ſeine Fouragierungen an⸗ 
greifen, ſeine Maͤrſche überfallen und harcelieren, 
feine: Magazine zerſtoͤren, feine entfernten Poſten 
angreifen und aufheben, ſeine Flanken und ſeinen 
Ruͤcken beunruhigen laſſen. 

Beſtändige Ausſchickung von Patrouillen und klei⸗ 
nen Partheyen, welche uns von der jedesmaligen Lage 
des 3 unterrichten, giebt uns das ſicherſte Mit⸗ 
tel, die Zeit und Gelegenheit zu waͤhlen, wann der⸗ 
gleichen Coups ausgeführt werden koͤnnen 
Geheimhaltung des Unternehmens, Deckung der des⸗ 
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wegen nöthigen Märſche, Kühnheit, Verſchlagenheit, 
vollkommene Dienft - und Landeskenntuiß, kaltes 
Blut, Scharfblick und ein geübtes militäriſches Au⸗ 
ge, ſind zu ihrer Ausübung. durchaus nothwendig. 

Und dieſe ganze Kette von Begebenheiten des 
kleinen Krieges, wenn ihn die Umf ande erlauben 
vortheilbaft zu führen; wenn geſchickte, kuͤhne und 
fachverſtaͤndige Dffieiere vorhanden find, welche die 
Liebe und das Vertrauen muthvoller und fireng ſub⸗ 
ordinirter Soldaten beſitzen, und denen alſo derglei⸗ 
chen Erpeditionen übertragen werden koͤnnen; iſt un⸗ 
ſtreitig die beſte Art Krieg zu fuͤhren, weil er nicht 
fo allgemein verwuͤſtend iſt, und oft ein einziger Coup 
glücklich ausgeführt, ſelbſt ein ſiegreiches maͤchtiges 
Heer noͤthiget, dem Ueberwundenen alle Vortheile 
wieder zu ‚überlaffen, welche zu erkaͤmpfen es fo viele 
Mühe angewandt... Auch iſt dieſe Verfahrungs⸗ 
art überhaupt jedem Soldaten die willkommenſte; denn 
wer je den Krieg mitgemacht hat, weiß, daß dieſes 
die übrigen Leiden des Krieges abkürzen heißt, wenn 
man die Gefechte vervielfältiget, da dieſe wahre Lin⸗ 
derungsmittel und wunſchenswerthe Vorfaͤlle in Ver⸗ 
gleichung der Witterungswechſel, der foreirten Maͤr⸗ 
ſche, der Bivouaesnaͤchte, der Entbehrungen an Spei⸗ 
fe und Srank, des Mangels an äuferlicher Bede. 
ckung, des oft druckenden Wartens, und der toͤdten⸗ 
den Langeweile find, die auf die Menſchen im Felde 
eindringen. Auch find die groffen Entſcheidungen weit 
Häufiger durch Ketten von Gefechten, als ducch voll⸗ 
ſtäͤundige Schlachten herbeygefuͤhrt worden. | 


4) Allgemeine Grunbfäge bey jeber Art Krieg zu führen. 


Es iſt ein Glück für eine Nation, wenn der Sou⸗ 
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verain ſelbſt die Armee zur Vertheidigung des Vater⸗ 
landes befehligen kann. Wenn ihm aber die Natur 
dieſes ſeltene Talent verſagt, wenn ſie ihm dafuͤr mit 
anderen liebenswürdigeren Eigenſchaften ausgeſtattet 
hat, die fein Volk beglücken koͤnnen, fo muß er einem 
geprüften Feldherrn mit dem Obercommando über 
die Armee waͤhrend des Krieges, ſeine ganze Macht⸗ 
vollkommenheit uͤbertragen; denn nur in der Einheit 
iſt Kraft. — Einheit iſt die Seele jeder ſtehenden 
Amer. Der Feldherr iſt Gott, die Armee 
ſeine Schoͤpfung, die ganze Nation zu feinem Gebo: 
the, denn der Kriegsſtand iſt eingetreten; alle buͤr⸗ 
gerlichen Ruͤckſichten verſchwinden, das Vaterland iſt 
in Gefahr, die Nation bewaffnet und bereit, alles 
aufzuopfern, um es zu vertheidigen. Der Feldherr 
ift über alle Verantwortlichkeit erhaben, ſein Wille 
iſt allgemeines Geſetz. ... Denn der Feldherr 
muß entweder das Vertrauen des Souverains und der 
Nation verdienen, oder er verdient es nicht. — Im 
erſten Fall bedarf es keiner Beſchraͤnkung, im zwev⸗ 
ten kann er nicht Feldherr ſeyn. Eine Ration ‚die 
fo ungluͤcklich wäre, keinen Feldherrn unter ſich zu 
finden, muß den Krieg vermeiden; denn durch den 
Krieg wuͤrde ſte nur Millionen Unglücklich machen, 
und doch mehr thun und leiſten muͤſſen, als vor dem 
Kriege gefordert wurde. 

Aber was muß der Feldberr ſeyn, was muß et 
wiſſen, um den billigen Forderungen zu entſprechen, 
die fein Vaterland an ihn macht.. Er ſollte, 
bey einem geſunden Koͤrperbau, in Mitlesen Jahren 
ſeyn; der Charakter der Kraft muß ſich in ſeiner 
Phyſiognomie, beſondets im Auge (aber nicht mit der 
Zunge) ausſprechen, Muth, Entſchloſſenheit und Be⸗ 


ſonnenheit, find feine herborſtechendſten Eigenſchaf⸗ 
ten; er muß einen richtiger vhiloſophiſchen Ueberblick 
aller Gegenſtaͤnde haben; das Unglück muß feine Hilfs⸗ 
quellen nicht vertrocknen, ſondern neue erwecken; er 
muß ſich in allen Verhaͤltniſſen gleich bleiben; der 
Geiſt der Humanität muß ihn beſeelen, aber, aus 
Grundſaͤtzen muß er unerbittlich, gerecht und ſtrenge 
gegen Verbrecher ſeyn; Vaterland und Ehre ſind ihm 
alles, kein Opfer iſt ihm zu groß, um dieſe zu ver⸗ 


theidigen und zu retten; er iſt in jeder Gegend zu 


Hauſe, indem er fie mit einem Blick umfaßt, und zu 
feinem Zwecke benutzt; (Coup d’oeil militair) er muß 
Urtheilskraft beſitzen, um die Theile der Armee, die 


ihm der Taktiker zubereitet hat, zweckmaͤſſig zuſammen 


zu ſetzen, und Ueberblick, um die Momente und die 
Punkte zu beſtimmen, durch welche er den Zweck, den 
Feind zu ſchlagen, erreichen kann. Die Taktik 
aller Waffen, die zuſammengeſetzt eine Armee ausma⸗ 
chen; Geographie, Topographie und Statiſtik aller 
Lander, in welchen wahrſcheinlich Kriege geführt wer⸗ 
den koͤnnen; die Geſchichte der Kriege und die Ge⸗ 
ſchichte der Taktik aller Nationen, ihre Meinungen 
und Vorurtheile, den Grad ihrer Cultur, vorzuͤglich 
in militaͤriſcher Hinſicht, die Grundſaͤtze, worauf ihr 
Kriegsſyſtem erbaut iſt; lebendige Sprachen, fo viele 


als moglich; Mathematik, Phyſik und die Artillerie⸗ 


wiſſenſchaft, find es, die er vorzüglich kennen ſoll. 


.. Wir haben indeſſen Generale gehabt, die kuͤh⸗ 


ne Thaten ausgefuhrt haben, ohne das alles zu wife 

ſen, ohne ein Mahl ihren Namen ſchreiben zu koͤn⸗ 

nen. — Es iſt wahr, es giebt geborne Generale, d. 

9. Männer, denen in einer höheren Potenz das alles 

von der Natur verliehen iſt, was ein Feldherr ſeyn 
19 
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muß; dieſe ſind jedoch aͤußerſt ſelten, und nur aus 
der Erfahrung und durch dieſelbe koͤnnen fie hervor— 
gehen. Allein ſelbſt dieſe gebornen Generale, wenn fie 
keine wiſſenſchaftliche Kenntniſſe haben, wenn ſie 
mit dem Geiſte der Zeit nicht fortſchreiten, laufen 
Gefahr, ihren Ruhm zu verlieren, wenn ein neues 
Syſtem erfunden und angewendet wird, welches auſ⸗ 
fer ihren angebornen Anſichten, anſſer ihren Erfah⸗ 
rungen liegt. Rur angeborne Talente und erworbe 
ne Kenntniſſe beſtimmen den Werth des Menſchen; 
der Geiſt der Spielerey wird verſchwinden, und alle 
Rationen werden der Realität huldigen. 

Da die europaͤiſchen Armeen faſt auf einerley Art 
bewaffnet und disciplinirt ſind; ſo folgt naturlich, 
daß der endliche Ausgang eines Krieges einzig und al- 
lein auf der Geſchicklichkeit des Feldherrn und auf 
der Güte der Truppen beruhe... .. Ob diefes nun 
wohl im Ganzen genommen wahr su mag, fo müfs 
fen doch auch noch andere Urſachen hinzutreten, weil 
man aus der Geſchichte verſchiedener Kriege ganz an⸗ 
dere Reſultate kennen lernt, als welche uns die Macht 
der Staaten, die Gute der Armeen, und die Faͤhig⸗ 
keiten ihrer Feldheren follte erblicken laſſen. 
Hat die Ueberzahl der Krieger, die Geſchwindigkeit 
ihrer Bewegungen, das neue Verpflegungsſyſtem durch 
Requiſitionen, und die Anwendung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten des Jahrhunderts auf die Kriegskunſt in allen 
ihren Theilen; ſo wie alle Arten von Leidenſchaften, 
Frepbeitsenthuſſasmus, Natſonalität, militaͤriſche Etz. 
re und uͤberhaupt alle Gattungen moraliſche Hebel 
eine eigene Theorie: das Unmoͤgliche, zur Wirklich⸗ 
keit zu machen, hervorgebracht; ſo haben die kuͤhnſten 
Mandyres das ihrige weſentlich beygetragen, die un⸗ 
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glaublichſten Ereigniſſe herbeyzuführen, und den Zu⸗ 
fall und dus Gluck feſſelte nicht ſelten die Verwegen⸗ 
beit. ... . Aber auch nur das Genie erkannte die 
Mittel der Ausführung , und die Eingebuugen des 
Augenblicks zeigten ſie an auf der Stelle wo es gilt. 
Wer wollte ſie dann in dieſer Vorausſetzung der Nach⸗ 
ahmung zu Vorbildern aufftellen ? — Das Gluͤck 
rechtfertigt die kuͤhnen Conceptionen des Genies, die 
Geſchichte feyert fie, aber die Wiſſenſchaft kann ſie 
nicht lehren. ! 

Der kleine Krieg, deſſen Charakter ſich vorzuͤg⸗ 
lich in der größten Geſchwindigkeit der Bewegungen 
ausdrückt, hat in neuern Zeiten mit Glück die alten 
taktiſchen Formen verdrängt. . Wenn man dieſe 
neue Taktik beobachtet, ſo ſcheint fie darauf berech⸗ 
net zu ſeyn, ſelbſt den Jahrszeiten und Naturveraͤn⸗ 
derungen, die fie begleiten, zuvorzukommen, und es 
werden durch fie Berge, Fluͤſſe, Kluͤfte uͤberwunden, 
und Linien beſchrieben, deren Groͤße auſſer aller Be⸗ 
rechnung zu liegen ſcheint .. Wenn indeſſen gegen 
dieſen Geiſt, wie es doch zuweilen der Fall iſt, die 
Nothwendigkeit einer allgemeinen Hauptſchlacht ſich 
einſtellte, fo hat man vorzüglich zwey taktiſche Ver⸗ 
fahrungsarten wahrnehmen können, deren ſich die 
Franzoſen als der hauptſaͤchlichſten Ausuͤbungsmittel 
bedienten, und wodurch ihre vorzuͤglichſten Generals 
ihren größten Ruhm erwarben; dieſe waren naͤmlich: 
Umgehen und Durchbrechen. Beyde paßten ſich fuͤr 
eine Armee, die eine Ueberlegenheit an Menſchenzahl 
hatte, und beyde entſprangen aus dieſer Art von Ue⸗ 
berlegenheit als natuͤrliche Folgen Man kann 
eine Armee umgehen, wenn man Menſchen genug 
hat, um zu gleicher Zeit ihre Frontlinie in Athem 
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zu erhalten, und ſich uͤber ihre Flügel hinaus auszu⸗ 
dehnen. Auf flacher Ebene wird jene Armee gezwun⸗ 
gen ſeyn, auf mehreren Seiten zugleich die Stirne 
zu bieten, und wenn fie dieß nicht vermag, ſo muß 
fie der Zahl unterliegen, und wäre fie die tapferſte 
und die waffengeuͤbteſte von der Welt. Hat fie 
eine feſte Stellung inne, ſo wird ſie genoͤthigt ſeyn, 
ſie aufzugeben, weil keine feſte Stellung, fie ſey 
kuͤnſtlich oder natürlich , ſich ins Unendliche hinaus⸗ 
dehnt. Die Armee welche die Menge fuͤr ſich hat, 
kann die feſten Stellungen wie die Corps der ſchwaͤ⸗ 
chern Armee umgehen. ... Eine ſolche Armee kann 
auch durchbrechen, denn während fie die ganze Fronte 
ihres Feindes beſchaͤftigt, kann fie ihre An ſtrengun⸗ 
gen auf den beſondern Punct richten, den ſte fuͤr 
ſchwach erkannt hat; die duͤnne Linie wird ſtets von 
einer dicken und tiefen Colonne, welche mit Macht 
auf fie ſtoͤßt, durchbrochen werden. Die Colonne, 
welche durchbrochen hat, iſt eben dadurch in den 
Stand geſetzt, zu umgehen, denn fie überreicht die 
durchbrochenen Puncte der getrennten Armee, welche 
Fluͤgel geworden find. Sie nimmt ihren Feind in 
Flanke und Rüden, während dieſer ſich gleichfalls 
auf feiner alten Froßte vorwaͤrts vertheidigen muß. 
Hier iſt zu bemerken, daß die Colonne, welche durch⸗ 
brochen hat, angeſehen ſeyn würde , wie zwiſchen zwey 
Feuer genommen, wenn fie ſchwach und im Verthei⸗ 
digungszuſtande wäre; da fie aber in der Ueberzahl 
iſt, und den Angriff macht, ſo vernichtet ſie den ſchwa⸗ 
chen Feind, den ſie angriff. Der Heerfuͤhrer, der 
die noͤthige Zahl und die erforderliche Kuͤhnheit für 
dieſe Manoͤpers hat, wird den Sieg vorherſagen koͤn⸗ 
nen, er wird die Vernichtung des Feindes ſogar ſich 
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zum Ziel nehmen und voraus beſtimmen konnen. Die 
Ueberlegeuheit der Volkszahl macht dieſes Manöore 
unfehlbar, ſie erlaubt tiefe Schlachtordnungen gegen 
dünne Stellungen wirken zu laſſen, Colonnen gegen 
Linien .... Colonnen find das Mittel, deſſen die 
Franzoſen ſich faſt durchgehends in ihren Angriffen 
bedienen, und dieß aus mehreren Gründen, welche 
die Natur des Syſtems an die Hand geben. Der Co⸗ 
lonnenangriff bringt den Kampf dem Syſtem der Po⸗ 
ſtengefechte naͤher, indem die Wirkſamkeit des Ge⸗ 
fechts auf einzelne Puncte ſich beſchraͤnkt. Der Co⸗ 
lonnenangriff hat auſſer dem Vortheil der uͤberlege⸗ 
nen Staͤrke der wirkenden Puncte, auch den, daß er 
nicht die Genauigkeit im Mandoriren verlangt, wel⸗ 
che eine gerade, lang gedehnte Linie bedarf, eine Ge⸗ 
nauigkeit, welche der Mangel des Elementarunter⸗ 


richts oder ſeine Unvollkommenheit bey der franzoͤſi⸗ 
ſchen Armee unmoͤglich macht Die Art die Co⸗ 
lonne zu gebrauchen, iſt nicht immer dieſelbe gewe⸗ 
ſen. Bey einer Menge Schlachten, welche die Fran⸗ 
zoſen geliefert haben, waren ihre Colonnen in ſchie⸗ 
fer Schlachtordnung aufgeſtellt, ſo daß fie entweder 
EKchellon-artig, oder mit gerichteten Kopfſpitzen heran⸗ 
rückten. Die ſchiefe Stellung iſt die geſchickteſte den 
Feind zu uͤberfluͤgeln, und ihm in Seite und Rüden 
zu kommen, aber ſie verlangt auch mehr Menſchen, 
weil ſie die längere Linie auf die Stellung des Fein; 
des macht... Dieß iſts, was das neuere Kriegsſy⸗ 
ſtem vorzüglich charakteriſirt, und was ſich zum ſchnel⸗ 
len Ueberblicke in folgenden Begriffen zufammenfafe 
fen läßt: Ueberwiegende Zahl der Streitenden; Ver⸗ 
einfachung des Unterrichts des Soldaten; Statiſtiſch⸗ 
topographiſche Combinationen für die Pläne der Feld⸗ 


— 286 — 


zuͤge; Leichtigkeit und Beweglichkeit der Armee; 
Schnelligkeit der Bewegungen; Ausdehnung der Oper 
rationsbahnen; Nachdruck in den Unternehmungen; 
Kuͤhnheit im Ausführen; und volle wee un⸗ 
ter den leitenden Willen. 

Aber auffer dieſen was den Krieg ſelbſt betrifft, 
iſt noch bey jeder Art Krieg zu führen, verſchiedenes 
zu beobachten was die Politik fordert: den Krieg auf 
Unkoſten des Feindes, und doch mit Menſchlichkeit 
führen, und ihm zur größeren Sicherung des Frie⸗ 
dens, die Folgen deſſelben, ſelbſt nach wiederherge⸗ 
ſtellter Waffenruhe noch lange fühlen zu machen, iſt 
der Zweck des Kr eges und die Bedingniſſe feiner 
guten Führung; . . . aber man muß auch fonft aus 
den feindlichen Landern alle Vortheile für die eige⸗ 
gen zu ziehen ſuchen, wozu die vorzuͤglicheren Pro⸗ 
ducte dieſer Laͤnder, oder die Neigung der Einwoh⸗ 
ner ſolche zu verlaſſen und in unſere uͤberzuſtedeln 
Gelegenheit geben; man muß ſich der feindlichen 
Archive zu bemaͤchtigen ſuchen, weil daſſelbe unſerem 
Heere immer die intereſſanteſten Hilfsmittel, dem ei⸗ 
genen Staate die ſtcherſte Kenntnitz des feindlichen 
Landes für jeden kuͤnftigen Fall, und von den ge⸗ 
heimſten Unternehmungen des Feindes verſchaft. 4 
Endlich muß man nie verfänmen die Öffentliche eis 
nung ſowohl der eigenen Staatsbürger und der Eins: 
wohner der feindlichen Länder, als auch anderer 
Mächte für ſich zu gewinnen, und dieſes muß ſelbſſ 
das Kriegsmanifeſt vorzüglich beabfichtigen ; indem 
es die Gründe, warum der Krieg durch uns gefuͤhrt 
wird, umfaſſend darſtellt, und zugleich eine Recht; 
fertigung deſſelben und unferes Betragens enthalt. 
s muß die Urſachen des an a beben 


ER. 


Theile, deutlich und wahr anzeigen und klar dar⸗ 
thun, daß das Recht auf unſerer Seite ſepe. Alle 


empoͤrende beleidigende Ausdrucke muͤſſen forgfältig 
vermieden werden; fie geziemen einer großen Regie⸗ 


rung nicht, und ſte erbittern ohne zu nuͤtzen, und 
fallen nach dem gewohnlichen Urtheile der Beſſeren 
und Vernuͤnftigeren, auf den zuruck, der ſich ihrer 
bedient. Schimpfen, Groß ſprechereien u. dgl. bes 
wirken Haß und Verachtung, und ſind nur Worte. Dro⸗ 
hungen ſchrecken kaum den Feigen, zwingen aber den 
Feind gewöhnlich zur vermehrten Kraftanftrengung, 
und geben, wenn das Glück dem Droher unguͤnſtig 
iſt, auch dem ſeichteſten Kopf Gelegenheit, ſeinen 
Witz gegen deuſelben ſpielen zu laſſen. Verkleine⸗ 


rung des Feindes und Verächtlichkeit gegen denſel⸗ 


ben äuffern, heißt ſich ſelbſt erniedrigen, und ein 
kluger Mann, wird ſich daher huͤten, in feinen Aeuſ⸗ 
ſerungen, dergleichen Zeichen von Schwaͤche blicken 
zu laſſen. | 

Hat ein Feldberr mit Talente und Muth den 
Feind bekämpft; mit Ehrliebe und Menſchlichkeit 
Ordnung erhalten; Armuth und Schwachheit ge⸗ 
ſchuͤtt; mit Edelmuth den überwundenen Feinden 
ihr Unglück erträglich gemacht; Bosheit, Verratb 


und Riedrigkeit verabſcheut; mit weiſer Schonung 


das Leben jedes Untergebenen gegen den Vortheil 
für das Ganze abgewogen, und mehr durch Klug⸗ 
heit und Kaltbluͤtigkeit, als durch Aufopferung vie⸗ 
ler Menſchen geſtegt; daun hat er ſich den glaͤnzend⸗ 
ſten Ruhm erworben, der zugleich auf ſeine Unter⸗ 
gebene, die ihn Hieriun treulich unterſtuͤtzt haben, 
übergeht. . . . Es iſt uberhaupt hoͤchſt wichtig, daß 
jeder Befehlshaber, und der, welcher es dereinſt zu 


U 
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werden wünſcht, ſich durch Kenntniſſe, Tugenden, 
menſchenfreundliches, ernſtes und gefaͤlliges Betra⸗ 
gen, die Liebe, Achtung und das Zutrauen der Men⸗ 
ſchen zu verſchaffen, und ohne ſich muͤhſam darum 
zu bewerben, ihnen Ehrfurcht gegen ſich einzufloͤß en 
weiß.. . . Die genaue Beobachtung der Diseiplin, 
auf welcher die eigentliche Kraft und Wirkſamkeit des 
Militaͤrſtandes beruhet, gründet ſich vorzuͤglich auf 
dieſes Betragen jedes Offteiers, auf dieſe beyſpiel⸗ 
gebende pe des Künne aber gang bes 
Ve 


| Erklärung der Kupfer. 


I. Tafel. 
Das vorzuͤglichſte Artilleriegefchuͤtz enthaltend 
Fig. I. Eine zwoͤlfpfuͤndige Kanone; an welcher 
a der hintere hoͤchſte Reif; von die ſen bis 
b das ſogenannte Bodenſtuck, und von ſolchen Re 
e das Mittelſtuck mit 
d den Delphinen und 
e den beyden Schildzapfen, als Haupttheile zu be⸗ 
merken. Als ſolche find ferner e von cc 
bis zum Vorderreife 
„F das Langefeld dann 
g das Zuͤndloch und 
h die Traube 5 
Fig. II. welche dieſelbe Kanone im Durchſchnitt vor⸗ 
ſtellt, find die naͤmlichen Theile unter gleichen Be⸗ 
zeichnungen zu bemerken. 
Fig. III. Eine ſtebenpfuͤndige Haubitze, an welcher 
a u. b der himere und vordere hoͤchſte Reifen 
e die Delphine | | 
d die Schildzapfen 
e das Zuͤndloch und 


? die Traube wie an den Kanonen zu bemerken, 
außer dieſen aber 

z bis h die Kammer und h 
bis i der Flug genannt wird 
Kk endlich ſtellt die Haubtgzgranate im halben Durch⸗ 

ſchnitte dar. 

Fig. IV. Ein Moͤrſer (Poͤller oder Mortier) an wel⸗ 
chen durch 
a die Kammer 
b der Flug, und 
e das Zuͤndloch bezeichnet iſt; 

d ſtellt die Bombe im Ganzen 
e dieſelbe im halben Durchſchnitte vor. 

Fig. V und VI. Iſt die zur Kanone oder Haubi Be 
gehörige Laffette unter verſchiedenen Anſtchten, mit 
allen ihren daran erſichtlichen Theilen vorgeſtell te 
unter | 

Fig. VII und VIII. aber die ſogenannte Protze, mit 
den auf ſolchen angebrachten kleinen Munitions- 
magazin a abgebildet, Diefer Protzwagen dient, 

die Kanoneuroͤhre mit ihrer Laffette transportable 
zu machen, iadem er mit der Laffette durch den 
Protzſtock verbunden, ein gewöhnliches vierraͤde⸗ 
riges Fuhrwerk bildet. 

Fig. IX. und X. iſt die Schleife zu den Poͤllern un⸗ 
ter doppelter Anſicht vorgeſtellt, und die Richtma⸗ 

ſchiene an folder, wodurch dem Poͤller die erfors 
derliche Erhöhung oder der noͤthige Winkel gegeben 
wird, „ mit a bezeichnet. 

II. Tafel. 

Ein von allen Arten von Feldverſchanzungen um⸗ 

gebenes Lager vorſtellend. Durch a. a. a. zc. find ver⸗ 
ſchiedene Batterien angedeutet. 


** 


ur 


d. b. und e. o. Fleſchen ohne und mit Flanken. 

d. d. Vier und fünffe: tige Redouten. 

e eine Fleſche als Brückenkopf. 

Ein Brückenkopf in der Form eines Kronenwerkes 

8 Eine achteckige Sternſchanze. 

h Ein Blockhaus mit einem vorliegenden Damm, 
um eine mäßige Waſſeranſchwellung zu bewirken. 

z. i. i. Eine nach Claires Verbeßerung erbaute 
Vaubaniſche Linie, mit k. k. Traverſen hinter 
den Eingaͤngen 

1. 1.1. Fortſetzung der vorigen Linie mit Kronen⸗ 
und Boll⸗werken und Courtinen 

m. m. m. Eine Sägezahnfoͤrmige Linie. 

n. n. n. Ein Verhau. 

f III. Tafel. i 

Einen befeſtigten und von einer Seite angegriffenen 
Platz enthaltend; durch die Zahl 1 werden die 
hervortretenden Theile: Bollwerke, Baſtionen 

oder Baſteven angezeigt. Darunter iſt 

Fa ein Baſtion mit zuruͤckgezogenen krummen Flan⸗ 
ken und den Orillous b. b. dann einen auf jenen 
ſtehenden Cavalier c. 

1. d. Iſt ein Baſtion mit geraden Flanken, und 
verlängerten niedrigen Flanken e. zur Beſtrei⸗ 
chung des Grabens, dann einem auf dem Baſtion 
angebrachten Cavalier F. N 

I. g. Ein mit Abſchnitten verſehener Baſtion, 

welcher mit dem Cavalier b. verbunden iſt. 

F. i. Ein halbes volles Bollwerk, mit zuruͤckgezo⸗ 
ben geraden und niederen Flanken. 

k. Zwey abgeſonderte halbe Bollwerke. 

I. I. Ein ganzes abgeſondertes Bollwerk. 


I. m; Ein e leeres Bollwerk. 5 

II. Courtinen. 

II. a. Courtine mit zwey kleinen Flanken b. und 

mit gemauerten kleinen Thuͤrmen e. 

II. d. Courtine mit zwey kleinen Baſtions an e 
Seiten e. 

III. a. Tenaille oder Grabenſcheere mit Flanten und 

III. b. und c. Tenailles ohne Flanken. 

IV. a. und b. Ravelins ohne Flanken. 

IV, c. Ravellins mit Flanken und Redufts⸗ 

IV. d. doppeltes Ravelin. 

V. a. Caponier oder Coufre⸗ 

V. b. Halber Caponier. 

VI. Contregarde. 

aa. Große Brillen oder Einettes, 

bb. Kleine Brillen. 

oc: Enveloppe oder Einfaſſung. 

dd. Bedeckter Weg mit feinen Traverſen. 

ee. Bedeckter Weg ohne Traverſen. 

fl. Waffeuplaͤtze. 

gg. Glacis. 

hh. Trockene und 

ii. Naſſe Gräben um die Feſtung. 

VII. Ein Hornwerk mit feinen Theilen. 

VIII. Ein Kronenwerk. 

IX. Inundation, welche durch die Schleuße a, be⸗ 
wirket wird. 

A. Erſte Paralelle mit den Rieeochet Batterien 1. 1. 
und der Keſſelbatterie 

2. auf der Hauptlinie des Ravelins in der Ane 
griffsfronte. 


* 
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B. Sivehte Paralelle mit den auf ſolcher angebrach⸗ 
len Riecochet und Demontirbatterien; dann denen 
auf beyde Capitallinien beyder Baſtions gerich⸗ 
teten Keſſelbatterien. 

C. Dritte Paralelle mit ihren Keſſelbatterien. 

D. Krümmung des bedeckten Wegs, mit denen daſelbſt 
erbauten Demontier - Brefche und Keſſelbatterien. 

f IV. Tafel. . 
Fig. I. Die Stellung einer Armee in idealer Schlacht⸗ 
ordnung, um damit die höheren Chargen, und 
Benennungen der Armeeabiheilungen anzuzeigen. 
Fig. II. Die Stellung und Links⸗Schwenkung einer 
Jufanterie Mitteldivifion, zur Andeutung wie 
ſowohl die Züge neben einander zu ſtehen kommen, 
als auch wie bey der Stellung en Front und 
nach ihrer Brechung, um ſich links in Zügen 
en colonne zu ſetzen, die faͤmmtlichen Compagnie⸗ 
chargen eingetheilt find. Dabey wrrden die Haupt⸗ 
leute mit A die Oberlieutenants mit B. die Un, 
terlieutenants mit C. die Faͤhnriche mit D.; 
die Feldwebels mit E: der Fahnenführer mit F, 
und die Corporals und Vicecorporals mit den ara⸗ 
biſchen Zahlen angedeutet. — Der Regiments⸗ 
tambour erhaͤlt uberall den Buchſtaben G; die 

Hoboiſten, Tambours und Zimmerleute aber 
werden theils mit H theils mit O bezeichnet 

Fig. IH. Die Stellung und Rechtsſchwenkung einer 
Eavalleriedivifion , mit halben Escadrons. — 
Hier find die Rittmeiſters mit R; die Oberlieu⸗ 
tenants mit O; die Unterlieutenants mit U; die 
Wachtmeiſters mit W; die Trompeters mit ; 


und die Corporals mit den arabiſchen Zahlen Anz 


gedeutet. 


Fig. IV. Quarre eines Bataillons auf die Mitte vor⸗ 


warts mit Bezeichnung der einzelnen Zuͤge, ſammt 
Maſſen aus zweyen Grenadierscompagnien. 


Fig. V. Quarre zweyer Bataillons auf der Mitte 


vorwaͤrts. 


Fig. VI. Maſſe einer Mitteldivifi ion, zur Vertheidi⸗ 


gung gegen Cavallerie. 
Eig. VII. Zeigt, wie durch das ſogenannte Auflaufen 


eine Front gegen die entgegengeſetzte Seite formirt 


und beyde Flügeln verändert werden. 
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V. Claſſe. XXXI. Abtheilung. 
Kriegs kun ſt f 
Zweyter Theil. 

Der Seekrieg. 
Mit 2 Kupfertafeln, 


a Wien, 5 
im Verlage der Rehmiſchen Buchhandlung. 


Ä Die | 

Wiſſenſchaft 

| | des 5 f 
rie ges. 


Nach ihren 


neu eſten Anſichten in ihren 
Hauptmomenten 


dargeſtellt⸗ 


Qui secundos optat eventus, dimicet arte non casu. 


Vegetius. 


Wien, 1815, . 
im Verlage der Nehmifchen Buchhandlung. 


tles, 
AR ö 5 
ee, 


Einleitung: 


x 


Di Cultur der Wiſſenſchaften hat aus dem Landkrie⸗ 


> 


ge eine Kunſt gemacht, aber noch ungleich mehr hat ihr 
der Seekrieg zu verdanken, denn alle ſeine Theile ſind 
durch jene vervollkommnet worden, oder vielmehr kön⸗ 


nen nur durch wiſſenſchaftliche Anwendung zur praeti⸗ 


ſchen Ausführung kommen, deſto ſchwieriger iſt es aber 
darum, von einem ſo ausgebreiteten Zweige als die 
Schiffskunſt ſelbſt iſt, welche der Seekrieg vorausſetzt, 
auf einem eingeſchränkten Raume, eine ſo vollſtändige 
Überficht zu geben, die den bloß ſpeeulativen Liebhaber 
derſelben in den Stand ſetzen könnte, ſich aus derſelben, 
in jedem vorkommenden Falle eine völlig befriedigende 
Erläuterung herzuleiten, und dieſe Schwierigkeit ver⸗ 
mehrt ſich dadurch ungemein, daß in bey weitem dem 


größten Theile von Deutſchland die Sache ſelbſt ſo 
fremd iſt, daß es uns ſogar, in der deutſchen Bücher⸗ 


ſprache wenigſtens, an Kunſtwörtern und Rahmen für 
die gewöhnlichſten Dinge dabey fehlt. Ein beträchtli⸗ 


cher Theil derjenigen, deren ſich deutſche Schriftſteller“ 
bedienen, iſt ſo ſchwankend, und von den Nahmen, mit 


® 
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denen Leute vom Handwerk eben dieſe Dinge nennen, 
zum Theil ſo verſchieden, daß beyde Theile einander ohne 
Umſchreibung ſchwerlich verſtehen, und vielleicht mancher 
Schriftſteller in nicht geringer Verlegenheit ſeyn wür⸗ 
de, eine paßliche Erklärung von den Dingen zu geben, 
die er nannte. Bey dieſer Schwierigkeit und dem ein⸗ 
geſchränkten Raume, welcher einer Abhandlung über 
die mannigfaltigen, zum Seeweſen gehörigen Kenntniſ— 
ſe in einem Werke, wie das vorliegende, nur gewidmet 
werden kann, läßt ſich hier nichts weiter erwarten, als 
die allgemeinſte Überſicht des Ganzen, in ſo fern ſich 
dieſe, ohne in das Detail einzudringen, geben läßt, ſo 
daß einzelne Zweige dieſer Kenutniſſe, die für den See: 
mann eigentlich ſo viele beſondere Wiſſenſchaften aus: 
machen, hier nur als Abſchnitte dieſes kurzen Entwurfs 
behandelt werden konnen. . 


1. 
Die Schiffbaukunſt. 
a) Überhaupt. 


Die Kunſt, Schiffe zu bauen, läßt fih in zwey⸗ 
facher Rückſicht betrachten: ein Mahl, als die Kunſt, 
den einzelnen Theilen des Schiffes ihre gehörige Ge— 
ſtalt zu einem zweckmäßigen Seegebäude zu geben, ſie 
dazu einzurichten und zu verbinden; und wiederum, 
als eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Eigenſchaf⸗ 
ten ſchwimmender Körper, die wir Schiffe nennen, in 
ſo fern dieſer Einfluß auf das Gleichgewicht und die 
Bewegung derſelben haben. Jenes iſt die Schiffszim⸗ | 
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merkunſt; dieſes die eigentliche Schiffbaukunſt. Die 
erſtere gehört eigentlich zur Technologie; die letztere iſt 
eine Anwendung der mechaniſchen und hydrauliſchen 
Wiſſenſchaften auf dieſen einzelnen Gegenſtand. Von 
der letztern wird ſich kein Begriff geben laſſen, wenn 
man nicht einige Kenntniß von der erſtern hat. Bey⸗ 
den iſt dieſe Abtheilung beſtimmt. 

Die Kunſt des Schiffbaues unterſcheidet ſich von 
der bürgerlichen und der Kriegsbaukunſt vorzüglich da⸗ 
durch, daß ihre Werke der Regel nach beſtimmt ſind, 
ſich auf dem Waſſer von einem Orte zum andern zu be⸗ 
wegen; da im Gegentheile die Werke der andern Bau⸗ 
künſte der Regel nach unbeweglich auf feſtem Grunde 
ruhen. Bey dieſen wird alſo die Schwere der anger 
wandten Bauzeuge zu ihrer Verbindung gewöhnlich 
in immer gleichférmiger Richtung wirken, und zu ih⸗ 
rem ſichern Stande mit beytragen; bey den Schiffen 
hingegen wirkt ſie, wegen der mannigfaltigen Lagen, 
welche dieſe bey ihrer Bewegung annehmen können 
und müſſen, in ſehr mannigfaltigen Richtungen, und 
erfordert daher ganz andere Arten von Verbindungen 
des Bauzeuges. Die innere Einrichtung der Schiffe 
iſt ungleich einförmiger, als die der Landgebäude. Die⸗ 
ſe ſind nach den ohne Verhältniß mannigfaltigen Zwe⸗ 
cken und Abſichten ihrer Erbauer, allemahl mit Rück⸗ 
ſicht auf den ihnen beſtimmten Raum, noch öfters mit 
Nückſicht auf Bequemlichkeit, Pracht und Schönheit 
unendlich verſchieden, jene aber gewähren ihren Be⸗ 
wohnern nur die unentbehrlichſten Bequemlichkeiten; 


alles, was dieſe Gebäude enthalten ſollen, muß in den 


möglich kleinſten Raum zuſammen gedrängt werden, 

und bey nur ſeltenen Ausnahmen wird auf Pracht und 

Schönheit Nückſicht genommen, die aber, ſobald ſie mit 
* 


x 
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irgend einer weſentlichen Eigenſchaft eines Seegebaͤu⸗ 
des, und der zu ſeiner Regierung erforderlichen Ma⸗ 
ſchinerie, in Colliſton kommen, allemahl nachſtehen, und 
oft ganz wegfallen müſſen. ö 


5) Von den weſentlichſten Schiffstheilen. 


Das erſte Schiff war wahrſcheinlich ein ausge⸗ 
höhlter Stamm, vieleicht auch ein autz mehreren rohen 
Stämmen durch Spannhölzer (Querſtücke) verbunde- 
nes Floß. Die runde Geſtalt des hohlen Stammes, l 
bey welcher die waſſerpaſſe Achſe des Schwervunetes 
der Achſe des hohlen walzenförmigen Nachens ſehr na- 
he liegen muß, machte ihn zu einem Spiel der gering: 
ſten Wellen; und weil in jeder Lage dieſes Nachens 
ein ungefähr gleich großes Stück desſelben im Waſſer 
lag, ſo war er dem Umſchlagen ſehr unterworfen. Man 
ſah wahrſcheinlich ſehr bald ein, daß man dem Fahr⸗ 
zeuge dadurch eine Unterſtützung im Waſſer ſelbſt ge⸗ 
ben könnte, wenn man es oben weiter, und ünten en⸗ 
ger machte, ſo, daß bey einer von einer äußern Ur⸗ 
ſache veranlaßten Neigung auf die Seite, immer ein 
größeres Stück desſelben ins Waſſer eintauchte, je 
mehr es auf die Seite geneigt wurde, wogegen ſich an 
der andern Seite nur ein kleineres Stück über das 
Waſſer erhob, wodurch das Fahrzeug gezwungen wur⸗ 
de, ſobald die äußere Urſoche, die es auf die Seite 
neigte, nachließ, von ſelbſt feine wagerechte Lage wies 
der anzunehmen oder ſich zu richten, RN 

Sobald die Beſtimmung folder Fahrzeuge eine 
fo beträchtliche Größe nothwendig machte, daß der ein⸗ 
zelne Stamm nicht mehr dazu hinreichte, mußte man 
auf Zuſammenſetzung aus mehreren Stücken denken. 


Ban 


Mit fibergehung der Stufen, auf denen die Gebäude 


mit plattem Boden und abgeſtumpften Vorder- und 


Hintertheilen, in Geſtalt der heutigen größern und klei⸗ 
nern Flußkähne, zu fcharf gebaueten Fahrzeugen wahr⸗ 
ſcheinlich übergingen, wozu die Veranlaſſung erwähnt 
iſt, wende ich mich gleich zu dieſen. Ein der Länge des 
Fahrzeuges verbä iltniß mäßiges ſtarkes Stück Holz 
mußte dem Gebäude zur Grundlage dienen. Dieſes iſt 
der Kiel, a b Fig. 1 Taf. 1. Vorn und hinten errichtete 
man auf demſelben zwey aufrecht ſtehende, nach außen 
zu geneigke Stücke a c. b d, zur Befeſtigung der En⸗ 
den, der Planken oder Bretter, welche die Seiten bil: 
den ſollten; a,. der Vorſteven, b. d. der Achterſteven 
Fig. 2, a und b; an einigen Stellen zwiſchen dieſen, 
nach der Quere über dem Kiele, ähnliche Hölzer, wie 
die Nippen im thieriſchen Körper, welche die Ausbugt 
der Planken, und dadurch die Geſtalt der beyden Sei— 
ten beſtimmten, auch zugleich den Brettern oder Plan⸗ 
ken der Seiten eine nähere Verbindung unter ſich und 
mit dem Kiele gewährten. Dieſe nennt man Spanten, 


und jede einzelne Stücke, aus denen fie zuſammen ger 


ſetzt ſind: Innhölzer. In Fig. 1 und 2 ſind einige der⸗ 
ſelben mit e, (, g, bezeichnet. Den obern Enden dieſer 
Spanten gab man durch einzelne Querſftücke, welche 


ſte quer über dem Kiele wieder verbinden, noch eine 


ſtarke Unterſtützung, welche außer dem, daß ſie den 
Leuten, welche das Fahrzeug durch Ruder fortbewe⸗ 
gen, zum Sitz dienen, auch zugleich die beyden Seiten 
an mehrern Orten mit einander verbinden. Dieſe hei⸗ 
ßen in kleinen Ruderfahrzeugen die Doften oder 
Duchten. N 
Es iſt nicht zu vermuthen, daß man von Anfang 


an zu den Seitenbrettern, den Planken der Fahrzeuge, 
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andere als fehr biegſame Bretter von geringer Dicke 
follte gewählt haben. Bey der Schwierigkeit, dieſe auf 
ihren hohen Kanten waſſerdicht zuſammen zu fügen, 
mußte man ſie wohl über einander legen, ſo wie ſie 
bey hölzernen Wetterdächern über einander liegen, und 
bie zwiſchen ihnen bleibenden Fugen durch von unten. 
eingetriebene weiche Dinge, Werg, Haare, Moos ıc. 
verſtopfen. Wir thun dieſes mit einem, wie ein ſtum⸗ 
bofer Meiſſel geſtalteten eiſernen Werkzeuge, dem Kal⸗ 
fateiſen, und nennen die Arbeit Brewen. Die äußern 
Theile dieſer ſo verſtopften Fugen, welche der Schiff⸗ 
bauer Nähte nennt, werden überdieß noch mit einem 
vom Waſſer unauflösbaren Stoff, Pech, Wachs, Kalk 
ze. überzogen, und dadurch noch mehr gegen das Ein⸗ 
Bringen des Waſſers geſichert. Die ganze Arbeit, das 
Brewen und Verpichten der Nähte zuſammen genom⸗ 
men, heißt Kalfaten. 
Zur Verſtärkung der obern Seitenplanke, unnd der 
Verbindung der oberſten Innhölzer nach der Länge 
des Gebäudes an ihren obern Enden oder Toppen, 
legt man oben um das Fahrzeug noch ein ſtärkeres Holz, 
auf welchem zugleich die Ruder oder Riemen zur Fort⸗ 
bewegung desfelben ruhen, In dieſem find die Vorrich⸗ 
kungen angebracht, an denen dieſe Riemen ihre Ver⸗ 
bindung mit den Fahrzeugen erhalten, die man Dollen 
nennt. Dieß obere Stück, welches den Rand oder Bord 
des Fahrzeuges bildet, heißt der Dollbaum. 
Die beyden Seiten des Vords, welche von hin: 
ken nach vorn laufen, haben eigene Nahmen; diejeni⸗ 
ge, welche zur rechten Hand liegt, wenn man im Fahr⸗ 
zeuge das Geſicht nach dem Vordertheile kehrt, heißt 
Steuerbord 1 Taf. Fig. 3, die zur Linken: Backbord b. 
Wenn beyde Borde des Fahrzeuges nicht in einem ſtä⸗ 
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ten Belauf ſich wieder auf dem Achterſteven vereini⸗ 
gen, ſondern neben den Achterſteven erſt einen ubge⸗ 
rundeten Winkel bilden, ſo heißt der hintere Theil des 
Bords über dem Achterſteven zu beyden Seiten, bis an 
die Seiten des Fahrzeuges, der Heckbord. Die Gegen⸗ 
den zu beyden Seiten des Vorſteven, in denen der 
Bord am ſtärkſten gebogen iſt (Fig. 2 zwiſchen gund h), 
heißen die Buge. Man hat alſo einen e am Steu⸗ 
erbord, und einen am Backbord. 

Wenn ſolche kleine Fahrzeuge vorn und hinten 
ein bedecktes, oder oben mit Planken geſchloſſenes 
Stück haben, um etwas darunter zu verwahren, ſo 
heißt das Vordere: die Vorpflicht (Fig. 2. v.), das 
Hintere die Steuerpflicht, oder die Afterpflicht. 

Alle erklärte Stücke ſind weſentliche Theile jedes 
e und kommen bey jedem, vom kleinſten 

is zum größten, theils unter gleichen Benennungen 
. Sie erläutern zugleich das Allgemeine 
des Baues aller kleinen Fahrzeuge, Jellen, 
Boote, Pinaſſen, Schaluppen und allet übri⸗ 
gen kleinern offenen oder unbedeckten Seefahrzeuge, 
die einen Kiel haben, und größten Theils nur zum 
Dienſt größeren Schiffe, die ſich dem Lande nicht ſo 
ſehr nähern können, oder zu kleinen Reifen, auf gro⸗ 
ßen Strömen, nahe an den Küſten des Meeres, zur 
kleinen Fiſcherey ze. gebraucht werden. 

Zu den zuletzt erwähnten Abſichten gebraucht man 
in ſeichten Fahrwaſſern auch Fahrzeuge ohne allen 
Kiel, mit einem ganz platten Boden. Wegen kleiner 
Verſchiedenheiten ihrer Einrichtung und Beſtimmung, 
unterſcheidet man ſie durch die Benennungen: Prah⸗ 
men, Ever, Schüten, Bullen ꝛc. Der ganze Unter⸗ 
ſchied von den obigen beſteht darin, daß ihr ganz plat— 


fer Boden, durch von innen auf denſelben gelegte ſtär⸗ 
kere 0 die Lieger oder ee „ 


ie ihre Gee ee „mit gegen 
fie verbunden werden können. Fiſcherfahrzeuge, die 
ihre Waare lebendig zu Markt bringen wollen, haben 
einen Theil dieſer platten Flur mit Löchern 
durchbohrt, und dieſe innerhalb des Fahrzeu⸗ 
ges mit einer waſſerdichten Einfaſſung umgeben, die 5 
wenigſtens etwas höher ſeyn muß, als das Fahrzeug 
im Waſſer zu gehen beſtimmt iſt. Dieſen waſſerdichten 8 
Kaſten nennen ſie die Buhne. | 
Die Verbindung aller dieſer Säle gegen ein⸗ 
ider geſchieht größten Theils durch hölzerne und ei⸗ 
ſerne Nägel und kleine eiſerne Bolzen. Man beachtet 
dabey nur vorzüglich, daß die Hölzer, wo ſie gegen 
einander binden ſollen, ſich nach den ganzen Flächen, 
mit denen fie an einander liegen, möglichft genau be⸗ 
rühren. An ſolchen Stellen, wo Nägel oder Bolzen in 
dem einen Stücke quer durch die Fäden des Holzes, 
in dem andern aber nach der Länge laufen würden, 
bedient man ſich der Federbolzen, deren Kopf dicht vor 
das zuerſt genannte Stück getrieben wird, die Feder 
aber wird vermittelſt anderer Nägel, die durch dieſe 
Eiurichtung nun gleichfalls quer durch die Fäden des | 
zuletzt genannten ee geschlagen werden, ver⸗ 
bunden. f 
Die Verbindung der Planken, die mit ihrer 
ſchmalen Kante gegen ein Hauptſtück des Gerippes an⸗ 
ſchließen, iſt noch insbeſondere zu bemerken. Sie heißt 
Einſponning (Einſpündung). Wenn die Planken, ger 
gegen ein ſoſches S kück träten, ſo würden ſie nur an 


einer einzigen Stelle nach ihrer ganzen Dicke angena⸗ 
gelt oder verbolzt werden können. Man macht des⸗ 
wegen, dieſe Verbindung zu verſtärken, in die Haupt⸗ 
verbandſtücke, vorzüglich in den Kiel und die beyden 
Steven, nach ihrer ganzen Länge Einſchnitte. Dieſe 
nennt man die Sponning (Spündung), und erhält da⸗ 
durch die Vortheile, daß man 1) das Stück deſto ſiche⸗ 
rer annageln, und auch 2) die Fuge oder N ui beſſer 
brewen kann. 

| Bey größern Seegebäuden, wo man ee 
Stücke Holz von der Größe, die zu den einzelnen 
Hauptverbindungsſtücken des Gebäudes (z. B. dem 
Kiel, dem Bor: und Achterſteven ze.) nöthig iſt, nicht 
leicht, oder gar nicht finden kann, müſſen dieſe aus 
mehrern Stücken zuſammen geſetzt werden. Man be⸗ 
dient ſich dazu einer Verbindung, welche man das Ver 
ſchießen der Stücke gegen einander nennt. Mau legt 
nähmlich eine Reihe einzelner Stücke, die zu irgend 
einem geraden oder krummen Belauf verbunden wer⸗ 
den ſollen, mit ihren Enden dergeſtalt vor ein⸗ 


ander, daß ſie dieſen Belauf bilden, wie man ſich's 


aus der Figur 4 deutlich machen kann, und an der für 
den Zweck des zu verbindenden Stücks dienlichſten Sei⸗ 
te dieſer ſo vor einander gelegten Stücke, eine ähnli⸗ 
che Reihe, welche zuſammen genommen eben dieſen 
Belauf bilden, und beſonders gegen die erſte Reihe 
paſſen; dabey beobachtet man die Vorſicht, daß die 

Stellen, an welchen die Stücke der zweyten Reihe vor 
einander treten, möglichſt weit von den Stellen ent“ 
fernt bleiben, in welchen die Stücke der erſten Reihe 
gegen einander ſtoßen, d. h. ſo, daß die Zuſammenfü⸗ 
gungen der Stücke der zweyten Reihe: ſp viel möglich 
gegen die Mitte der Stücke der erſten Reihe zu liegen 
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kommen. Die beyden Reihen ſo neben oder auf ein: 
ander liegender Stücke werden, je nachdem die Stär- 
ke der Verbindung es erfordert, mit ſtarken höl⸗ 
zernen Nägeln oder eifernen Bolzen an einander befe⸗ 
ſtigt. Nicht ſelten haben die einzelnen Stücke nicht 
den ganzen Belauf vollſtändig, welcher zur Geſtalt des 
Ganzen erfordert wird; man hilft ſich alſo durch kleine 
mit einer Verkammung oder nach einem Zikzak, über 
die Fuge der beyden einander verlängernden Hölzer, 
eingeſchnittene, zur Ergänzung des Belaufs Die Stü⸗ 
cke, die man Kalven nennt. 

Die einzelnen Stücke, welche in einer Reihe mit 
ihren Enden gegen einander treten, und ſich dadurch 
verlängern, werden entweder nur bloß nach einem un 
gefähr rechten Winkel abgeſchnitten, und ſo vor einan⸗ 
der geſtoßen; dieß nennt man ſtumpf vorſchneiden, 
ſtumpf von einander ſtoßen; oder man ſchneidet ſie 
ſchräge gegen die Länge des Stücks, doch mit einem 
ſtumpfen Abſatz an den Enden der ſchrägen Fuge, zur 
Vermeidung des Abſplitterns, (wie den Kiel in Fig. 
5); dieß nennt man eine einfache Laſchung: oder man 
gibt dieſen Stücken einzelne oder mehrere Hacken; dieß 
heißt alsdann eine doppelte Laſchung, oder ein ponts 
ſcher Hacken. (Es iſt das eben die oder eine ſehr ähn⸗ 
liche Verbindung, durch welche man in der bürgerli⸗ 
chen Baukunſt mehrere Stücke zu einer Schwelle, 
Wandrahm ze. nach der Länge verbindet). Dieſe Ber: 
bindung wird nach Beſchaffenheit der Stärke der Stü⸗ 
cke entweder verbolzt, oder nur mit hölzernen Nägeln 
befeſtigt. ä 

Wenn Stücke mit einander verbunden werden 
ſollen, die nicht in einerley ſtetem Belauf mit einan⸗ 
der fortgehen, ſondern einen Winkel mit einander ma⸗ 


chen, ſo geſchieht dieß durch die Verbindung mit ei⸗ 
nem Knie, Fig. 4, 3, b. Dieß iſt ein Stück Holz, 
welches nach dem Winkel, nach welchem es binden ſoll, 
gewachſen iſt. Es bi ndet alsdann mit ſeinem Hals 
(der Stelle, in welcher es ſeine Beugung hat) gegen 
die Fuge, in welcher die beyden zu verbindenden Stü⸗ 
cke gegen einander treten, und mit ſeinen beyden Za⸗ 
cken (den nach den Richtungen der zu verbindenden 
Stücke gewachſenen Armen, Enden oder Schenkeln) 
gegen die beyden zu verbindenden Stücke, und wird 
an fie genagelt, oder mit ihnen verbolzt. Wenn bey: 
de Seitenflächen des Knies in ſenkrechter Richtung ſo 
ſtehen, daß der obere Zacken eine ungefähr horizonta⸗ 
le Richtung hat, fo heißt es ein ſtehendes Knie (Fig. 
4. c.) Liegen beyde Seitenflächen des Knies ungefähr 
horizontal, ſo heißt es ein liegendes; und wenn die 
Arme des Knies weder ſenkrecht noch horizontal liegen, 
ein ſchiefes Knie. Gewöhnlich ſucht man Hölzer, die 
fo gewachſen find, wie die jedesmahlige Knieverbin⸗ 
dung es fordert. In ſeltenen Nothfällen hilft man 
ſich durch Eiſen von dieſer, oder einer ähnliche Ver— 
bindung gewährenden Geſtalt, die dann eiſerne Kniee 
heißen. Hölzerne Kniee find, alles Übrige gleich ange 
nommen, wegen der Federkraft des Holzes, den eiſer⸗ 
nen allemahl vorzuziehen. 

In den Fällen, in welchen Ein ſtarkes Stück 
mehrere Stücke, die gegen ſeine Richtung ungefähr 
quer ſtehen, oder derſelben unter ungefähr rechten Wins 
keln begegnen, nach ſeiner Länge verbinden ſoll, ge— 
ſchieht dieß durch die Einſchnitte (Fig. 4. d.), wo die 
an der untern Seite hervorragenden kleinen Rechtecke 
zwiſchen die Stücke treten, welche von den Einſchnit⸗ 
ten zum Theil, fo tief dieſe find, eingefaßt werden 
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und dadurch eine durch Bolzen zu verſtärkende Verbin⸗ 
dung gewähren. Man nennt dieß: Ein Stück iſt auf 
mehrere eingeſchnitten. i ü 
Bolzen ſind runde eiferne Stäbe von einer der 
Dicke der durch fie zu verbindenden Stücke angemeſſe⸗ 
nen Länge und Stärke. Kopfbolzen neunt man fie, 
wenn fie einen Kopf haben; Spltzbolzen, wenn fie eis 
ne mit Widerhacken verſehene Spitze haben; Splint⸗ 
bolzen haben an einem Ende einen Kopf, am andern 
ein Loch, durch welches ein keilformiges Stück Eiſen, 
das Splint, getrieben wird; dieß hat oft ein Loch, 
durch welches das eingetriebene Splint feſt genagelt 
wird. Damit es nicht in das zunachſt liegende Holz 
einſchneide, und ſtärker anziehe, wird ein platter eiferz 
ner Ring untergelegt. Geklunkene oder vernietete Bol⸗ 
zen werden mit unkergelegten eiſernen Ringen, mit 
dem durchgetriebenen Ende breit geſchlagen „oder ver⸗ 
nietet. Man findet fie auch häufig an einiger Maßen 
ſtarken Thürheſpen, nur kleiner, wo ſie Nietnägel hei 
ßen. Augbolzen haben in dem Kopfe ein Loch oder 
Auge; Ringbolzen in dieſem Auge einen beweglichen 
Ning; Wirbelbolzen einen um die Achſe des Bolzen 
beweglichen Wirbel 1c. | / 
Nach dieſen vorläufigen Erklärungen wird eine 
Auseinanderſetzung der Verbindung eines großen See— 
gebäudes yerjtändlich werden können. Der Kiel (Sig. 
3, a, b.) wird aus mehrern nach der Länge des Gebäudes 
verhältnißmäßig ſtarken durch Laſchungen verbundenen 
Stücken zuſammen geſetzt. Auf denſelben legt man 
vorn und hinten, wegen der nöthigen Verengerung des 
Gebäudes in dieſen Gegenden, Klotze Fig. Sa ee 
und b. die Selmklötze. Vorn auf demſelben wird der 
Vorſteven «errichtet, und gegen den Kiel duch den 
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Anlauf d verbunden, oft auch nur geradezu auf den 
Kiel geſetzt. Er erhält ſeine Hauptverbindung mit dem 
Kiele durch den innern Anlauf des Binnenſteven oder 
das Slemknie b, und den Binnenſteven a, a ſelbſt, 
deren durch Laſchungen verbundene Stücke, gegen die 
Stücke, aus denen der Vorſteven beſteht, gehörig ver— 
ſchießen müſſen. Noch eine Verſtärkung erhält dieſe 
Verbindung durch das innere Stevenknie c. Alle die⸗ 
fe Stücke werden durch eine beträchtliche Anzahl Tan- 
ger eiſerner Bolzen verbunden, die von außen herein 
durch alle Stücke getrieben, und auf dem innerſten 
auf Platen geklunken werden. Gewöhnlich hängt der 
Vorſteven etwas über; die Größe dieſes Überhängens 
iſt nicht beſtimmt; man pflegt gewöhnlich den zwölf: 
ten Theil der Länge des Gebäudes in der Gegend, 
welche das Einſinken desſelben im Waſſer mit voller 
Ladung bezeichnet, dafür zu nehmen. 

Hinten ſteht der Achterſteven k, gewöhnlich mit 
einem in den Kiel eingelochten Zapfen. Er fällt ge⸗ 
wöhnlich etwas nach hinten zu über, ſo daß er mit 
dem Kiel einen ſtumpfen Winkel bildet; dieß Fallen 
des Achterſteven pflegt den vierten, höchſtens den drit⸗ 
ten Theil desſelben auszumachen, um welches der Vor⸗ 
ſteven überhängt. Er erhält ſeine Befeſtigung durch 
ein Slemknie, und noch ein zweytes, welches gegen 
ihn und gegen die innerſten nach der Länge über dem 
Kiel eben fo bindet, wie das vordere Stevenknie Die 
Verbindung dieſer Stücke zu einem Ganzen durch Bol⸗ 
zen, iſt wie vorn. An der Oberkante des Kiels läuft 
zu beyden Seiten eine Sponning, in welchen die zu⸗ 
nächſt an den Kiel bindenden Planken, der Sandſtrook, 
die Befeſtigung erhalten. Dieſe Sponning läuft an 
der Vorkante des Achterſteven und in der Mitte der 

Seewiſſenſchaft. . 2 
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beyden Seiten des Vorſteven herauf, ſo weit die Au⸗ 
ßenplanken mit ihren Enden gegen beyde ſich endigen. 

Quer über dem Kiel ſind die Spanten errichtet, 
ſo daß die Richtung der größten Anzahl derſelben (mit 
Ausnahme einiger wenigen zunächſt bey den beyden 
Steven) die Richtung des Kiels unter rechten Winkeln 
Schneider. Sie beſtehen in großen Schiffen ſämmtlich 
aus zweyen neben einander (nach der Länge des Schiffs 
zu rechnen) liegenden, und folgender Geſtalt vorſchie— 
ßenden Innhölzern. Zu unterſt quer über dem Kiele 
liegt ein etwas gebogenes Stück (Fig. 4. d), der Lie⸗ 
ger, das Bauchſtück oder Flurholz, auf dem Kiel ein⸗ 
geſchnitten, wie man in Fig. 3. bey e ſteht. Neben 
dieſen zu beyden Seiten die Sitzer, Kimſitzer (Fig 2.1), 
zwey Stücke, die in der Mitte auf dem Kiele zuſam⸗ 
men treten, und mit ihren obern Enden oder Toppen 
über den Enden oder Toppen des Liegers hervor ra— 
gen. Auf beyden Liegertoppen ſtehen die erften Aufla— 
gen, und ragen wiederum beträchtlich über den Toys 
pen der Kimſitzer hervor; auf aͤhnliche Weiſe verſchießen 
die übrigen Auflagen (Fig. 4, 9, h.), die man mit 
Zahlen bezeichnet, wie ſie, von unten auf, auf ein⸗ 
ander folgen, bis zur oberſten oder der Topauflage i, 
die wegen ihrer Geſtalt, indem ſie ſich oft nach außen, 
und wieder nach innen, wie ein S beugt, die verkehr: 
te oder auch die Esauflage genannt wird. Die Auf: 
lagen nehmen in der Stärke, (nach der Nichtung der 
Breite des Schiffs) von unten nach oben zu ab, fo 
daß die oberſte Auflage an ihrem Top oder obern En⸗ 
de, nur 2/3 oder 1/2 ſo ſtark iſt, als der Lieger in der 
Gegend des Kiels. Die ganze Verbindung aller Inn— 
hölzer zu einer in der Bücherſprache ſo genannten Rip— 
pe eines Schiffs Fig. 3. heißt ein Spant. Das, welches 


ungefähr in der Mitte des Schiffs, oder da ſteht, wo 


das Gebäude ſeine größte Breite hat, heißt der Mittel⸗ 


ſpant, Hausſpant, und weil ſeine Geſtalt großen Eins 
fluß auf die Eigenſchaften des Schiffes, und die Geſtalt 
aller übrigen Spanten hat, auch das Lehrſpant. Man 
ſagt, ein Schiff ſey flach gebauet, wenn die Lieger nur 
wenig gebogen ſind; ſcharf gebauet, wenn die HR, 
bugt ſtärker ift. 

Ehemahls ſetzte man alle Spanten quer auf den 
Kiel, oder man bauete durchgehends von vorn nach 
hinten mit geraden Spanten. Zur Schonung des Hol— 
zen wegen der großen Schräge oder Schmiegungen der 
vorderſten und hinterſten Spanten, auch um die Plan: 
ken beſſer zu unterſtützen, ſetzt man jetzt die vorderſten 
und hinterſten Spanten ſo, daß die Ebenen der Hälf⸗ 
ten ihrer Durchſchnitte mit dem Kiel ſchiefe Winkel 
bilden, und nennt dieſe Hukſpanten. Weil das Ges 
bäude eines Schiffs nach vorn und hinten zu in den 
untern Theilen enger werden, oder einziehen muß, ſo 
werden die Lieger der Spanten, ſo wie ſie ſich den bey⸗ 
den Enden nähern, auch immer enger, oder mehr und 
mehr eingezogen; daher heißen fie nach vora und hin- 
ten, ungefähr in den Gegenden der Viertel der Länge, 
wenn fie ungefähr wie k (Fig. 4) geſtaltet find, ein⸗ 
gezogene Lieger, und die vorderſten und hinterſten, 
die wie 1, m und n (Fig. 4) geſtaltet find, Piekſtücke, 
Gabelhölzer, und die vorderſten und hinterſten Gegen⸗ 
den des Schiffes, wo die Lieger der Spanten dieſe Ge⸗ 
ſtalt haben, die Pieken, das Scharf. Das vorderſte 


auf dem Kiel oder Vorſteven ſtehende Spant heißt das 


Ohrſpant, das allerhinterſte quer auf dem Achterſte— 

ven ſelbſt, oder durch Verbindung bald in der Folge 

zu erklärender, von demſelben ausgehender Hölzer, 
2 * 


RB 


mit ihm zufammenhängende das Spiegelſpant. Die 
Hölzer, welche den untern Theil des letztern vom Ach⸗ 
terſteven an, bis in die Gegend., wo in Fig. 5. der 
Balken g liegt, ‚bilden, heißen die Randſonhölzer. 


. 2 Von der Zuſammenſezuung der e Theile 8 
der Schiffe. 


So weit das Gebäude bis jetzt beſchrieben iſt, 
hat es noch gar keine Verbindung nach der Länge, als 
bloß durch den Kiel, auf welchem die Spanten errich— 
tet find. Bey kleinen Fahrzeugen, bey denen es mög: 
lich zu machen wäre, daß jede einzelne Seitenplanke 
in Einem Stück ganz durch vom Vorſteven bis zum 
Achterſteven reichte, ließe ſich die Verbindung nach der 
Länge durch dieſe Planken und den Dollbaum als zu: 
reichend anſehen. Bey größern Gebäuden, die gegen 
200 Fuß lang werden koͤnnen, gewähren auch dieſe 
Planken eine fehr gute und ſtarke Verbindung, wenn 
man fie gehörig verſchießt, d. h. fo anordnet, daß die 
Stellen, in denen einzelne Planken mit ihren Enden 
durch Quernähte gegen einander treten, moͤglichſt weit 
von einander entfernt bleiben. Die gewöhnlichſten Ne: 
geln ſind folgende: Die Planken müſſen in dem Kiele 
ungefähr in parallelen Reihen oder Lagen, die man Gän⸗ 
ge nennt, ſo viel thunlich nach ihrer ganzen Breite, 
von vorn bis hinten durchreichen; die Quernähte, oder 
die Querfugen, mit denen einzelne Planken desſelben 
Ganges gegen einander treten, müſſen allemahl auf 
Junhölzer fallen; die Längen der Planken müſſen fo 
gewählt werden, daß wenigſtens drey Gänge Planken 
über demſelben Junholze ohne Quernaht fortlaufen, 
bis wieder eine Quernaht auf dasſelbige Innholz tref⸗ 


* 
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fen darf; und endlich die Quernähte in zwey unmik⸗ 
telbar auf einander folgenden Gängen Planken, we: 


nigſtens 5 bis 6 Fuß von einander entfernt bleiben. 


Weil dieſe Planken bey großen Gebäuden auch viel 
dicker (ſtärker) ſeyn müſſen, (bey den größten werden 
ſie bis zu 6 Zoll dick) ſo kann eine Fuge oder eine 
Naht zwiſchen zwey ſo dicken nach der hohen Kante 
auf einander geſetzten Planken, durch zwiſchen ſie ein⸗ 
getriebene weiche Körper hialänglich gebrevet, und zu— 
reichend dicht kalfatet werden. Die Planken werden 
alfo, fo bald das Gebäude fo groß wird, das die Plan— 
ken über 13 Zoll dick werden, und die Brewung hal⸗ 
ten können, mit den ſchmalen Kanten, nach ihrer 
ganzen Höhe auf einauder geſetzt, und nicht, über 
einander gelegt. Sie werden übrigens gegen die 
Innhölzer theils durch ſtarke hölzerne oder eiſerne 
Nägel, theils auch durch Bolzen befeſtigt. Sie müſ⸗ 
ſen allemahl nach ihrer ganzen Breite auf den Innhöl⸗ 
zern anliegen. Eine Beſchreibung des Verfahrens, 
dieß zu bewerkſtelligen, und auch den ſtärkern Planken 
die dazu erforderliche Krümmung zu geben, würde hier 
zu weitläufig werden. Be 

Zu Erhaltung einer ſtärkern Verbindung der Ges 
bäude nach der Länge, legt man zuerſt über die Mitte 
aller Bauchſtücke oder Flurhölzer, wo fie auf dem Kies 
le liegen, nach der ganzen Länge des Schiffes, ein we⸗ 
nigſtens eben ſo breites Stück, als der Kiel, welches 
ſo wie Fig. 4. d. d. auf alle Lieger und die Fugen, in 
denen die Sitzer zuſammen treten, eingeſchnitten iſt. 
Es heißt das Saatholz oder das Kohlſchwinn. Dieſes 
wird mit Bolzen, von denen die eine Hälfte vom Saat⸗ 
holz ganz bis in den Kiel reichen, die andere Hälfte aber 
nur mit Spitzen, die vom Saatholz durch die unteren 


Theile der Spanten bis in den Kiel reichen, verbolzt. 
Außer dieſen werden noch, beſonders an denjenigen 
Stellen, wo die Innholzer auf einander treten, ähn⸗ 
liche ſtarke Stücke nach der ganzen Länge des Schiffs 
angeordnet, und eben ſo mit den Inhölzern, und den 
Außenplanken verbolzt. Dieſe heißen Band- oder 
Schließweger; insbeſon dere wird der untere, wo der 
Boden oder die Flur des Gebäudes zur Seite über⸗ 
geht, der Kimweger genannt. Damit alle dieſe Stü⸗ 
cke zuſammen genommen gehoͤrig binden, und gemein⸗ 
ſchäftlich zum guten Verbande beytragen, werden die 
einzelnen Enden derſelben gehörig verſchoſſen, oder ſo 
geordnet, daß die Laſchungen des Kolſchwinns mög⸗ 
lichſt in die Mitte zwiſchen die Laſchungen des Kiels; 
die Laſchungen der Kimm- und Bandweger nicht auf 
einerley Spanten mit den erſtern, ſondern möglichſt 
weit von ihnen, und von einander entfernt bleiben. 
Auf das Kolſchwinn und gegen die beyden Steven bin⸗ 
den dann noch zuletzt die erwähnten innern Ste⸗ 
venkniee. 5 

Die inwendig zwiſchen den Bandwegern bleiden: 
den Räume werden mit eben der Rückſicht auf den Ver⸗ 
band beplankt, die bey den Außen- oder Hauptplanken 
erklärt iſt. Dieſe innern Planken heißen ungefähr bis 
in die Gegend, ſo weit das Schiff im Waſſer geht, 
Weger oder Wegerungen; an den obern Theilen des 
Schiffs Garnierungen, Binnenplanken; zwiſchen dem 
Kohlſchwinn und dem Kimweger die Bauchdielen. Ei⸗ 
nige Gänge von den letztern werden nicht aufgenagelt, 
ſondern nur loſe eingelegt, um Löcher reinigen zu kön⸗ 
nen, die man in die Außenkanten der Lieger und Sit⸗ 
ter einſchneidet, damit das in das Schiff eindringende 
Waſſer durch das ganze Schiff früher freyen Lauf has 
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ben möge, ehe es zu der Höhe der Lieger ſteigt. Dieſe 
Löcher heißen Loggaten; die über denſelben loſe lie⸗ 
genden Gänge Bauchdielen, Füllungen im Raum. 
Wenn die ganze innere Seite des Schiffs ſo dicht be⸗ 
plankt iſt, als die äußere, ſo ſagt man, es iſt voll be⸗ 
wegert. Wenn zwiſchen den Wegerungen offene Zwi⸗ 
ſchenräume bleiben, durch welche man die Innhölzer 
ſehen kann Fig. 5. h, h, ſo ſind ſie nicht voll bewegert. 
(Fig. s. iſt bis zur Kim voll; und oberhalb der Kim, 
nicht voll bewegert). Daß volle Bewegerung den Ver⸗ 
band verſtärken muß, fällt eben fo in die Augen, als 
daß ſie dadurch den Innhölzern nachtheilig werden 
muß, aß fie ihnen den Zutritt der Luft und mithin 
ihr Austrocknen hindert. Wegen ſogenannter Stürz⸗ 
ladungen, d. h. ſolcher, die nicht in Küſten, Fäſ⸗ 
fern, Ballen, Säcken rc. gepackt ſind, ſondern oh⸗ 
ne alle Emballage in das Schiff gegoſſen, oder geſtürzt 
werden, wie z. B. loſes Getreide, Salz, Kohlen zcı 
findet man bey den Kauffahrern gewöhnlich volle, wenn 
gleich oft nur ſchwache Bewegerung. 

Weil dieſe Bewegerungen im Vorder- und Hin⸗ 
tertheile alle auf einerley Stücken anfangen und auf⸗ 
hören, auf denen ſich auch die Außenplanken endigen, 
ſo wird in dieſen Gegenden noch eine eigene Verſtär⸗ 
kung des Verbandes nöthig. Dieſe wird durch nach 
der innern Geſtalt des Vorſchiffes gewachſene, vorzüg⸗ 
lich lange und ſtarke Kniehölzer beſchaffet, welche mit 
dem Halſe dergeſtalt auf dem Vorſteven befeſtigt wer⸗ 
den, daß ihre Zacken zu beyden Seiten über mehrere 
Spanten in einer ungefähr horizontalen Lage hinrei⸗ 
chen, dicht gegen dieſelben anliegen, und ſtark mit ih⸗ 
nen verpolzt werden. Dieſe nennt man Bugbänder, 
Pruſtbänder, Kropfwrangen. 
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Im Hintertheile iſt das Spiegelſpant, deſſen 
6 Offnung zu beyden Seiten des Steven ungefähr die 
Geſtalt eines gedrückten Waffenſchildes hat, gegen den 
Achterſteven durch beynahe horizontal liegende Balken 
verbunden, die auf dem Stepen eingeſchnitten, und 
mit ihm und dem Spiegelſpant verpolzt ſind. Der 
oberſte dieſer Balken i, Fig. 5, heißt der Heckbalken, 
und die unter demſelben liegenden, die Spiegelbalken, 
Wrangen des Spiegels. Dieß ganze Spant wird au⸗ 
ßerdem noch durch die ſchräge liegenden Heckkniee mit 
den nächſten Spanten vor ihm verbunden. 

| Die Verbindung der beyden Seiten des Ge⸗ 
bäudes gegen einander zu ihrer wechſelſeitigen 
Unterſtützung, wächſt in dem Verhältniſſe, in welchem 
die Gebäude größer werden. Sie wird durch die Bal⸗ 
ken o, p, q, Fig. 4 beſchaft, welche zum Theil durch 
liegende, häufiger durch— hängende, am ſeltenſten durch 
ſchiefe und ſtehende Kniee er, s, m, Fig., 4. die gegen 
die Balken und Innhölzer verbolzt ſind, gegen die Sei⸗ 
ten des Schiffes verbunden werden. Unmittelbar uns 
ter dieſen Balken liegen erſt noch nach der ganzen Län⸗ 
ge des Schiffs dicke Stücke, die bisweilen wie die 
Bandweger auf den Innhölzern eingeſchnitten ſind, 
bisweilen werden fie auch nur platt auf die Innholzer 
angepaßt, und dann unmittelbar unter ihnen ein ein⸗ 
geſchnittener Bandweger angeordnet. Die Balken ru⸗ 
hen auf dieſen völlig wie die Balken in einem Landge⸗ 
bäude auf dem Wandrahmen oder den Mauerplatten, 
und werden mit ihren Köpfen durch Schwalbenſchwän⸗ 
ze mit ihnen verbunden. Sie heißen Balkweger. Die 
vorderſten Enden der Balkweger an beyden Seiten 
werden in der Gegend des Vorſteven, und zunächſt 
auf beyden Seiten desſelben, durch Stücke verbunden, 
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die völlig wie die Kropfwrangen geſtaltet ſind, und 
zugleich die Stelle der vorderſten Balken vertreten. 
Dieſe heißen Bänder der Verdecke. Man ſieht ſie in 
Fig. 3 und 5 durchgeſchnitten. 

Über die Balken werden gewöhnlich tannene 
Bretter wenigſtens von der Dicke gelegt, daß die Näh⸗ 
te zwiſchen ihnen dicht kalfatet werden können, und 
auf den Balken feſt genagelt, ſo daß ſie feſte Boden 
bilden, die man Verdecke nennt. Dieſe Planken hei⸗ 
ßen davon Verdecksplanken. Einzelne Stellen werden 
nicht mit Brettern belegt, damit man durch ſie in den 
hohlen Bauch des Schiffes kommen könne, der bis zum 
unterſten Verdeck, wenn ihrer mehrere ſind, der Raum 
genannt wird. Dieſe Löcher heißen Lucken, und er: 
halten theils von ihren Stellen, theils von ihrer Grö— 
ße, theils von den Abtheilungen des Raumes, zu de⸗ 
nen ſie gehören, beſondere Nahmen. Der Raum, 
welchen zwey über einander liegende Verdecke n 
ſich laſſen, heißt ein Zwiſchendeck. 8 

Damit auf die Verdecke kommendes Waſſer leicht 
gegen beyde Seiten des Schiffes ablaufen könne, und 
auch mit um die Balken zu verſtärken, gibt man ihnen 
eine Bugt, ſo daß ſie nach der Breite des Schiffes ei— 
nen flachen Bogen bilden, deſſen Höchfter Rücken über 
dem Kiele liegt. Auch nach der Länge des Schiffs lies 
gen die Balken nicht in einer horizontalen Fläche, ſon⸗ 
dern man legt die an den Enden des Gebäudes etwas 
höher, als die in der Mitte, ſo daß der Durchſchnitt 
des Verdecks von der Seite geſehen, einen flachen Bo⸗ 
gen bildet, deſſen Rücken gegen den Kiel zugekehrt iſt. 
Die Größe, um welche die vordern und hintern Balken 
höher liegen, als in der Mitte, heißt: das Steigen 
der Verdecke. 


, 


Die Verbindung, welche das Gebäude nach der 
Länge durch die Deckplanken erhält, wird noch dadurch 
verſtärkt, daß man ungefähr auf die Weite von ein⸗ 
ander, welche die größten Lucken haben ſollen, noch 
lange eichene Stücke von der doppelten Dicke der ge⸗ 
wöhnlichen Verdeckplanken legt, dieſe auf den Balken 
einſchneidet, und mit ihnen verbolzt. Ahnliche Stücke 
werden dicht längs den Inhölzern auf die Köpfe der 
Balken gelegt, und in den größten Gebäuden legt man 
noch eine Reihe ähnlicher Stücke in die Mitte zwiſchen 
die beyden angeführten. Die erſtern und letztern hei⸗ 
ßen Schaarſtöcke, Scherſtöcke, die gegen die Innhöl— 
zer an, auf den Balkenköpfen liegenden, wegen des 

Waſſers, das von dem Rücken der Verdecke gegen ſie 
abläuft: Waſſergänge, Leibhölzer. Weil es ſchwierig 
ſeyn würde, die Naht zwiſchen den Waſſergängen und 
der zunächſt über den Verdeck ſtehenden innern Ver: 
plankung (die Leibnaht) dicht zu kalfaten, ſo wird das 
nächſte gegen die Innhölzer anliegende Stück wie eine 
flache Rinne ausgehöhlt, und gegen die Innhölzer und 
Balkenköpfe ſtark verbolzt, welches den letztern noch 
eine neue Verſtärkung ihrer Verbindung gewährt. Dieß 
Stück heißt der Binnenklotz der Leibhölzer. So wie 
die Leibhölzer aus zwey Gängen (zwey nach der Breite 
neben einander liegenden Stücken) beſtehen, eben ſo 
iſt das der Fall bey den Schaarſtöcken. Daß dieſe 
Stöcke in allen Schaarſtöcken und Leibhölzern gehörig 
gegen einander verſchießen, und ſo anzuordnen ſind, 
daß Anfang und Ende jedes Stücks allemahl auf einen 
Balken treffe, und nie an ſolche Stellen komme, wo 
die Seiten des Schiffes durch Offnungen, oder andere 
ihrer Verbindung nachtheiligen Umſtände geſchwächt 
ſind, ſind nie zu vernachläſſigende Rückſichten. Durch 


den Binnenklotz werden an einigen Stellen Löcher durch; 
geſchlagen, und bis zur Außenſeite der äußern Beplan⸗ 
kung mit Bley oder Kupfer gefüttert, ſo daß das Waſ⸗ 
ſer von den Verdecken frey durch ſie auslaufen kann, 
ohne zwiſchen die Innhölzer zu kommen. Dieſe Löcher 
nennt man Speigaten. 

Zur Verſtärkung der Verbindung nach der Län⸗ 
ge in der Gegend der Verdecke, werden an der Außen- 
ſeite noch allemahl da, wo ein Verdeck liegt, einige 
Gänge Außenplanken angeordnet, die ungefähr dops 
pelt ſo dick ſind, als die Außenplanken in dieſer Gegend. 
Sie reichen allemahl wenigſtens vom Vorſteven bis 
zum Spiegelſpant, bey ganz runden Gebäuden (Fig. 
3. 18. 12.) bis zum Achterſteven. Daß auch bey dieſen 
große Rückſicht auf das Verſchießen ihrer Gänge un⸗ 
ter ſich, und die innern Weger und Leibhölzer, deren 
Verbindung fie verſtärken ſollen, und die Öffnungen 
in der Seite des Schiffs zu nehmen iſt, wird einleuch— 
ten; noch ſucht man ſie ſo anzuordnen, daß fie fo we: 
nig als möglich von Speigaten getroffen werden. Sie 
werden mit den Innhölzern, Wegern und Leibhölzern 
ſtark verbolzt: ihr Nahme iſt Barkhölzer, und vom 
Vorſteven ab bis hinter die Buge, Stoßhölzer. Ein 
Schiff hat gewöhnlich ſo viel Barkhölzer als Verdecke, 
bey den Franzoſen doppelt fo viel, welche fie aber zum 
Nachtheil der Verbindung ſchmäler machen. Von ih: 
rer Anordnung und der Benutzung, die man ihnen gibt, 
indem ſie in der Mitte des Schiffs nicht ſo hoch über 
dem Kiel liegen, als vorn und hinten, hängt ein gro— 
ßer Theil des äußern guten Anſehens der Schiffe ab. 
Wenn mehrere Verdecke in einem Schiffe ange: 
ordnet ſind, ſo iſt das unterſte (Fig. 5. k. k.) das 
ſtärkſte, und die obern nehmen in allen ihren Theilen 


nach der Stärke ab, zu Erleichterung des Gebäudes. 
Die Höhe der Zwiſchendecke iſt höchſtens eine Manns⸗ 
länge, oft weniger. Die Zahl der Verdecke ſteigt höch⸗ 
ſtens bis auf drey. Wenn der Naum eines Schiffs ſehr 
tief iſt, ſo wird unterhalb des unterſten eigentlichen 
Verdecks noch ein leichteres Verdeck von geraden Bal⸗ 
ken eingelegt, welches bloß zur Bequemlichkeit mit 
dünnen Planken beſchoſſen, gewöhnlich auch nicht kal⸗ 
fatet wird. Es heißt die Kuhbrücke. (In Fig. 5. das 
nächſte Verdeck unter dem g.) Wenn innere Abtheilun⸗ 
gen des Raums mehrere derſelben an einzelnen Stel⸗ 
len erfordern, ſo nennt man ſie Fluren derjenigen Ab: 
theilungen, denen fie zum Fußboden dienen. Fig. 5. 
hat eine Kuhbrücke, und im Hintertheile en zwey 
Fluren darunter. 

Die Anzahl der Balken in einem Verdeck iſt ziem⸗ 
lich unbeſtimmt, fo wie ihre Eintheilung. Einige ha⸗ 
ben ihre angewieſenen Stellen, ſolche nähmlich, wel⸗ 


che die größte Gewalt leiden, als unmittelbar vor und 


hinter den Maſten, an der Stelle, wo die Ankerwin⸗ 
de (Fig. 1. in der Nähe von g) ſteht, vor und hinter Lu⸗ 
cken; die übrigen werden nach ungefähr gleichen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen zwiſchen dieſen vertheilt. In Schiffen, 
welche Geſchütz führen, pflegt mau wenigſtens den Ver: 
decken fo viel Balken zu geben, als Kanonen auf eis 
nem Verdecke ſtehen. Die Balken des unterſten Ver⸗ 
decks unterſtützt man durch aufrecht auf den Kolſchwinn 
mit eingelochten Zapfen oder in Spuren ſtehenden 
Stützen, deren eine oft mehrere Balken, vermittelſt 
eines Trägers und Schrägbänder, zur Unterſtützung 
dient. Die Balken der obern Verdecke legt man gern 
lothrecht über die der untern, und unterſtützt ſie auf 


g Bieten mit ähnlichen Stützen, 165 an ſolchen Stel⸗ 


len, wo fie bey der Schiffsarbeit hinderlich wer⸗ 
den können, durch Hängen oder Heſpen mit den obern 
Balken verbunden, während der Arbeit in die Höhe ne⸗ 
ben die Balken gehängt, und nach ihrer Beendigung 
wieder untergeſetzt werden. Zwiſchen jedes Paar Bals 
ken legt man wenigſtens noch ein Stück von der hal⸗ 
ben Balkendicke, welche man Grieten, halbe Balken, 
Szeifen der Verdecke nennt, und unter, immer in die 
Mitte zwiſchen zwey Schaarſtöcken wenigſtens ein un⸗ 
ter die Grieten nach der Länge des Schiffes tragendes, 
in die nächſten Balken eingelochtes Stück, welche man 
Klamaien nennt. Zwiſchen die Balkenköpfe werden 
auch die Balkweger und unter die Binnenklötze der 
Liebhölzer noch Stücke eingeſetzt, welche Schlüſſel oder 
Jüllungen zwiſchen den Balken heißen. 

Die innere Bekleidung des Gebäudes, die Be: 
wegerung oder die Garnierung zwiſchen den Verdecken 
und über dem oberſten Verdeck, nimmt, fo wie die 
Außenplanken an den Seiten über den Barkhölzern, 
immer in der Stärke ab. Rur unmittelbar auf dem 
Binnenklotze der Leibhölzer ſteht noch ein ſtärkeres, 
möglichſt breites, und ſorgfältigſt verbundenes Stück, 
welches der Setzweger heißt. 

Wenn das Schiff über dem oberſten Verdeck bis 
zu feinem Bord an feinem Rande noch eine beträchtli— 
che Höhe hat (etwas über halbe Mannshöhe, bis zur 
völligen Mannshöhe), ſo heißt ein ſolches Schiff ein 
tief verbundenes Schiff (vaisseau de haud-bord); bes 

trägt dieſe Höhe aber eine halbe Mannshöhe ui we⸗ 
niger, fo heißt ein niedrig verbundenes Gebäude (Ba- 
timent de bas- bord). Liegt das oberſte Verdeck ganz 
frey in einem Belauf von vorn bis hinten, ohne bes 
trächtliche Abſätze oder Stufen, ſo heißt es ein plattes 
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Deck. Steigt es aber an einigen Stellen mit einem 
Abſatz, oder einer beträchtlichen Stufe, ſo nennt man 
es ein gebrochenes Deck. 

Um Raum zu gewinnen, ordnet man über dem 
oberſten Verdeck vorn und hinten Fig. 5. 1. m, noch 
bedeckte Orter an, von denen in Kriegsſchiffen der 
hintere bis ungefähr in die Mitte des Schiffs reicht, 
der vordere aber nur 1/6 bis 1/5 der ganzen Schiffs⸗ 
länge beträgt. Man bedeckt fie mit leichteren Verde⸗ 
cken, von denen das hintere, das halbe Verdeck, die 
Schanze, das vordere die Back heißt. Von der Ge: 


gend, wo dieſe liegen, wird der Bord gewöhnlich ſtu⸗ 


fenweiſe erhoben; hinten ſindet man bis drey dieſer 
Stufen oder Erhebungen, vorn au der Back gewöhn⸗ 
lich nur eine. Man nennt ſie mit dem e 
Nahmen, Gillungen. 

In den größten Schiffen wird auf das hintere En⸗ 
de des halben Verdeckes noch ein bedeckter Raum ge⸗ 
ſetzt, von ı/ı2 bis 1/20 der Schiffslänge, welchen man 
die Hütte nennt; das leichte Verdeck, mit welchem 
dieſer bedeckt iſt, beißt die Kampanje Fig. 5. n, o, In 
den allergrößten Gebäuden findet man hinten über 


@ 


der Kampanje noch einen kurzen Aufſatz, der aber nur 


ſo hoch iſt, daß man etwa e darin ſitzen kann; 
dieſer heißt die Oberhütte. Das halbe Verdeck und die 
Back liegen gewöhnlich auf Mannshöhe über dem Ber: 
deck, oder doch nur unbeträchtlich weniger. Auf dem 
Hintertheile findet man entweder auf dem Verdeck ſelbſt 
(bey einem platten Deck), oder auf dem halben Ber: 
deck vor der Hütte, noch einen kleinen Verſchlag, der 
zu Wohnungen nothdürftig eingerichtet, aber nicht von 
der ganzen Breite des Schiffs iſt; dieſer heißt ein Ruf 
(auch wohl Wafelkram, engl. round house). Die Näu⸗ 


me unter dem halben Verdeck und unter der Kampan⸗ 
je werden gewöhnlich zu Wohnungen für diejenigen, 
die das Schiff führen, eingerichtet. Die erſtern hei⸗ 
ßen Kajütten, die letztern Hütten; mit dem letztern 
Nahmen belegt man auch alle kleine, zu beſonderen 
Wohnungen eingerichtete Verſchläge. Einzelne feſte 
Schlafſtellen heißen Kojen. Auf Kriegsſchiffen läuft 
an jeder Seite vom halben Verdeck bis zur Back, noch 
ein 3 bis 4 Fuß breiter Gang ungefähr mit dem Bord 
gleich; dieſe Gänge heißen Laufplanken. Der unbe: 
deckte Theil des oberſten Verdeckes, zwiſchen dem hal: 
ben Verdeck und der Back, heißt die Kuhl Fig. 5 zwi⸗ 
ſchen p. und g. Die Nahmen: Bad, Kuhl und Halb: 
deck, behält man auch in Schiffen mit platten Decken 
bey; ſie bezeichnen in ihnen verhältnißmäßige Stücke 
des platten Deckes, die in einem ſolchen Schiffe, wenn 
es Back und Schanz hätte, von dieſen bedeckt werden, 
und unbedeckt bleiben würden. 

Wenn ſich bey einem Schiffe alle Seitenplanken 
auf den Randſonhölzern (21) endigen, und die Offnung 
der Nandſonhölzer mit eigenen Planken beſchlagen iſt, 
die nicht bis zu den Seiten herumlaufen, ſo ſagt man, 
das Schiff habe einen platten Spiegel. Laufen die 
Seitenplanken und Barkholzer zugleich mit über das 
Spiegelfpant, und endigen ſich ſämmtlich auf dem Ach: 
terſteven, ſo, daß dieſer vom Kiel bis zum Heckbord 
fortläuft, und daher Vor- und Hintertheil eine ſehr 
ähnliche Geſtalt haben, fo heißt das Gebäude ein runs 
des Gebäude (Holl. Ront-gat). Laufen aber die Sei⸗ 
tenplanken unterhalb dem unterſten Barkholz mit über 
das Spiegelſpant, und endigen ſich zum Theil auf 
dem Achterſteven, zum Theil auf dem Heckbalken, ſo 
ſagt man, das Schiff habe einen runden Spiegel. Spie⸗ 
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gel heißt eigentlich der Raum am Hintertheile, der von 
den Randſonhölzern und von den Heckbalken begränzt 
iſt. Die Kleinheit der Figuren hat nicht verftattet, dieß 
an denuſelben deutlich darzuſtellen. Fig. 5. hat einen 
runden Spiegel, den man aber nur von innen ſieht. 

Wenn das Gebäude eines Schiffs von der Gegend 
des Heckbalken (Fig. 5. i.) anfängt, ſich nach hinten zu 
überlehnen, ſo daß bey m. eine Art von einem halben 
Gewölbe entſteht, welches noch etwas hinter dem Ach⸗ 
terſteven ausbauet, und ſich dann hinten platt, und mit 
einer ſehr beträchtlichen Aus bugt endigt, fo ſagt, man 
das Schiff habe ein Heck. Das untere halbe Gewölbe 
(Fig. 5. w.) heißt das Wulf; und alles zwiſchen m 
und I über dem Wulf bis zum Heckbord das Heck. In. 
dieſem Raume werden die Fenſter zur Erhellung der 
Kajütten und Hütten angebracht. Uneigentlich nennt 
man auch wohl das Heck den Spiegel. Bey den größ⸗ 
ten Schiffen iſt die Hütte noch mit einem Balcon am 
Hintertheile verſehen. An den hintern Enden der Sei— 
ten findet man an großen Schiffen noch kleine Aus⸗ 
baue, in denen gewöhnlich die Abtritte zur Bequem: 
lichkeit derer angebracht find, welche die Kajüten und 
Hütten bewohnen; dieſe heißen Gallerien. 

Das Gerippe des Hecks beſteht aus den Höl⸗ 
zern, welche dem Wulf zur Grundlage dienen ; fie hei⸗ 
ßen Wulfkniee. Das Spiegelſpant, deſſen untern Theil 
die Randfonhölzer bilden, wird oberhalb des Heckbal— 
kens durch die Wintveeringſtützen, Spiegelauflagen 
bis zum Bord aufgebaut, die Säulen zwiſchen den 
Fenſtern heißen Heckſtützen; die Querhölzer, welche ſie 
von außen ungefähr horizontal verbinden, die Riege⸗ 
lungen am Heck, die innere Verbindung erhalten fie 
vorzüglich mit durch die hinterſten Verdeckbalker.. 
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Viele Schiffe haben vorn noch einen Ausbau, det 
ganz am Vorſteven hängt, aus einer Menge Höfer 
beſteht (alle die Fig. 1 zwiſchen e under liegen) und 
mit einem hohen Geländer (einer Nigebung unterhalb 
c) eingefaßt, auch gewöhnlich mehr oder weniger mit 
Vildhauerey verziert if, dieſes heißt das Scheg, oder 
das Galfon. Er dient bloß das Schiff zu verzieren, 
und zu beſchweren. Gewöhnlich ſind darin die Abtritte 
für das Schiffs volk angebracht. Er hängt durch ein 
Paar liegende, auf dem unterſten Barkholze verbolzte 
Knice, mit den Seiten des Schiffes zuſammen, deren 
vordere Zacken ungefähr in der Gegend mit ihm vers 
bunden iſt, wo die beyden, beynahe nach einem Quas 


dranten gerundeten ſchmalen Hölzer in Fig. 1 gezeich⸗ 


net ſind. Dieſe Kniee heißen Stockkniee, oder Blas- 
balken. Auf den größten Schiffen findet man zwiſchen den 
Galjon und dem Verſchlage s, t, welcher die Back nach 
vorn verſchließt, noch einen Gang, der von dem Ge: 
ſchäft, welches das Schiffsvolk auf demſelben zu ver⸗ 
richten argewieſen iſt, die Lauſepflicht heißt. 

Ju Schiffen, die beträchtlich viel Geſchütz Führen, 
ſucht man die Verbindung der Weger mit den Janhol⸗ 
zern noch dadurch zu verſtärken, daß man an eiazelnen 
Stellen, gewöhnlich zwiſchen den Stellen des Geſchu⸗ 
tes, auf die innere Bewegerung noch ein Mahl ſtarke 
Spanten genau aufpaßt, und vom Kiel bis wenigſtens 
zum Verde, nicht ſelten bis zum oberſten, herauf rei⸗ 
chen löst. Man nennt diefe aufgelegten Spanten Kat⸗ 
ſporen, und ihre einzelnen Theile, ſo wie die der Span⸗ 
ten; nur die Stücke, welche bey den Spanten Auflan⸗ 
gen hießen, heißen hier Stützen. Sie werden ſehr ſtark 
mit den Junhölzern verbolgt: i | 

Seewiſſenſch. . 3 
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Ein Fahrzeug, welches beſtimmt iſt, Ladungez 


von Eiſen, Salz oder andern vorzüglich ſchweren Güs 
tern einzunehmen, die es ſtark in der See arbeiten ma⸗ 
chen; oder deren Stöße beym Laden und Löſchen ein⸗ 
zelne Stücke leicht beſchädigen können; (oder auch ſeich⸗ 


te Hafen befährt, in denen es oft auf dem Trockenen 


ſitzen kann; oder auch zu Befahrung von hohen Brei— 
ten, wo es Eisgang zu befürchten hat, dienen ſoll) muß 
beträchtlich ſtärker gebauet werden, als ein Fahrzeug, 
welches nur zu leichten Gütern, als föhrenen Balken, 
Brettern ꝛc. beſtimmt iſt. Auch die verſchiedene Be— 
ſchaffenheit des Holzes ſelbſt macht verſchiedene Ver⸗ 
hältniſſe dieſer einzelnen Stücke nothwendig, damit 


die Gebäude gleich ſtark werden. — Die Feſtigkeit ei⸗ 
nes Fahrzeuges hängt nicht bloß von der Größe des ü 


Beſtecks feiner einzelnen Stücke ab, ſondern auch zu⸗ 
gleich mit von der Sorgfalt, mit welcher dieſe Stü— 
cke, ſowohl Innhölzer als Planken, an und gegen ein- 
ander verbunden, und an ihren gehörigen Stellen be— 
feſtigt ſind. — Anlangend das Beſteck des Bauholzes 
zu Kapperſchiffen; fo iſt eben nicht nothwendig, dieſe 


ſehr ſtark zu bauen. Weil ſie gewöhnlich nur beſtimmt 


ſind, während der Dauer eines Krieges zu dienen; ſo 
brauchen ſie nicht ſtärker zu ſeyn, als daß ſie nur die 
Zeit ausdauern, während welcher ſich Gebrauch von 
ihnen machen läßt. Man gibt ihnen daher das leich 
teſte Holz, mit dem man bauen kann, um die Bauto: 
ſten zu ſparen; dieß hat übrigens auch noch den Vor⸗ 
theil, daß das Gebäude ſelbſt weniger Raum einnimmt, 


und daß ſeine Flur elaſtiſcher (in fich ſchlanker und nach⸗ 5 


gebender) wird, welches zu Beförderung der Schnel— 


ligkeit der Fahrt ſehr zuträglich iſt. Es kömmt alfe 
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auch hierbey auf die übung und Erfahrung an, des 
vorliegenden Umſtänden gemäß zu bauen. b 
AZUiur eigentlichen Beſtimmung der Stärke des 
Schiffbauholzes bey jeder Schiffsgattung würde 
man zuvörderſt die abſolute Stärke des Holzes 
unterſuchen, und dieſe mit der Gewalt verglei⸗ 
chen müſſen, welche es bey den Bewegungen des Schif⸗ 
fes auszuhalten hat. Wäre es auch möglich, der er⸗ 
ſten dieſer Forderungen Genüge zu leiſten, ſo wird es 
doch hoͤchſt ſchwierig ſeyn, dieß von der zweyten For⸗ 
derung in gleichem Maß zu behaupten. Wenn man 
vorläufig auch bloß auf die Schwankungen des Schiſſs 
nach der Seite Rückſicht nehmen wollte, ſo iſt alles 
was man von dieſen weiß: daß bey heftigen Schwan⸗ 
kungen Momente der Trägheit entſtehen, die mit ei⸗ 
ner äußerſt großen Gewalt wirken. Außer diefen weiß 
man aber nichts; folglich hat man keine Mittel, dieſe 
Gewalt geradezu zu beſtimmen, und iſt daher eben ſo 
wenig im Stande, die Stärke des Holzes anzugeben. 
Alles, was man demnach thun kann, iſt, eine verhält⸗ 
nißmäßige Beſtimmung zu ſuchen, welche mit Zura⸗ 

theziehung der nöthigen Erfahrungen, die geſuchte ab⸗ 
ſolute Beſtimmung für einzelne Fälle gibt. — — Wenn 
man die Länge, die Breite oder die Dicke eines Stücks 
Bauholz, jede für ſich betrachtet, eine einzelne Be— 
ſteckmaſſe eines Stücks Holz, und eben ſo die Länge, 
die Weite oder die Tiefe eines Schiffes, eine einzelne 
Beſteckmaſſe eines Schiffes nennt; fo kann man ans 
nehmen: daß der Widerſtand, welchen ähnliche Stücke 
Holz leiſten, oder die Stärke ähnlicher Stücke ſich ver 
halte, wie die Würfel ihrer einzelnen Beſteckmaſſen, 
und umgekehrt wie die Momente, welche auf ſie wir⸗ 
ken, welches in dem vorliegenden Falle die Momente, 
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der Trägheit ſind. Wenn man nun die Dicke des in 
verſchiedenen Schiffen zu verwendenden Bauholzes den 
einzelnen Beſteckmaſſen der Schiffe verhältaißmäßig 
machte, wie dieß ungefähr bey dem Schiffbau wirk⸗ 
lich zu geſchehen pflegt; ſo werden die Momente der 
Trägheit, denen das Bauholz Widerſtand leiſten muß, 
ſich verhalten, wie die Potenzen vom fünften Grade 


der einzelnen Beſteckmaſſen, woraus folgte, daß der 


Widerſtand ähnlicher Stücken Bauholz ſich umgekehrt 


verhalten würde, wie die Quadrate der einzelnen Bes 


ſteckmaſſen. Damit nun die Gebäude der Schiffe gleich 
ſtark würden, fo wüede ſich die Anzahl der Spanten, 
aus denen ſie gebauet werden, verhalten müſſen, wie 


die Quadrate ihrer einzelnen Beſteckmaſſen; da ſich 


aber die Zahl der Spanten, aus denen die Schiffe 


wirklich gebauet werden, ungefähr verhalten, wie die 


Cubikwurzeln aus den Quadraten der einzelnen Be⸗ 
ſteckmaſſen; fo muß das Verhältniß der Stärke zweyer 
Schiffsgebäude das umgekehrte Verhältniß der Cubik⸗ 
wurzeln aus den Biquadraten ihrer einzelnen Beſteck⸗ 
maſſen ſeyn. Wenn z. B. die Weiten eines 70 Ka⸗ 


nönenſchiffes und einee Fregatte von 22 Kanonen ſich 
verhielten wie 3: 2; fo würde die Stärke ihrer Gebäu⸗ 
de ſich verhalten, wie 5: 8. Es iſt alfo nicht zu läug⸗ 


nen, daß ein großes Mißverhältniß in der Stärke der 
Gebäude, von Linienſchiffen vorhanden iſt, und daß 
jene viel zu ſchwach ſind. Auch ſieht man häufig buck⸗ 
liche Linienſchiffe, die den Rücken gebrochen haben, 
und aus dem Verbande gegangen ſind, da hingegen 
Fregatten in ihrem Verbande bleiben, und ihren 


Schnitt behalten. Es iſt alſo einleuchtend, daß man 


dem Beſteck des Bauholzes für Linienſchiffe etwas zu⸗ 
geben müſſe. Was aber dieſe Nothwendigkeit noch 
mehr beweiſet, iſt, daß die an ſich ſchon zu ſchwachen 


» 
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Gebäude der Linſenſchiffe noch überhin beträchtlich von 
der Schwere des Geſchützes leiden, womit ſie im Ver⸗ 


hältniß der Fregatten überladen ſind. Nach Don Ges 
orge Juan wiegt das Geſchütz einer Fregatte von 22 Ka⸗ 
nonen mit Ladezeug und Rollpferden 92,400 Pfund; da 
hingegen das Geſchütz eines 70 Kanonenſchiffes 525,000 
Pfund wiegt, welches nach dem Verhältniß der Ge⸗ 


bäude nur 511,900 Pfund wiegen ſollte. Man geden— 


ke zu dieſem Überſchuß des Gewichts den von demſel⸗ 
ben entſtehenden ſehr aroßen Zuwachs der Momente der 
Trägheit, und überzeuge ſich bloß daraus, wie noth⸗ 
wendig es iſt, die Beſtecke des Bauholzes für große 


Einienſchiffe ſchwerer zu machen. Für Fregatten bins 


gegen, deren G äude ſchon an ſich beträchtlich ſtär— 


ker ſind, als die Bebäude der Linienſchiffe, und über⸗ 
dem bey weitem nicht ſo ſehr vom Geſchütze angegriffen 
werden, mit welchem fie verhältnißmäßig nicht fo ſehr 
überladen ſind als die Kriegsſchiffe, würde es vortheil⸗ 
haft ſeyn, ſie nach 1 lem ſchwächern Holzbeſteck zu bau— 
en, und ihnen nicht mehr Holz zu geben, als ſie zu 
einer hinreichenden Stärke bedürfen... . Wenn man 


Schiffe von anderm „als vom Eichenholz bauen woll— 


te, ſo wird man nur dieſe Regel befolgen müſſen, 


welches keine beſondere Schwierigkeiten haben wird. 


Denn wenn man die Beſteckmaſſen einzelner Stücke 
von Eichenholz kennt, ſo wird es allezeit icht ſeyn, 
ſie für jedes andere Holz zu beſtimmen, deſſen verhältniß⸗ 
mäßige Stärke gegen das Eichenholz als bekannt angeſe⸗ 
ben werden kann. Don Juan erläutert dieß Verfahren 
durch ein Beyſpiel, welches zugleich zeigt, wie vortheil⸗ 
haft es wäre, Schiffe vor Föhrenholz zu bauen. — Nach 
ſeinen Angaben verhält ſich die Schwere des Föhrenhol— 
zes zur Schwere des Eichenholzes wie 3 zu 5, und die 


Stärken dieſer NO eben dieſer Ordnung wie 4 zu 5. 


na 


Wenn nun ein Schiff mit führenen Planken follte ber 
plankt werden, fo würde man, wenn das Gebäude 
gleiche Stärke bey der föhrenen Verplankung behalten 
follte, die es bey einer eichenen gehabt haben würde, 
die Planken nach dem Verhältniß von 4 zu 5 dicker 
nehmen müſſen, und die Schwere der ganzen föhrenen 
Verplankung würde nur ; der eichenen ſeyn, welches 
für das vom Don Juan berechnete 60 Kanonenſchiff 
einen Unterſchied von 202,500 Pfund geben würde. — 


In Anſehung der Spanten müßte, wenn die föhrenen 


Spanten gleiche Stärke mit den eichenen haben folls 
ten, das Produet des Würfels der einzelnen Beſteck— 
maſſen des Spants durch die eigentliche Stärke des 
Föhrenholzes 4, dem Product des Würfels der einzel— 
nen Beſteckmaſſen des eichenen Spants durch die inne⸗ 
re Stärke des Eichenholzes 5 gleich geſetzt werden, 
weil ſich nähmlich die Stärke zweyer Stücken verſchie⸗ 
dener Holzarten verhalten, wie die Producte der Wür⸗ 
fel ihrer einzelnen Beſteckmaſſen in die innere oder ei: 
genthümliche Stärke der Holzart. Wenn demnach die 
eichenen Spanten eines 60 Kanonenſchiffes 12 Zoll 
dick ſeyn müſſen, ſo würden die föhrenen Spanten, 
um gleich ſtark mit den eichenen zu ſeyn, ungefähr 15 


Zoll dick werden. Da ſich nun die Schweren oder die 


Gewichte der Spanten verhalten, wie die Quadrate 
ihrer einzelnen Beſteckmaſſen, multipliciet durch die 
eigenthümlichen Schweren jeder Holzart; ſo wird die 
Schwere des eichenen Spants ſich zur Schwere oder 
dem Gewicht des föhrenen Spants von gleicher Stär⸗ 
ke verhalten, wie 144545 zu 16973, oder wie 240 
zu 169, und von gleich ſtarken eichenen und föhrenen 
Spanten werden die letztern beynahe 3/10 leichter ſeyn, 
als die erſtern, welches für das ganze Gebäude einen 


eg 


Anterſchied von 265,500 Pfund beträgt. Durch Be⸗ 
folgung dieſer Regel für die übrigen Stücke bringt 
Don Juan heraus, daß das Gebäude eines föhrenen 
60 Kanonenſchiffs 700,000 Pfund weniger wiegen wärs 
de, als ein ähnliches Gebäude eines eichenen, welches 
nicht anders als höchſt vortheilhaft ſeyn kann. 
Die bisher beſchriebenen Verbindungen ſind die 
vollkommenſten, die man bey großen Schiffen antrifft. 
Einzelne Abweichungen anzugeben, die Verhältniſſe 
der Stärke aller dieſer Stücke gegen einander, Anlei⸗ 
tung, die Geſtalt des ganzen Gebäudes und jedes ein⸗ 
zelnen Stücks zu beſtimmen, die Ordnung, in wel⸗ 
cher ſie zuſammengeſetzt werden müſſen ze. muß man in 
vollſtändigen Anleitungen zum Schiffbau ſuchen. Die 
allgemeinſten Regeln zu den Hauptausmeflungen der 
Schiffe ſind folgende: Die Größe des Gebäudes hängt 
von ſeiner eigenen Schwere, und der Laſt', die es zu 
tragen beſtimmt iſt, ab; der körperliche Naum, wel⸗ 
chen der in das Waſſer eintauchende Theil des Gebäu— 
des im Waſſer einnimmt, muß dieſer genau angemeſ⸗ 
ſen ſeyn. Wäre es größer, oder würde das Schiff, 
ſo weit es in das Waſſer einſinken ſoll, eine Menge 
Waſſer aus der Stelle treiben, die mehr wiegt, als 
das Gebäude mit ſeiner ganzen Laſt, ſo würde man es 
übermäßig beſchweren müſſen, um es bis dahin einzu⸗ 
ſenken. Wäre dieſer Raum aber kleiner, oder würde | 
das Schiff, fo weit es einzuſinken beſtimmt iſt, nicht 
ſo viel Waſſer aus der Stelle treiben, als das Ge: 
baude mit ſeiner Ladung wiegt, ſo würde es tie fer ein 
finken, als es im Waſſer zu gehen beftimmf iſt. Cine 
genaue Kenntniß aller einzelnen Stücke des Gebäudes, 
ihrer Schwere, und der Laſt, welche das Gebäude tea⸗ 
geu ſoll, iſt alſo das erſte, von dem man ausgehen muß 
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Aus dietem ergeben ſich Länge, Breite und Tiefe des 
Gebäudes im Waſſer, und das Verhältniß des im Wals 


ſer gehenden Theils zum Gebäude über dem Waſſer. Die 


Breite, oder mit dem Kunſtwort, die Weite des Schiffs, 
liegt gewöhnlich zwiſchen der Hälfte und einem Drit⸗ 
theil ſeiner Länge; ihre Stelle iſt nicht llig genau 
beſtimmt, doch allemahl vor der Mitte nach der Länge 
von vorn her zu rechnen. Die Tiefe des Raums iſt 
ungefähr die Hälfte der Weite. Die ſchicklichſten Ver⸗ 
hältuiſſe der Tiefe, um welche das Gebäude im Waſ⸗ 
fer geht, zur Höhe desſelben über dem Waſſer, liegen 
zwiſchen 5: 2 und 4: 3. | a 

Die Geſtolt oder Form des im Waſſer gehenden 
Theils muß von der Beſchaffeuheit ſeyn, daß fie das 
Waſſer möglichſt leicht zertheilt, damit das Gebäude 
in der Richtung, in welcher es vorwärts zu gehen be: 


ſtimmt iſt, den geringſten Widerſtand im Waſſer fin: 
de. Zugleich ſollen die einzelnen Stücke, in welche 


man ſich das Gebände zerlegt gedenken kann, nach der 


Lit, welche dieſe einzelnen Stücke zu tragen haben, 


möglichſt verhältnißmäßig groß ſeyn, oder eine dieſer 
Laſt verhältnißmäßig große Menge Waſſer aus der 
Stelle treiben. Der Schwerpunect des ganzen Gebäu— 


des mit feiner Laſt muß unter die Oberflache des Waf- 


ſers fallen, und um etwas von der Mitte des Gebäu— 
des nach der Länge liegen. Der Schwerpunet des im 
Waſſer gebenden Theils für ſich betrachtet, ſoll loth— 


recht unter dem Schwerpuncte des ganzen Gebäudes 


mit feiner baſt, und fo tief unter der Oberfläche des 
Waſſers liegen, daß er mit zureichender Kraft ſtrebe, 
das von einer äußern Gewalt auf die Seite geneigte 


Schiff wieder aufzurichten; jedoch auch nicht zu tief, 


damit die Bewegung, die aus dieſem Streben, das 
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auf die Seite geneigte Schiff wieder zu richten, ent⸗ 
ſteht, nicht zu heftig ſey, und dadurch der Verbindung 
des Gebäudes naaftheilig werde. 

Man begreift leicht, daß die Erfüllung dieſer 
Forderungen von einer großen Menge Rückſichten auf 
Umſtände, und von Kenntniſſen abhängt, d deren Aus— 
einanderſetzung für dieſe Abhandlung zu weit führen 
würde, in welcher eine bloße Anzeige dieſer Forderun— 
gen genügen wird. Man wird aber ouch einſehen, daß 
ein beträchtlicher Theil der Erfüllung dieſer Forderun⸗ 
gen ven der Anordnung der Laſt abhängt, die ein 
Schiff in einem beſtimmten Falle tragen ſoll; daß folg⸗ 
lich auch eine unweiſe Anordnung dieſer Laſt die vor⸗ 
trefflichſten Eigenſchaften des beſt gebauten Schiffes, d 
ſo lange ſie nicht abgeändert wird, gänzlich vernichten 
konne; fo wie fie im Gegentheil einzelne Fehler des 
Gebäudes ſelbſt, durch eſnſichtsvelle Vertheilung der 
Laſt, die es in einem beſtimmten "Falle trägt, wenig: 
ſtens beträchtlich vermindern laſſen. Die Kurt, die 
Laſt eines Schiffes zweckmäßig anzuordnen, heißt das 
Stauen oder Stauden eines Schiffes. N 

Die innere Einrichtung der Schiffe hängt von 
ihrer Beſtimmung ab, die wir hier nu in zwey⸗ 
flacher Rückſicht betrachten: zum Handel und zum Krie⸗ 
ge. Auf Luftfahrzeuge, die bloß zur Bequemlichkeit 
der auf ihnen Neifenden eingerichtet 8 1 hier 
keine Nücficht genommen. Der Zweck der Handels— 
f ſchiffe, Kauffahrer, Kouffahrdeyſchiffe iſt, Wc auf 
die leichteſte und ihren Eigenthümern vortheilhafteſte 
Art über die See zu verführen. Von den mannigfal⸗ 
tigen Rückſichten, welche in jedem einzelnen Falle die 
vortheilhafteſte Verführung beſtimmen, kommen hier 
nur die allgemeinſten in ſo fern in Betrachtung, als 
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ſte Einfluß auf die Geſtalt der Gebäude haben. Eini⸗ 
ge Waaren fordern eine möglichſt ſchnelle Verführung; 
bey andern kommt es nicht ſehr do rauf an; in den 
mehreſten Fällen fordert aber der Nu tzen ihrer Eigen⸗ 
thümer, daß dieſes mit der möglichſt wenigen Mann⸗ 
ſchaft geſchehe. Die Eigenſchaften der zu befahrenden 
Meere, die Beſchaffenheit der Häfen, Beſoroniſſe we⸗ 
gen feindlicher Anfälle, denen ein Schiff im Nothfalle 
die Spitze biethen, oder entfliehen ſoll, ſind gleichfalls 
vorzügliche Rückſichten, welche Einfluß auf die Be⸗ 
ſchoffenheit der Gebäude haben, und von denen die 
letztern insbeſondere Mittelgattungen zwiſchen eigent⸗ 
lichen Kriegsſchiffen und Kauffahrern erzeugen. Kauf⸗ 
fahrer nähern fih überhaupt in dem Baue und ihren 
innern Einrichtungen den Kriegsſchiffen, beynahe in 
dem Perhältniſſe, in welchem die Reiſen, zu denen ſie 
beſtimmmt find, größer werden. Daß die mannigfalti⸗ 
gen Umſtände, denen ſie ausgeſetzt find, dieſes veran⸗ 
laſfen, wird aus der bloßen Hatühtung erhellen. 
5 Weil der g größte Theil des Rıumes bey Kauffah⸗ 
rern allemahl fu die Waaren heſtimmt iſt, fo bleibe 
für die Maunnſchaft derſelb en nur der nothdürftigſte 
Naum zu ihrer Wohnung, der Bergung der Lebens— 
be ihrer käglichen Zubereitung, und der Bergung 
der zur Reiſe nöthigen Schiffsgeräthſchaften übrig. 
Den Schiffern, welche dieſe Schiffe führen, und den 
nichſten nich ihnen, den Steuerleuten, werden ihrer 
täglichen Arbeiten wegen, eigene Kammern eingerich⸗ 
tet von denen die erſtern gewöhnlich Kaſüten, die 
letztern Hütten genaunt werden. Die erſten dienen ge⸗ 
wöhnlich den etwa mit dem Schiffe Reiſenden (Paſſa⸗ 
gers zum Aufenthalte. Das übrige Schiffsvolk liegt 
größten Theils in feſten Betten, Kojen, oder auch in 
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Hangmatten, in einer kleinen Abtheilung am Hinter⸗ 
halte, unter dem Verdecke, in welcher man auch ſehr 
oft die Küche (Kambüſe) antrifft. Einige kleinere Abs 
theilungen dienen zur Aufbewahrung des Vorraths an 
Lebensmitteln und der kleinern Schiffsgeräthſchaft. 
Gewöhnlich bleibt vorn eine ähnliche Abtheilung für 
die größern, beſonders das, was zum Ankergeräthe 
gebört. Das nöthige Waſſer wird oft bloß auf dem 
Verdeck gegen Bord an geborgen. Aller übrige Raum 
zwiſchen den Verdecken und unter denſelben bleibt für 
die Waaren. Er wird durch bretterne Wände und Ber: 
ſchläge, die man Schotten nennt, von den angezeig⸗ 
ten beſondern Abtheilungen abgeſondert, bey Anfang 
einer Neife ſorgfältig verſchloſſen, auch zugenagelt, und 
gewöhnlich nur an dem Orte der Beſtimmung wieder 
geöffnet. 

In Anſehung ihrer Geſtalt und Bauart hat man 
vorzüglich viererley Arten von Kauffahrern. Diejeni⸗ 
gen, welche mit Aufopſerung eines Theils ihrer innern 
Geräumigkeit, mit vorzüglicher Rückſicht auf die Schnel⸗ 
ligkeit der Fahrt, auch gewöhnlich mit einiger Rückſicht 
auf Aufſtellung einiges Geſchützes zu nothdürftiger 
Vertheidigung gebauet werden, nennt man Fregatten, 
eigentlicher fregattenartige Gebäude. Dieſe kommen in 
Anſehung ihres Baues den kleinen Kriegsſchiffen om 
nächſten; gewöhnlich gibt man ihnen auch ähnliche 
Verzierungen am Hintertheile und ein Goljon. Theils 
wegen ihrer Bauart, theils auch wegen Bedienung des 
Geſchützes erfordern ſie eine etwas ſtärkere Beman⸗ 
nung, als die übrigen. Die von dieſen am weiteſten 
entfernte Art opfert bloß kaufmänniſchen Rückſichten 
beynahe alles Übrige auf, bis auf die zur Stcherbeit 
der Gebäude unentbehrlichen Eigenſcheſten; man für: 
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dert von Gebäuden dieſer Art, daß fie ſich wit der 
moglichſt geringen Anzahl von Händen ſollen regieren 
laſſen. Border - und Hinfertbeil find beynahe ohne 
alle Verzierung, auch oft über Waſſer ſich ſehr ähnlich. 
Man neunt ſie platte Fahrzeuge, und wenn bey ihnen 
auch das Letzte Statt findet, runde Gebäude. Zwiſchen 
dieſen beyden Arten nimmt man noch zwey Mittelgat⸗ 
tungen an, von denen man diejenigen, welche ſich in 
Anſehung der Geſtalt des Gebäudes unter Waſſer, den 
platten Fahrzeugen oder runden Gebäuden am ſtärk⸗ 
ſten nähern, Barken oder Katten nennt; in ihrer äu⸗ 
ßern Geſtalt über Waſſer unterſcheiden ſie ſich von 
den letztern durch ein plattes Heck oder Hintertheil, 
find aber gewöhnlich auch ohne alle Verzierung, und 
führen auch nur wenig leichtes Geſchütz, welches mehr 
dazu dient, in Nothfällen Zeichen zu geben, als zur 
Vertheidigung. Diejenigen, welche ſich in ihrer Ge⸗ 
ſtalt unter Waſſer den fregattenartigen Gebäuden ſtär⸗ 
ker nähern, nennt man Heckboote, Flüten und Pine 
ken; fie führen gewöhnlich auch einiges leichtes Ge⸗ 
ſchütz, find etwas beſſer beſegelt, als die letzt erwähn⸗ n 
ten, haben gewöhnlich einige Verzierungen am Hin: 
tertheile, und nicht ſelten ein Galjon. Die einzelnen 
Gebäude dieter vier Arten erhalten ihre beſondern 
Naähmen gewöhnlich von der Einrichtung ihrer Bes 
maſtung oder Takelaſche; daher können dieſe nicht eher 
erklärt werden, bis von dieſer die allgemeinen Begrif⸗ 
fe erklärt worden ſind. ö 

Die Größe aller Kau ffahrer wird nach einem 
aße beſtimmt, weſches man Tonne oder Laſt nennt, 
von Denen jene ein Gewicht von ungefähr 2000, diefe 
eius von ungefähr 4000 Pfunden bezeichnet, die denn 
wiederum unter ſich fo verſchieden find, als das Ges 
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wicht einzelner Gegenden. So oft ein Schiffsgebände 
dieſe Laſt tragen kann, ſo viel Tonnen oder Laſten 
hält es. Die eigene Schwere des Gebäudes, und deſſen, 
was es zu feiner Ausruſtung bedarf, kommt hierbey 
nicht in Betrachtung, oder fie muß erſt von der ganzen 
Loft, die das Schiff zu tragen im Stande iſt, abgezo— 
gen werden, und bloß das Gewicht, welches das Schiff 
außer dieſem zu tragen im Stande iſt, nenn: man ſei⸗ 
ne Laſtigkeit. Die Art, dieſe zu beſtimmen, nennt 
man die Aiche der Schiffe. Ganz allgemein vollkommen 
richtige Methoden dazu, hat man noch nicht; man ber 
hilft ſich mit für den praktiſchen Gebrauch zureichend 
richtigen Näherungsmethoden. 

Kriegsſchiffe ſind vorzüglich zum Kriege beſtimmt 
und eingerichtet. Man fordert von ihnen im Allgemei⸗ 
nen, daß fie vorzüglich gut ſegeln, fi) vorzüglich gut 
regieren laſſen, daß das Geſchütz, welches ſie führen, 
der Geſtalt angeordnet ſey, daß es unter allen Umſtän⸗ 
den, unter denen ein Angriff möglich iſt, brauchbar 
bleibe, und endlich, daß fie der zur Bedienung des Ber 
ſchützes erforderlichen ſehr zahlreichen Bemannung nothr 
dürftigen Raum und Bequemlichkeiten gewähren, auch 
außer dem noch fo geräumig ſeyn, daß ſich Kriegs- und 
Mundbedürfniſſe nebſt der Schiffsgeräthſchaft, für eine 
der Dauer ihrer Seezüge verhältnißmäßige Zeit, in 
denſelben unterbringen oder bergen laſſe. Man theilt 
4 ein in eigentliche Kriegs- oder Linienſchiffe, und 

eichtere Gebäude oder Fahrzeuge. Die eigentliche Ger 
1 der erſtern iſt, in einer geſchloſſenen Ser: 
ſchlacht zu ſchlagen; die der letztern, mannigfaltige ge⸗ 
ringere Bedürfniſſe des Seekrieges, Kauffahrer gegen 
Angriffe einzelner Kriegsſchiffe und Seeräuber zu ſchü— 
gen, Nachrichten zu verſenden, Küſten und Häfen zu 
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bewahren, einzelne Arten von Geſchütz zu führen, dit 
nur in beſondern Fällen gebraucht werden ꝛe. Die 
Größe der erſtern iſt bloß conventionell. Man hat ſie 
immer größer gebaut, fo daß die größten unter ihnen 
heut zu Tage wohl beynahe die äußerſte Gränze der 
menſchlichen Kräfte in Anſehung der Werkzeuge zu ih⸗ 
rer Regierung, und das größte Maß des Bauzeuges, 
welches die Natur zu ihrer Zuſammenſetzung liefert, 
erreicht haben mögen, die ſchwerlich in der Folge be⸗ 
trächtlich überſchritten werden dürfte. Weil ſich aber 
nicht leicht vorausſehen läßt, welche einzelne Schiffe 
gegen einander ſchlagen werden, ſo müſſen die kleinſten, 
die mit in die Seeſchlacht kommen, doch wenigſtens, 
von ſolcher Große ſeyn, daß ſie dem Angriffe der größe 
ten mit einigem Erfolge zu widerſtehen im Staude 
ſind. Unter 60 Kanonen ſollte daher eigentlich kein 
Linienſchiff führen, da man einzelne von den größten 
his zu 120 Kanonen gebauet hat. Doch ſchlagen auch 
wohl Schiffe von 30 Kanonen in der Linie. Bis zu 
dieſer Größe kann man ſie alſo Linienſchiffe nennen. 
Die nächſt kleinen bis zu 20, 24 Kanonen heißen Tre: 
gatten, kleinere Jachten, die wiederum von der Bes 
ſchaſſenheit ihrer Takelaſche beſondere Nahmen führen. 
Solche, die vorzüglich zu Führung von Mörfern und 
zum Bombenwerfen eingerichtet find, heißen Bomben⸗ 
ſchiffe; Fahrzeuge, die bloß einzelne ſehr ſchwere Ka⸗ 

nonen führen: Kanonenboote. Führen fie deren meh⸗ 
rere in beträchtlicher Anzahl, „ und find mehr zum An⸗ 
griff und zur Vertheidigung von Küſten eingerichtet, 1 
nicht aber eigentlich beſtimmt, hohe See zu halten, fo 
heißen fie ſchwimmende Batterien. Noch andere ein?s 
zelne Fahrzeuge, die bloß dadurch dem Feinde ſchädlich 
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werden ſollen, daß man fie anzündet, um feindliche Schif⸗ 
fe damit zu verbrennen, heißen Brander, Feuerſchiffe. 

Das Geſchütz in allen zum Kriege deſtimmmten 
Gebäuden (wenn ſie mehr als einzelne Kanonen füh⸗ 
ren), iſt zu beyden Seiten der Länge nach vertheilt. 
Die kleinern führen alles auf dem Verdeck; die nächſt 
größern, auch mit auf Back und Schanze; die größten 
führen es in mehrern Lagen auf verſchiedenen Verde⸗ 
cken, deren Zahl bis höchſtens auf drey ſteigt, und au⸗ 
ßer dem noch auf Back und Schanze und der Kompauje.“ 
Es iſt auf den Verdecken nach gleichen, zu ihrer Bedie⸗ 
nung hothdürftig hinreichenden Raum gewährenden 
Zwiſchenräumen vertheilt. Das Geſchütz der zweyten. 
Lage liegt allemahl über den Mitten der Zwiſchenräu⸗ 
me des Geſchützes der unterſten Lage; und bey drey 
Lagen das der oberſten Lage gerade über dem der 
unterſten Lage. Eben dieſe Vertheilung findet bey 
dem halben Verdeck und der Back ꝛc. Statt. Auf 
der Back findet man gewöhnlich noch zwey gerade 
vorwärts gerichtete (gewöhnlich) Schlangenſtücke, wel⸗ 
che die Jager heißen. Das ſchwerſte Geſchütz (bey 
Linienſchiffen zu 36 bis 40 Pfündern) ſteht unten, das 
leichtere (bey Linienſchiffen auf dem Verdeck nicht un⸗ 
ter 12 Pfündern) oben. Die Offnungen der Seite des 
Schiffes, hinter welchen die Kanonen ſtehen, heißen 
Pforten; zwiſchen den Verdecken werden ſie mit nach 
oben ſich öffnenden Läden geſchloſſen, welche Pfortlu⸗ 
ken heißen. Die oberſte Lage iſt ohne Luken. 

Die beträchtliche Höhe der Linienſchiffe über dem 
Waſſer, welche, wenn ein Schiff nur zwey Lagen Ge⸗ 
ſchütz über einander, und die untere Lage wenigſtens 
ſo hoch über dem Waſſer führen ſoll, daß das Geſchütz 
berſelben noch brauchbar bleibt, wenn die See aufängt 
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Anruhig zu werden, wenigſtens gegen drittehalb Men⸗ 


ſchenlängen an der Stelle betragen muß, wo das Geväu⸗ 
de am allerniedrigſten iſt. Die große Schwere dieſer 
Gebäcde, und die große Gewalt, welche die gegen 
dasſelbe anſchlagende 1 ausüben würde, wenn 
die Seiten desfelben lothrecht in bie Höhe, oder 
gar nach außen zu übe en gebauet würden, find 
Gründe, warum man dieſe Gebäude oberhalb der Ges 


gend, bis zu welcher ſie von einer äußern Fahrt auf die 


Seite gelegt werden können, enger macht, oder eins 
zieht. Dieſe Verengerung der Gebäude nach oben zu, 

heißt die Einziehung oder Entweichung. Bey Schif— 
1 die kein Geſchütz führen, iſt ſie bey weitem nicht 


ſo nothwendig als bey dieſen; man findet dober letz⸗ 


tere auch oft mit ſteilen Seiten ohne e Ein⸗ 
ziehung. 

Die innere Einrichtung der Kriegsſch fe Bed 
darin von der der up ab, daß der Raum uns 
ter dem unterſten Verdeck, oder bey einem einzelnen 
Verdeck unter der Kuhbrücke lediglich zu Schiffs⸗Mund⸗ 
und Kriegsbedürfniffen beſtimmt iſt. Ganz ze unterſt 
legt man (auch in Kauffahrern) allerley Dinge von 
vorzüglicher Schwere, um ducch dieſe den Schwer⸗ 


punct des Schiffes, fo viel als nöthig, nach unten zu 


bringen, und der großen Schwere des Gebäudes über 
Waſſer, nebſt dem Geſchütz, das Gleichgewicht zu halten. 
Die nennt man den VBallaſt. Nahe über dieſem wer⸗ 
den durch Schotten und Fluren einzelne Abtheilungen 
abgeſondert, die zu Bewahrung der Schiffsbedücfniſſe 
an Tauwerk, Blöken, Theer, Pech ꝛc. und insbeſon⸗ 
dere der Ankertaue dienen. Der Ort, wo die letztern 


aufbewahrt werden, heißt insbeſondere das Kabelgat. 


Nahe bey dieſom wird insgemein ein kleiner Naum zu 
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einiger fertigen Ammunition und Kugeln beſtimmt. 
Auf dieſe folgen einige andere kleine Abtheilungen zu 
trocknem Gemüſe, Fleiſch und Fettwaaren, auch wohl 
die Kuchen (Kambüſen), deren gewöhnlich zwey, eine 
für den Capitain, die andere für das Schiffsvolk ſind, 
die aber allemahl beſſer unter der Back angeordnet wers 
den. In der Mitte (Fig. 5. u u), bleibt die größte 


Abtheilung des Raums für das Waſſer zum Kochen und 


zum Trinken, auch anderes Getränk, der Waſſerraum 
und die Buktlerey. In dieſer iſt gewöhnlich um den 


großen Maſt », ein brettener Verſchlag, in welchem 


die Pumpen ſtehen, welcher der Pumpſoo heißt, neben 
demſelben ähnliche Verſchläge, worin die Kugeln zum 
Geſchütz verwahrt werden, die Kugelbacken. Auf dieſe 
folgen gewöhnlich, doch nicht immer in einerley Ord⸗ 
nung, ein beſonderer Raum für den Mundvorrath des 
Capitains, für den der Offieiere, die Pulverkammer, 
die Brotkammer, die Segelkoje (der Raum, in wel⸗ 


chem die vorräthigen Segel verwahrt werden), und 
ganz zuletzt noch einige kleine Abtheilungen für andere 


Schiffsvorräthe, den Vorrath des Conſtabels ıc. Noch 
findet man gewöhnlich unter dem hinterſten Maſt, ei⸗ 


nen zweyten kleinen Pumpſoo für andere Pumpen, in 


welchem gemeiniglich eine an beyden Seiten ihrer Ber: 
glaſung mit Drahtgitter verſehene Laterne zur Erhel⸗ 
lung der Pulverkammer angebracht wird; in dieſer 
wird das Pulver in Fäſſern aufbewahrt, und nur ſo 


viel in fertigen Patronen, als für die täglichen Br: 
Dürfniſſe hinreicht. Einrichtungen des Vienſts und der 


Beköſtigung, bey verſchiedenen Nationen, veranlaſſen 
hier mannigfaltige Abänderungen. Das Schiffsvolk 
liegt ſämmlich zwiſchen den Verdecken in Hangmatten, 
und bey Schiffen mit Einem Verdeck, eindeckigen Schif⸗ 
Seewiſſenſchaft. 4 N 


fen, unter dem Verdeck über einer Kuhbrücke, die off 
nicht weiter von dem Verdeck entfernt iſt, als daß die 
Hangmatten eben über den Kiſten des Volks hängen 
können, und verſtatten, daß man zwiſchen den Bal⸗ 
ken aufrecht figen kann. Bey zweydeckigen Schiffen iſt 
zwiſchen den beyden Verdecken (bey Eindeckern zwischen 
dem Verdeck und der Kuhbrücke, die oft in dieſer Ge⸗ 
gend gebrochen wird) ganz hinten ein Raum nach der 
ganzen Breite des Schiffes mit einem Schott von dem 
Zwiſchendeck abgeſondert. Er heißt die Conſtabelkam⸗ 
mer. Bey einigen Nationen iſt er den Unteroffieie⸗ 
ren, insbeſondere dem Conſtabel und ſeinen Gehülfen, 
den Wundärzten, Steuermannsgehülfen, Cadetten 1 
bey andern den Offtcieren des Oberſtabes gemeinſchaft⸗ 
lich beſtimmt. Bey jenen liegen dieſe in Hütten, die 
man zu beyden Seiten des Schiffes vor der Conſta⸗ 
belkammer, auch wohl unter dem halben Verdeck und 
unter der Vack anordnet. Der vorderſte Raum unter 
dem halben Verdeck, ſo weit er durch ein Schott ge⸗ 
ſchloſſen iſt, dient bey mehreren Nationen zum Tafel⸗ 
zimmer des Capitains, und zur Verrichtung des Got: 
tesdienſts. Die Kajüte iſt für den Capitain, welcher 
das Schiff führt, oft auch die Hütte auf dem halben 
Verdeck; doch findet man nicht ſelten die letztere durch 
mehrere Abtheilungen für die Officiere des Oberſtabes, 
und die Steuerleute eingerichtet. N e g 
Die Bauart der Linienſchiffe unterſcheidet ſich 
von der Bauart der Fregatten insbeſondere dadurch, 
daß ſie unter Waſſer viel geräumiger (bauchiger) ge⸗ 
halten werden müſſen, als bloß zum leichten Segeln 
beſtimmte Fahrzeuge. Bey allen überhaupt muß auf 
die Art der Fahrwaſſer und Häfen, die fie zu befahren 


beſtimmt ſind, auch der Orter, an denen fie, fo lan⸗ 


Re 


ge fie außer Dienſt find, aufgelegt werden ſollen, fehe 
große Rückſicht genommen werden; insbeſondere kann 
der letztere Umſtand Schiffe einer Nation für andere 
ganz ine machen. Überhaupt ſollte bey allen 
Kriegsgebäuden die Verbindung der Gebäude ungleich 
ſorgfältiger beachtet werden, als bey andern Schiffen, 
die ohne eine beträchtliche Menge Geſchütz fahren. 

Die Verfaſſung des europäiſchen Staatsrechts 
erlaubt auch Privatleuten, unter gewiſſen Bedingun— 
gen, durch eigends von ihnen ausgerüſtete und ihnen 
zugehörige Schiffe, Antheil am Seekriege zu nehmen. 
Dieß erzeugt eine eigene Art Kriegsſchiffe, die man 
Kaper nennt; ße ſind von den kleinern Kriegsfahrzeu⸗ 
gen in Anſehüng ihrer Bauart in nichts unterſchieden, 
als daß man ſie, weil ſie nur für die Zeit eines See⸗ 
krieges zu dienen beſtimmt ſind, gewöhnlich ſchwächer 
bauet. Sehr oft werden bloß vorzüglich gut beſegelte 
Kauffahrer zu dieſer Abſicht während eines Seekrieges 
eingerichtet. Weil bey den Kapern alles auf Schnel⸗ 
ligkeit ankommt, theils zur Einhohlung ihrer Beute, 
theils zu ihrer Rettung, wenn ſte eigentlichen Kriegs 
ſchiffen begegnen, ſo gibt man ihnen auch wohl Ruder 
oder Riemen; da ſie aber gewöhnlich, wenn ſie eine 
beträchtliche Anzahl Geſchütz führen, hoch verbunden 
ſind, ſo legen ſie ihre Niemen durch kleine Pforten zu 
(gebrauchen fie ihre Niemen), welche zwiſchen den Ges 
ſchützpforten angebracht werden. Damit die Kaper kei⸗ 
ne Vortheile über leichte Fregatten dadurch erhalten 
mögen, verſieht man dieſe auch gewöhnlich mit einer 
ähnlichen Einrichtung. 
5 Ein ganz eigenes Geſchlecht unter den Seeger 
bäuden machen die großen Ruderſchiffe oder die Galees 
ren, Sie bedürfen, weil fie nie zu langen Seereiſen / 
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ſondern gewöhnlich nur an den Küſten brauchbar find, 
keiner großen Geräumigkeit unter Waſſer. Die größ⸗ 
ten führen an jeder Seite 20 Ruder oder Riemen. Um 
Raum zur Regierung dieſer großen und ſchweren Rie⸗ 
men zu gewinnen, die gegen 40 Fuß lang werden for: 


nen, und zu deren Regierung 3, auch 4 Mann nöthig 


ſind, müſſen ſie über Waſſer ſehr breit ſeyn. Man 
bauet ſie deswegen über Waſſer an beyden Seiten ſehr 
ſtark über, fo daß fie im Durchſchnitt eine Geſtalt bar 
ben, die man ſich verſinnlichen kaun, wenn man ſich 
auf ein ſchmales langes Fahrzeug einen ſehr breiten 
Kaſten aufgeſetzt denkt, der an beyden Seiten betraͤcht⸗ 
lich über das Fahrzeug hervor ragt Sie führen ihr 
vorzügſichſtes Geſchütz bloß vorn; und wenn ſie an den 
Seiten zwiſchen den Riemen Geſchütz führen, ſo ſind 
es bloße Drehbaſſen, kleines und leichtes, bloß auf 
eiſernen Gabeln ruhendes Geſchütz. 

Die Beyſpiele, die wir von Schiffen aller Grö⸗ 
ßen, welche durch die größten Schiffbauer erbauet was 
ren, angeführt haben, alles das wirs ein guter Schiff⸗ 
bauer nur als Gegenſtände des Nachdenkens, und 
höchſtens als Anleitung anſehen, Schiffen, die er bau⸗ 
en will, die beſte Geſtalt zu geben, welche er der Be⸗ 
ſtimmung und den Eigenſchaften, die ſie haben ſollen, 
gemäß hält. Ein Fahrzeug, das durch Ruder fortge- 
bracht werden ſoll, muß von einem, das feine Bewe⸗ 
gung durch Segel erhält, ſehr verſchieden ſeyn; ein 
Kauffahrer iſt wiederum gänzlich von dinem Kriegs- 
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ſchiffe verſchieden; und bloß zum Kreuzen beſtimmte, 


weichen wiederum ſehr von denjenigen ab, die in der 


Linie ſchlagen ſollen. . .. Die verſchiedenen Beſtim— 
nungen der Schiffe, ſowohl in Rückſicht des Waſſers, 
welches ſte befahren ſollen, als auch der Dienſte, die 
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man von ihnen erwartet, haben zu der großen Man⸗ 
nigfaltigkeit der Gebäude Anlaß gegeben, die man im 
Weltmeer, in der mittelländiſchen See, auf Landſeen 
und auf Strömen findet. Ein guter Schiffbauer wird 
nie nach bloßem Herkommen, ſondern allezeit der Be⸗ 
ſtimmung des zu erbauenden Schiffes gemäß bauen. 
In dieſer Abſicht iſt es gewiß höchſt nothwendig, daß 
er gute theoretiſche Kenntniſſe von den Eigenſchaften 
flüßiger, und der Mechanik ſchwimmender Körper bes 
ſitze. Ausgerüſtet mit dieſen Kenntniſſen, wird er den 
Traité du navire des Herrn Bougner nützen können, 
in welchem er die Grundregeln des Schiffbaues finden 
wird, die nicht Gegenſtände eines bloß praetiſchen 
Werks ſind; doch wollen wir anſchließen einige Be⸗ 
trachtungen, welche dazu dienlich ſcheinen, den großen 
Nutzen einer guten und geſunden Theorie mit mehrerm 
darzuthun. 

Die Haupteigenſchaften, welche Linienſchiffe ha⸗ 
ben ſollen, ſind: 1) Sie müſſen gut Segel führen, 
nicht allein um gute Fahrt zu laufen, weil die Waſſer⸗ 
linien dazu eingerichtet und geformt ſind, ſo lange das 
Schiff gerade bleibt, ſondern um auch noch mit viel 
Segeln prangen zu können, wenn ſie jagen oder ge⸗ 
jagt werden, eine Landſpitze umſegeln, oder eine Kuͤ⸗ 
ſte ausſegeln; auch im Gefecht noch im Stande ſeyn, 
die unterſte Lage an der Leeſeite zu brauchen die bey⸗ 
nahe immer unbrauchbar wird, wenn ein Schiff ſtark 
auf die Seite fällt, und der Wirkung des Windes zu 
viel nachgibt. — 2) Sie müſſen gut ſteuern, leicht ſich 
wenden und drehen, vornähmlich im Gefecht, oder wenn 
ſie zwiſchen Untiefen laviren, denn oft hängt die ganze 
Erhaltung des Schiffes davon ab — 3) Die unterſte 
Lage muß in der Mitte wenigſtens vier und einen hal⸗ 
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ben bis 5 Fuß über dem Waſſerſpiegel bleiben, ein 
groges Schiff würde ſonſt (wenn die See nur ein we: 
nig kraus wird) gleich die Pforten der unterſten Lage 
und der Leeſeite ſchließen müſſen, und dann Gefahr 
laufen, von einem viel ſchwächern übermannt zu wer⸗ 
den, welches alle Pforten offen haben könnte, oder es 
müßte den Vortheil des Windes aufgeben, um ſich al⸗ 
les ſeines Geſchützes bedienen zu können. — 4) Vor⸗ 
der- und Hintertheil müſſen im gehörigen Gleichgewicht 
ſtehen, damit es wenig nach vorn, und auch nicht auf 
das Steuer ſtampfe; damit alle ſeine Bewegungen 
fanft ſeyen; daß es ſich gehörig über die Wellen in 
ſchwerem Wetter erhebe, und nicht in die Gefahr ges 
rothe, wenn es vor den Unterſegeln beyliegen muß, 
feine Maſten zu verlieren. — Es muß gut vor dem 
Winde, eben ſo mit einem geraumen Winde, vor⸗ 
nähmlich aber bey dem Winde ſegeln, und wenig ab— 
treiben, oder gut am Winde liegen Wenn es 
bloß darauf ankämme, dem Schiffe Eine dieſer Eigen⸗ 
ſchaften zu geben, fo würde der Schiffbau viel leichtern 
ſeyn, als er iſt. Die Schwierigkeit beſteht darin, alle 

dieſe Eigenſchaften in Einem Schiffe zu vereinigen. 
Es ſcheint ſogar unmöglich zu ſkyn, fie ſämmtlich in 
einem vorzüglichen Grade, in Einem Schiffe zu verei⸗ 
nigen, weil die Geſtalt des Schiffes, die ihm Eine 
dieſer Eſgenſchaften verſchafft, ſehr oft von derjenigen 
gänzlich verſchieden iſt, die es haben müßte, um eine 
andere Eigenſchaft zu beſitzen. De Kunſt beſteht alſo 
darin, auf einer Seite etwas aufzuopfern, um dadurch 
an der andern zu gewinnen; oder auf einer Seite nicht 
ſo viel zu gewinnen zu ſuchen, als wohl thunlich wä— 
re, um andere Vorzüge dadurch nicht gänzlich zu vers 
lieren. Es iſt alſo nothig, ein gewiſſes Gleichgewicht 
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zu erhalten. Dazu gehört aber, daß man wenig⸗ 
ſtens ungefähr wiſſe, was für eine Geſtalt man 
dem Gebäude zur Erhaltung Einer guten Eigen⸗ 
ſchaft, ohne Rückſicht auf alle übrigen, zu geben 
habe. — So ſind a) die Eigenſchaften der Span⸗ 
ten, welche machen, daß ein Schiff gut Segel füh⸗ 
ren kann. Etwas lange und flache Lieger, oder ziem⸗ 
lich weit offene Sitzer, mit ziemlich geraden Auflangen, 
die das Schiff gegen den Waſſerſpiegel zu weit machen; 
und in beyden Fällen, ein gegen die Höhe des unter⸗ 
ſten Verdecks angeordnetes Spantenweit werden, 
wenn man ſie ſchicklich zu vereinigen weiß, den Span⸗ 
ten einen Belauf geben, bey welchem das Schiff viel 
Segel führen kann; vorausgeſetzt übrigens, daß dieſe 
Vortheile bey dem Stauen nicht wieder verdorben 
werden, und daß man die Toplaſt ſo viel möglich ver⸗ 
mindere, ohne jedoch zuviel Schwere tief auf dem 
Boden zu bringen, und daß man die Verzäunung ſo 
niedrig, als möglich machet. „b) Hohe und ſtarke 
eingezogene ee ein weit nach vorn zu 
ſtehendes Hauptſpant; beträchtlich viel Waſſertracht, 
beſonders hinten; ein weit überhängender Vorſteven; 
ein nicht zu langer Kiel; ein lothrechter Achterſteven, 
und ſehr niedrige Verzäunung; alles das macht, daß 
ein Schiff gut ſteuert, und leicht zu regieren iſt. Doch 
hängt das letztere auch ſehr von der Bemaſtung ab. 
Noch wird es gut ſeyn zu bemerken, daß allzeit die be⸗ 
ſten Segler auch am beſten ſteuern » c) Ein lan: 
ger Kiel; niedrige und nicht zu ſcharf gehaltene Schner⸗ 
dungen; ein durchgängig gehörig beobachtetes gutes 
Verhältniß der Geräumigkeit der einzelnen Stücke des 
Vor- und Achterſchiffes, mit Rückſicht auf ein genaues 
Verhältniß der Laſt, die jedes einzelne Stück zu tragen 
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hat; Verminderung der Laſt im Vor- und Achterſchiff; 
alle dieſe Dinge machen, daß ein Schiff nicht ſchwer 
ſtampft. . . . d) Den Schiffen ſchnelle Fahrt zu ver⸗ 
ſchaffen, wird es zuträglich ſeyn, die Lieger etwas 
kurz und eingezogen, und das ganze Schiff ſcharf in 
der Flur zu halten, die Weite des Schiffs zu vermin⸗ 
dern, oder der Länge etwas zuzuſetzen, ohne die Tiefe 
des Hols zu vermehren, damit die gehörige Geräumig⸗ 
keit bloß durch den Zufok zur Länge erhalten werde. 
Ein etwas beträchtlicher überhang des Vorſteven, und 
hobe Schneidungen werden gleichfalls Umſtände ſeyn, 
die zur ſchnellen Fahrt eines Schiffes beytragen. . 
e) Zur Geſtalt der Schiffe, die gut am Winde liegen, 
und wenig abtreiben, wird erfordert ein etwas langer 
Kiel; wenig Unterſchied der Waſſertracht, geringe 
Weite; tiefes Hol, und beträchtliche Länge; und als 
Folge der beyden letztern, kurze und ſcharfe Lieger. Ein 
ſolches Schiff wird viel Widerſtand im Waſſer nach 
ſeiner Seite, und wenig am Vordertheile leiden, und 
ſolglich nicht ſtark abtreiben. ... Aus dem Angezeig— 
ten iſt erſichtlich, daß es gute Eigenſchaften gibt, die 
ſich vereinigen laſſen, weil die Spanten, die zur Er⸗ 
haltung einer guten Eigenſchaft dienen, nicht allemahl 
den übrigen Forderungen widerſprechen. Uns ſcheint 
es zum Beyſpiel, daß ein Schiffbauer der untern Lage 
Geſchütz allemahl die gehoͤrige Höhe über dem Waſſer 
geben könne, weil es bey jeder Geſtalt des Bodens in 
feiner Macht ſteht, die Geräumigkeit des Waſſerraums 
der Laſt des ausgerüſteten Schiffes verhältnißmäßig zu 
machen. Es iſt unſtreitig, daß lange und flache Lie: 
ger rc. ſehr geräumige Spanten geben; um aber den 
Schöffen auch noch andere Eigenſchaften zu verſchaffen, 
iſt man gezwungen, die Lieger ſchärfer, und ſcharfe gut 


geſchnittene Fluren anzuordnen, und in ſolchen Fällen 
braucht man nur, um das dadurch Verlorne wieder zu 
gewinnen, einer (oder mehrerer) Hauptmaſſen, der Län⸗ 
ge, der Weite, oder der Tiefe des Hols, etwas zuzu⸗ 
ſetzen. Wenn ein Schiffbauer ſein möglichſtes gethan 
hat, um einem Schiffe alle guten Eigenſchaften zu ge⸗ 
ben, die man fordern kann, und ſich nach Vollendung 
des Baues doch einige Fehler zeigen, ſo laſſen ſie ſich 
zum Theil durch Anordnung der Stauung verbeſſern, 
und das iſt ein Hülfsmittel, von dem die Secoffiziere 
oft guten Gebrauch gemacht haben; aber es iſt ſehr 
ſchwierig, denn es ereignet ſich wohl, daß man durch 
Verbeſſerung eines we niger beträchtlichen Fehlers, we⸗ 
ſentlichere Eigenſchaften des Schiffes aufopfert. — Bey 
der öftern Wiederholung der Anzeige, daß es höchſt 
vorfheilbaft fen, die Verzäunung fo niedrig als möglich 
zu halten, und die Toplaſt möglichſt zu vermindern, 
haben wir immer zu Kreuzern beſtimmte Schiffe zum 
Augenmerk gehabt, welche fo zu ſagen ſchnell wie Vö⸗ 
gel ſeyn müſſen, und bey denen die Schnelligkeit der 
Fahrt von der äußerſten Wichtigkeit iſt, um nach vor⸗ 
kommenden Umſtänden immer im Stande zu ſeyn, mit 
Vortheil zu jagen, und mit gleichem Vortheil einer 
Jagd zu entfliehen. Wir würden andere Gründe ange⸗ 
führt haben, wenn wir von Linienſchiffen geredet hät: 
ten, die als ſchwimmende Feſtunden, ſtark von Holz, 
und etmas hoch ſeyn müſſen, um von einem feindlichen 
Schiffe nicht von oben herein dominirt zu werden. — 
Nach dem Angezeigten wird man zugeben müſſen, daß 
es nicht unmöglich ſey, in einem Schiffe alle die Ei⸗ 
genfchaften zu vereinigen, von denen wir geſagt haben, 
daß ſie ſich fordern laſſen. Auch beweiſet die Erfah⸗ 
rung dieſe Möglichkeit, denn man finder Schiffe, wel⸗ 
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che alle dieſe Eigenſchaften in einem Kang hohen 


Grade vereinigen; und wenn man Schiffe findet, die 


beträchtlich davon abweichen, ſo ſind das Fehler der 
Schiffbauer, weſche die Regeln und Grundſätze ihrer 
Kunſt nicht hinreichend ſtudiert haben. 

Es iſt vielleicht nicht überflüßig, hier noch kürz⸗ 
lich zu erwähnen, daß ein eigentlicher zum Schiffbau 
eingerichteter Platz ein Schiffswerft heißt. Legt man 
den Kiel eines Schiffes bey feiner Erbauung auf blo— 
ßen Haufen von Klötzen und andern Hölzern (Stapeln) 
zu, ſo ſagt man, ein Schiff ſey auf Stapeln gebauet; 
und ſo lange es in dieſer Lage bleibt, ſteht es auf den 
Stapeln. Man findet aber gewöhnlich auf Schiffs- 
werften bequemere Einrichtungen; es wird nähmlich 
ein langes eigends dazu eingerichtetes, auf Röſten, Un⸗ 
terlagen ꝛc. befeſtigtes, gegen die Waſſerſeite zu, ge: 
neigtes Stück Holz gelegt, um die Kiele der Schiffe 
darauf zuzulegen. Eine ſolche Vorrichtung heißt 
eine Hellung. Man wird daraus leicht den Sinn der 


Ausdrücke begreifen: ein Schiff iſt auf einer Hellung 


gebauet; ein Schiff ſteht auf der Hellung. Eben die⸗ 
ſer Heilungen bedient man ſich auch, um Schiffe auf 
dieſelben aufzuwinden, wenn ſte beträchtliche Ausbeſ— 
ferungen am Boden nöthig haben. Man wird leicht 
einſehen, daß dieß Aufwinden großer Gebäude auf eine 
Hellung mit beſondern Schwierigkeiten verbunden iſt. 


Man findet degwegen in großen Seehäfen auch beſon-⸗ 


ders dazu eingerichtete Waſſerbehälter, die ſich bis zu 
der Tiefe, daß Schiffe in dieſelben eingehohlt werden 
können, ohne an den Grund zu kommen, mit Waſſer 


anfüllen laſſen. Dieſe werden, nachdem die auszubef⸗ 


ſernden Schiffe in dieſelben eingehohkt worden, mit 
Schleufenthüren oder andern Einrichtungen verſchlof⸗ 
fen, und das Waſſer wird, nachdem dieß geſchehen. 
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durch allerley dienliche Vorrichtungen aus dem Behäl: 
ter herausgeſchafft; und wenn die Arbeit am Schiff 
vollendet iſt, wird der Behälter wieder mit Waſſer an⸗ 
gefüllt, und das Schiff ohne große Mühe wieder her: 
aus gebracht. Dieſe Einrichtungen nennt man Schiffs⸗ 
docken, Docken. 


e) Von der Takelaſche. 


Zur Fortbeingung der Seeſchiffe bedient man ſich 
vorzüglich des Windes, welchen man durch große über 
dem Gebäude des Schiffes ausgeſpannte Tücher, die 
Segel, auffängt. Die Vorrichtungen, deren man ſich 
zu dieſem Zwecke bedient, ſind ſehr verſchieden, und 
geben zu mannigfaltigen Unterſchieden und Benennun⸗ 
gen Anlaß. Es wird alſo nöthig ſeyn, die vorzüg⸗ 
lichſten dieſer Vorrichtungen zu erklären, um dieſe Unter 
ſchiede deutlich zu machen, und das, was dieſe Benen— 
nungen bezeichnen, verſinnlichen zu können. 

Zur Aufſpannung oder Führung eines Segels 
wird allemahl ein Maſt errichtet; ein Baum von leich⸗ 
tem elaſtiſchen Holze, welcher der Regel nach mit ſei⸗ 
nem Fuße auf dem Kohlſchwinn in einer Vorrichtung 
ſteht, welche verhindert, daß dieſer Fuß nicht ausglei⸗ 
ten kann, und das Spur des Maſts beißt. Bey kleinen 
Fahrzeugen erhält er ſeine ganze Befeſtigung durch ein 
bewegliches eiſernes Band gegen eine Ducht, oder 
auch felb# durch ein Loch in der Ducht, welches ihn 
umfaßt. Bey größeren Gebäuden ſind die Löcher in den 
Verdecken, durch welche die Maſten herauskommen, mit 
nach der Länge des Gebäudes gegen die nächſten Bal⸗ 
ken befeſtigten, den Maſt dergeſtalt umfaſſenden ſtär⸗ 
kern Hölzern, daß er einen kleinen Spielraum in den⸗ 
ſelben behält, verſtärkt; dieſe heißen die Fiſchungen 
der Maſten. Auf dem oberſten Verdeck werden ſie 
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durch eine rund um den Maſt befeſtigte, und auf dem 

Verdeck über untergelegte Hölzer (die Kränze der Ma⸗ 
ſten) feſt genagelte Bekleidung von Segeltuch (die Kras 

gen der Maſten) gegen das Eindringen des a 

geſichert. 

Die Maſten erhalten ihre Befeſtigung nach den 
beyden Seiten durch ein Syſtem von Tauwerk, wel⸗ 
ches aus einzelnen Stücken von etwas mehr als der 
doppelten Länge der Maſten beſteht, die mit ihren 
Mitten um das Obertheil des Maſts gelegt, und auf 
einer Seite des Schiffes mit ihren Enden durch kleine⸗ 
re Taue feſt gemacht werden. Jedes einzelne dieſer 
Enden heißt: ein Haupttau, jedes Paar: ein Spann 
des Wants, und das ganze Syſtem von ſolchen Tauen 
an einer Seite des Schiffes: ein Want (Fig. 6. a b). 
Man yflegt es durch dünne Querlinien zu Strickleitern 
einzurichten, um auf die Maſten ſteigen zu können, 
die Webelienen heißen (Fig. 6. c). Um dem Maſt eine 
ſtärkere Unterſtützung durch die Wände zu geben, und 
zu verhindern, daß die Haupttaue ſich nicht gegen den 
Bord des Schiffes reiben, ordnet man zu beyden Sei— 
ten des Gebäudes nach außen horizontal liegende ſtarke 
Bretter an, auf welchen die Haupttaue ihre Befeſtigung 
erhalten. Man nennt fie Kürten. Das vorderſte 
Haupttau pflegt gewöhnlich neben dem Maſt, oder et⸗ 
was rückwärts, feſt zu ſeyn. | 

Weil jedes aufgerichtete, bloß nach zwey Seiten 
durch Taue befeſtigte Holz noch einigen Schwankun⸗ 
gen unterworfen iſt, und die Maſten vorzüglich feſt 
ſtehen müſſen, um durch ihr Wackelu nicht der ganzen 
Verbindung des Schiffes nachtheilig zu werden, fo gibt. 
man ihnen noch eine Befeſtigung nach vorn, durch ein 
beträchtlich ſtärkeres Tau als die Haupttaue (Fig 6 c), 
welches um das obere Ende des Maſtes liegt, und bey. 
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mehreren Marten, an der untern Gegend des zunächſt⸗ 
vor ihm ſtehenden Maſtes nahe über dem Verdeck, bey 
einem Maſt, oder dem vorderſten gegen den Vorſteven 
beſeſtigt wird. Dieß Tau heißt das Stag. 

Die Höhe der zu führenden Segel würde es 
ſchwierig machen, Bäume von der Größe zu finden, 
ohne ſie aus mehreren zu einem Stück zuſammen zu 
fügen; auch würde ein fo koſtbarer Maſt ganz untaug⸗ 
lich werden, wenn etwa ſein oberes Ende abbräche. 
(Nur in der mittelländiſchen See findet man große 
Seefahrzeuge, welche dergleichen Maſten führen, die 
man Pfahlmaſten nennt; die Fahrzeuge, welche fie 
führen, nennt man Polacker). Man errichtet deßwegen 
auf dem eigentlichen Maſte noch einen oder zwey ons 
dere, die man Stengen nennt. Ungefähr um ı/ıo 

oder ½¼12 der Länge des unterſten Maſtes, auf dem eis 
ne Strenge errichtet werden ſoll, von oben, befeſtigt 
man ein doppeltes Kreuz von zwey nach der Länge, 
und drey nach der Breite des Schiffes liegenden Höl⸗ 
zeen, welche man Saalings (Fig. 6 e) nennt; die er⸗ 
ſtern heißen zum Unterſchiede von den letztern die Lang⸗ 
ſaalings, dieſe die Querſaalings. Von den zwey vierz 

eckigen Löchern, welche dieſe zwiſchen ſich laſſen, liegt 
das hintere um den Maſt; in dem andern, vor dem 
Maſte, ſteht die über ihm errichtete Stenge mit einem 
viereckigen Fuß, und wird durch einen über den Lang— 
ſaalings ruhenden, nach der Quere des Schiffs durch- 
geſteckten Kiel, das Schloßholz, gegen das Herunter— 
ſchießen geſtützt. Gegen das oberſte Ende des Maſts 
erhält die Stenge noch eine zweyte Befeſtigung durch 
ein auf das obere Ende des Maſts aufgepaßtes, 
0 nach vorn zu hervor ragenbes Stück Holz, in« deſſen 
vorderm Ende ein rundes Loch iſt, in welches die 
Stenge genau paßt; dieß heißt das Eſelshoofd. Die 


. 


Stenge erhalt, um fie gegen das Schwanken nach bey⸗ 
1 | Seiten zu ſtutzen, an jeder Seite ein Want, völlig 
wie der Maſt, deſſen einzelne Haupttaue auf eben 
die Weiſe wie die Haupttaue der untern Wände in den 
Rüſten, auf den Querſalings feſt find; durch andere 
von den Haupttauen des untern Wants ausgehende, 
und gleichfalls an den Enden der Querſaalings befe⸗ 
ſtigte Tauenden, wird es noch mit dem untern Want 
an jeder Seite in Verbindung geſetzt. Dieſe Enden 
heißen die Püttings. Damit dieſe aber das untere 
Want nicht zu ſehr aus einander ſpreitzen, werden die 
beyden untern Wände noch wieder durch einige ſie in 
der Gegend, wo die Püttings von ihnen ausgehen, 
horizontal gegen einander verbindende Taue verbun- 
den, welche die Swigtung heißen. Endlich erhalten 
die Stengen noch ihre letzte Befeſtigung gegen die 
Seiten des Schiffs, durch zwey andere au jeder Seite 
von ihren obern Enden ausgehende, eben ſo wie das 
Want umgelegte Taue, die ganz bis zu den Rüſten 
herunter gehen; dieſe heißen die Perduns. Eben ſo wie 
die Stengen auf den eigentlichen Maſten ſtehen, eben 
ſo errichtet man bey doppelt überſetzten Maſten auf 
den untern Stengen noch- eine zweyte. 

Auf die Saalings um die Toppey der eigentl 
chen Maſten wird noch ein Rand zur Bequemlichkeit 
derer befeſtigt, welche in dieſen Gegenden Verrichtun⸗ 
gen haben, die man durch noch einige Saalings mehr 
unterſtützt; daraus entſteht dann, was man die Marſ— 
ſen (in der Bücherſprache die Maſtkörbe) neunt. Von 
dieſen erhalten die unmittelbar auf den Maſten errich- 
teten Stengen den Nahmen Marsſtengen; die auf ihe 
nen errichteten zweyten Stengen heißen Bramſtengen, 
und die zu ihrer Befeſtigung dienenden Saalings die 
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Bramſaalings. Sie find ohne Mars. — — Jede 
Stenge erhält überdieß noch wie die Maſten eine Be⸗ 
feſtigung nach vorn durch ein Stag, welches von ih: 
rem obern Ende ausgeht, und in der Gegend des Fu⸗ 
ßes der vor ihr errichteten ähnlichen Stenge feſtgeſetzt 
wird. Um den auf dem vorderſten Maſte errichteten: 
Stengen eine ähnliche Befeſtigung durch Stage zu ver 
ſchaffen, und auch, um von dem vorderſten Maſt noch 
Segel führen zu können, legt man vorn ſchröͤge aus 
dem Schiffe einen gewöhnlich auf dem Vorſteven ru— 
henden Maſt, das Bugſpriet (Fig. 8. a. Fig. 5, e), 
der durch eine Art von aufgerichteter Spur (die Fi⸗ 
ſchung des Bugſpriets) und mehrere in der Gegend 
von f (Fig. 1.) um dasſelbe gelegte, und durch die Lö— 
cher an beyden Seiten geſteckte Taue ſeine Befeſtigung 
erhält. Außer dem wird es noch durch wenigſtens ein 
5 ſtarkes, gewöhnlich doppeltes Tau gegen das Aufhoh⸗ 
len der vorderſten Stage geſtützt, welches von der Ge⸗ 
gend ausgeht, wo das Stag des vorderſten Maſts auf 
ihm feſt it, und in der Gegend vor dem Scheg ſteif 
angeſetzt wird. Dieß heißt das Waſſerſtag. — Um 
noch mehr Vorderſegel zu erhalten, wird das Bug⸗ 
ſpriet noch durch eine in feiner Richtung auf, oder ne⸗ 
ben demſelben liegende Stenge, den Klüverbaum, ver⸗ 
längert; der aber keine Saaling hat, ſondern bloß 
durch zwey Eſelshoofden, eiſerne Bügel, oder ähnliche 
Vorrichtungen in ſeiner Lage erhalten wird. 

Bey der vollſtändigſten Fee führt ein 
Schiff drey Maſten (Fig. 6, g, h, i), und das Bugs 
ſpriete. Die beyden vorderſten g, h, find gewöhnlich 
allein doppelt, der hintere i nur ein Mahl überſetzt. 
Dieſer letztere reicht auch nie herunter bis zum Kols 
ſchwinn, rar ſteht bey mehrern Verdecken 5 dem 
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unterſten; bey Einem Verdeck mit einem flachen Ver⸗ 


decke auf der Kuhbrücke in einem Spur. Der mittel⸗ 
ſte Maſt iſt der großte, und heißt daher auch der gro⸗ 
ße Maſt, feine ihn unmittelbar verlängernde Stenge 
k, die große Marsſtenge, gewöhnlicher ſchlechtweg die 
große Stenge, und ſeine auf dieſer errichtete zweyte 
Verlängerung 1, die große Bramſtenge. Eben dieſe 


Dinge heißen in gleicher Ordnung bey dem vor⸗ 
dern Maſt der Fockmaſt, die Vormarsſtenge, gewöhn⸗ 
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licher Vorſtenge, und die Vorbramſtenge. Der hin⸗ 


terſte Maſt heißt der Beſaansmaſt „ und feine Stenge 


e die Kreuzſtenge .... An jedem Maſt und an jeder 


Stenge führt man ein eigenes Segel, an einer hori⸗ 
zontal liegenden Rahe. Ihre Nahmen, nach denen 
man ihnen ihre Stellen leicht ſelbſt wird anweiſen kön⸗ 
nen, ſind: das große oder Schönfahr⸗, Schowerfe: 
gel, das Fockſegel, auch ſchlechtweg die Jock; die Ber 
ſaan; dieſe drey haben auch den gemeinſchaftlichen 
Nahmen: die Unterſegel. Das große Marsſegel, das 
Vormarsſegel, das Kreuzſegel, gemeinſchaftlich die 
Marsſegel. Das große Bramſegel, und das Vor⸗ 


bramſegel zuſammen: die Bramſegel. Über dem Kreuz⸗ 
ſegel führt man bisweilen noch eins, das obere Kreuz 


ſegel, oder Grietje van Dyk (lies Deik), und bey 


leichten Winden noch über den Bramſegeln andere, 
welche die Oberbramſegel, das große und Vor: Öbers 


bramſegel heißen. Am Bugſpriet iſt das blinde Segel; 


unter dem Klüverbaum, die obere oder die ſchiebende 


Binde. — — Die Rahen (in der Bücherſprache: Se⸗ 
gelſtaugen) Fig. 6. m, m, m. X., die horizontal lie⸗ 
genden Holzer, an d denen dieſe Segel geführt werden, 


heißen in der Ordnung, wie die Segel genannt ſind: 


die große Rahe, Fockrahe, beyde die Unterrahen. 


. 


Die Marſſerahen ſind: die große Marſſerähe, die Vor⸗ 
marſſerahe, die Kreuzrahe; die Bramrahen: die große 
Bramrahe, die Vorbramrahe. Auch rechnet man wohl 
zu dieſen die obere Kreuzrahe, oder Grietjensrahe. 
Die oberen Bramrahen ſind: die große und die Vor⸗ 
oder Oberbramrahe. Endlich unter dem Bugſpriek: 
die blinde Rahe und die obere blinde Rahe, oder die 
Rahe der ſchiebenden Blinde. Unter allen dieſen Ra⸗ 
hen führt man Segel. Es iſt noch eine übrig, an der 
man gewöhnlich keine Segel führt; fie hat ihre Stel: 
le nahe unter dem Mars des Befaanmaftes, und dient 
bloß dazu, die Schooten des Kreuzſegels auf demſel—⸗ 
ben feſt zu ſetzen. Sie heißt die Baginenrahe. 

Die einzelne Anführung und Erklärung aller 
Segel, welche ein Schiß bey leichten Winden, die von 
hinten kommen, noch an den Nahen neben den erklär⸗ 
ten führen kann, würde für den vorhabenden Zweck 
zu weitläufig werden. Es ſey genug, noch überhaupt 
zu bemerken: daß man an jeder Seite jedes der oben 
genannten Segel, mit Ausnahme der Beſaan, der 
blinden und der Oberbramſegel, noch eins derjenigen 
Segel führen kann, die man unter dem allgemeinen 
Nahmen der Leeſegel begreift, von denen dann noch 
die an den Unterrahen, Unterleeſegel, die an dem 
Marſſerahen die Oberleeſegel, und endlich die an dem 
Bramrahen, die Bramſeeſegel heißen. Sie werden 
an einer Verlängerung der Rahen, der Leeſegelſpier, 
befeſtigt, welche längs der Unterrahe zurück geſchoben 
werden kann, wenn keine Leeſegel gebraucht werden. 
Ein einzelnes Segel kann man noch hinter der Beſaan 
führen; es heißt der Brotwinder, und wenn ein Schiff 
hinter der Beſaan noch ein anderes Segel an einer bee 
ſonders dazu errichteten Stange oder Spier, oder an 

Seewiſſenſchaft. | 5 
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dem bey n (Fig. 6.) errichteten Flaggenſtück führt, fg 
nennt man dieß einen Dreul l.. Außer dieſem führt 


man noch an jedem Stage ein dreyeckiges Segel, die 


Stagſegel, welche zuſammen genommen dazu dienen, 
bey Seitenwinden den Wind noch aufzufangen, der 


zwiſchen den viereckigen Segeln noch durchſchlüpfen 


kann. Ste haben, mit Ausnahme einiger wenigen, 


ihre Nahmen von den Stagen, an denen ſie geführt 
werden. So heißt z. B. der Beſaanſtagſegel auch wohl 


der Aap, und die Bramſtengenſtagſegel auch wohl 
Flieger; das Segel am Fockeſtag die Sturmfock, bey 


einmaſtigen Schiffen ſchlechtweg die Fock (Fig. 14 a), 
und wenn ſie außer ihrem großen Segel, welches ſie 


hinter ihrem Maſt führen, noch ein viereckiges Segel 


unter einer Rahe vor dem Maſt führen, fo heißt dieß 


die Breefock, und das am Stag, die Stagfock. Vor 
dem Vorſtengenſtagſegel führt man noch auf dem Klü⸗ 
verbaum ein dreyeckiges Segel, den Klüver, biswei- 
ten mehrere, die dann auch fliegende Klüver, ober 
Flieger ſchlechtweg heißen. | 


Eine Aufzählung aller Maſchinerke und alles 


Tanuwerks, welches zu Anbringung und Regierung als 


ler dieſer Segel dient, deſſen Nahmen, Gebrauch, Anz 


ordnung und Wirkung jedem mittelmäßigen Seeman⸗ 
ne ſo geläuſig ſeyn muß, daß er ſie bey jedem eintre⸗ 


tenden Vorfalle nicht nur zu nennen, ſondern auch bey 


finſterer Nacht aufzufinden und zu gebrauchen weiß, 
würde hier zu weitläufig werden. Es wird hinreichen 
müſſen, bloß diejenigen Theile dieſer Maſchinerke im 


Allgemeinſten anzuführen, die zur eigentlichen Regie— 


rung der Segel dienen, und won allen denjenigen, die 
bloß zum Los⸗ und Feſtmachen der Segel gebraucht 
werden, nur ein, Beyſpiel zu, geben, 


U 
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Jedes Rahſegel wird unter einer horizontal lie⸗ 
genden Rahe geführt, an welcher es mit feinem obern 
Ende vermittelſt der Rahebänder befeſtigt iſt, und hat 
mit ſehr wenigen Ausnahmen, entweder die Geſtalt 
eines Rechtecks, oder eines Trapezium, d deſſen obere 
und untere Seiten parallel ſind. Jede Nahe wird durch 
eine an ihrer Mitte befeſtigte Vorrichtung an dem Maſt 
oder der Stenge, an welcher fie geführt wird, und 
welche dieſe umfaßt, feſt gehalten; dieſe heißt das Rack. 
Die Vorrichtung, welche, eine Rahe zu heiſſen und zu 
ſtreichen (in die Höhe zu ziehen und herunter zu laſſen) 

dient, wird bey den Uaterrahen, Kardeel, bey den 
übrigen das Fall genannt, und iſt eigentlich ein Fla— 
»ſchenzug. Beyde gehen allemahl von der Gegend des 
Racks aus, bis in die obere Gegend des Maſts, oder 
der Stengen, an denen die Rahen geführt we erden, 
und wiederum neben oder hinter dem Maſte herunter. 
Die Taue, in welchen die Enden (die Nocken) der Ra⸗ 
hen hängen (Fig. 6. o, p), die Toppenants, dienen 
die Nahe horizontal zu erhalten, oder gegen den Hori— 
zout zu neigen, gehen gewöhnlich von den obern En» 
den der Maſten aus, zu den Enden der Nahen, zu 
den obern Enden der Maſten, und dann herunter. Die 
Braſſen dienen, die Rahe horizontal herum zu drehen, 
und ſie in jedem beliebigen Winkel mit der Richtung 
des Schiffs feſt zu halten (Fig. 6. p, 1). Sie gehen 
gewöhnlich von der Gegend des Fußes des zunächſt 
hinter dem Maſte oder der Stenge, an welcher das 
Segel geführt wird, ſtehenden Maſtes oder Stenge 
aus, laufen von da zu den Nahen, und wieder zurück 
in die Gegend, von wo ſie zuerſt ausgingen. Die 
Taue, welche die untern Ecken der Segel herunter hoh— 
len, und ſte (mit Ausnahme der Unterſegel) auf den 
| * 
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zunächſt unter ihnen liegenden Nahen Eefeftigen, heis 
ßen Schooten; fie laufen von den untern Ecken der 
Segel aus, nach den Enden derjenigen Nahen, auf 
denen die Segel zugefeßt (mit den untern Ecken be fe⸗ 
ſtigt) werden, längs dieſen Nahen weg bis zum Maſt, 
und neben dem Maſt herunter. In großen Schiffen 
werden ſie auf den Betungen feſt gemacht oder belegt, 
welche mit den erklärten von ungefahr einerley Einriche 
fung, nur weit ſchwächer ſind. Bey den Unterſegeln 
find fie doppelt; fie laufen bey dieſen von derjenigen 
Gegend des Bords aus, in welcher die Ecken des Se— 
gels in ſeiner ſchiefſten Lage gegen die Richtung des 
Schiffes, hinter dem Maſte, an welchem es geführt 
wird, zu ſtehen kommen können, nach der untern Ecke 
des Segels, von dannen wieder zurück nach der Ges 
gend, von welcher ſie ausgingen, und werden dann, 
jo wie die Braſſen der Unterſegel, auf den Kreuzhöl— 
zern belegt oder feſt gemacht An den untern Ecken 
der Unterſegel ſind noch andere Taue, welche dieſe 
Ecken fo vorwärts zu bringen, wie fie durch die Schoo⸗ 
ten rückwärts gebracht worden; ſie heißen Halſen, und 
die Löcher, durch welche ſie in das Schiff kommen, die 
Halsklampen; dieſe liegen ſo weit vor der Maſt, als 
die vordere Ecke des Segels in ſeiner ſchiefſten Lage 
vor dem Maſt zu ſtehen kommen kann. Die Oberſe⸗ 
gel bedürfen keiner Halſen, weil durch ihre Befeſti⸗ 
gung auf den zunächſt unter ihnen fahrenden Rahen 

allemahl die eine Seite des Segels von ſelbſt vorwärts 
gehen muß, wenn die andere rückwärts gebracht wird. 
Jede Rahe hat nur ein Nack, ein Kardeel oder ein 
Fall, aber allemahl zwey Beaffen und zwey Toppe⸗ 
nants, ſo wie jedes der Rahſegel eines Schiffes zwey 
Schooten, und jedes Unterſegel außer dieſem noch zwey 
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Halſen hat. ... Von den gegebenen allgemeinen Re⸗ 
geln gibt es einzelne Abweichungen: ſo laufen z. B. 
die Braſſen der Rahen am hinterſten Maſte nach vorn 
zu. Die Braſſen des Fockſegels, die Fockebraſſen, und 
die Baginenbraſſen (die Braſſen der Baginenrahe) lau: | 

fen beyde beynahe horizontal, jene rückwärts zum gro⸗ 
ßen Stag, dieſe zum großen Want ꝛe. 

Die Takelaſche der Stagſegel iſt ungleich einfa— 
cher. Sie beſteht aus einem Fall, welches dient, ih⸗ 
re obere Spitze längs dem Stag, an welchem ſie ge— 
führt werden, hinauf zu hohlen; einem Niederhohler, 
welcher dem Fall entgegen geſetzt wirkt; einer Hals, 
mit welcher die untere vordere Ecke feſt gehalten wird; 
und zwey Schooten, die beyde in der untern hintern 
Ecke des Stagſegels feſt ſind, von denen jede nach ei— 
ner Seite des Schiſſs fährt, und dazu dient, dieſe 
Ecke nach einer oder der andern Seite feſt zu halten. 
Damit fie die Stagen mit den Ningen, mit welchen 
fie auf ihnen wie Vorhänge auf den Gardinenſtangen 
laufen, nicht beſchädigen, bedient man ſich oft dazu 
anderer Taue, die man, nach der Richtung der Sta: 
gen, unter denſelben ſteif ſetzt (anſpannt), welche von 
dem Dienſt, den ſie leiſten, Leiter heißen. 
ai Um die Verſchiedenheiten der Takelaſche kurz ers 

klären, und deutliche Begriffe von den Dingen geben 
zu können, auf welche ſich die gewöhnlichſten Benen⸗ 
nungen der Seeſchiffe nach ihrer Takelaſche gründen, 
wird es noch nöthig ſeyn, die vorzüglichſten Arten der 
Segel anzuführen, und ihre Einrichtungen zu erläu: 
tern. Jedes Segel beſteht überhaupt aus mehrern zus: 
ſammen genäneten Kleidern (eben das, was man bey 
Vorhängen oder weiblicher Kleidung Bahnen nennt), 
deren Länge die Tiefe, deren Anzahl die Breite des 
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Segels beſtimmt. Dieſe ſind an ihrem äußern Rande 
rund herum mit einem ſtarken Saum eingefaßt, zu 
deſſen Verſtärkung noch ein loſe geſchlagenes (loſe zu— 


ſammen gedrehtes) Tau an fein äußerſtes Ende genä- 


het iſt. Dieß heißt das Lyk, und erhält von der Sei⸗ 
te, an welcher es das Segel einfaßt, beſondere Nah— 
men: Oberlyk, Unter: oder Fußlyk, ſtehendes oder 

3 welches bey Segeln, die, wie Stagſegel 
z. B., beſtändig einerley Seite nach vorn und nach 
10 8 führen, wiederum Vor- und Achterlyk heißt. 
An den ſtehenden Lyken der Rahſegel befeſtigt man 
noch mehrere Enden Tau, die ſich zuletzt in eins ver⸗ 


einigen, welches alle dieſe Enden ſtraff anſpannt, und 
dazu dient, das ſtehende Lyk an der Windſeite noch 


ſt 1 1 nach vorn anzuſpannen, oder auszuhohlen, als 
dieß bloß mit Hülfe der Braſſen, Schooten und Hal: 
ſen geſchehen kannz die Taue heißen Bulienen. Bey 
den kleinſten Rahſegeln auf kleinen Fahrzeugen, die⸗ 
nezten fie oft allein zur Regierung des Segels. s 
ö Nabſegel und Stagſegel ſind nebſt ihrer Take— 
laſche erklärt. Nuthenſegel (Fig. 11. a Fig. 15. a b ce.) 
werden unter einer ſchräge gegen den Horizont geneig— 
ten Rahe, einer Ruthe geführt, und ſind der Regel nach 
dreyeckig, bisweilen auch vorn abgeſtumpft. Sie haben 
an ihrem vordern, dem niedrigſten Ende, eine Hals, 


in der hintern Ecke des Segels eine Schoote. Aus 


dieſen Stücken, einem Rack und Fall, beſteht ihre gan⸗ 
ze Takelaſche, wenn ſie nicht ſehr groß ſind. Die größ⸗ 
ten haben mit den Gaffelſegeln einerley Takelaſche. 
Gaffelſegel (Fig. 17.) haben gewöhnlich die Geſtalt 
eines Trapezium, deſſen untere Seite horizontal iſt, 


die vordere durch die Nichtung des Maſts beſtimmt 
wird, an dem man fie führt, und gegen welche ihr, 


— 


1 
Vorlyk beſeſtigt wird; das Oberlyk iſt ſchrage gegen 
den Maft geneigt, und unter der Gaffel feſt; das Ach⸗ 
terlyk aber iſt dergeſtalt geneigt, daß fie unten gewöhn⸗ 
lich breiter ſind als oben. Die Gaffel, die Rahe, un⸗ 
ter der ſie feſt ſind, ſteht mit einem halbmondförmigen 
Ausſchnitt gegen den Maſt, und wird in einer dem 
obern Schnitt des Segels gemäßen ſchrägen Lage, 
durch eine Art von Toppenant gehalten, welcher die 
Dierk heißt. Zwey Taue, die fie gleichſam wie Braſſen 
nach beyden Seiten des Bords halten, gegen die Dierk 
an ſtreben, und Geerden genannt werden, vollenden 
nebſt dem Fall die ganze Takelaſche der Gaffel. Das 
Segel wird vorn am Maſt nach unten zu durch eine 
Hals' gehalten, und feine hintere untere Ecke durch ei: 
ne Schvote ausgehöhlt oder beygeſetzt. Die Beſaan— 
ſegel, Beſaanen beynahe aller Schiffe, ſind Gaffelſe⸗ 
gel, und heut zu Tage nur als Ausnahmen Nuthenſe⸗ 
gel. Ehemahls war es umgekehrt. Boomſegel (Fig. 18.) 
find von den Gaffelſegeln nur darin unterſchieden, daß 
ſie unter dem Unterlyk noch einen am Maſt dergeſtalt 
befeſtigten Boom (ein langes rundes Holz) haben, auf 
welchem dieß Unterlyk nach hinten zu angehohlt wird. 
Ihre Takelaſche iſt völlig wie bey den Gaffelſegeln, 
nur hat der Boom noch am hinterſten Ende eine Art 
von einfachem Toppenant, welcher die Boomgiek heißt. 
Wenn bey Boomfegeln die Gaffel im Verhältniß gegen 
den Boom ſehr kurz iſt, nennt man ſie auch Giekſe⸗ 
gel. Eine Gaffel bleibt gewöhnlich auf ihrer Stelle, 
wenn das Segel feſt gemacht, oder eingenommen wird. 
Bey Boomz und Giekſegeln wird fie geſtrichen (her: 
unter gelaſſen), wenn das Segel eingenommen und 
wieder geheißt (in die Höhe gezogen), wean das Segel 
beygeſetzt wird. Viereckige Segel, welche durch eine 


4 „ 

Stange oder ſchweres Holz, welches fie ungefähr nach 
der Richtung ihrer Diagonale aushält, dem Winde 
ausgeſetzt werden, heißen Sprietſegel; die Stange, 
welche dieſen Dienſt leiſtet, - heißt das Spriet. Ihre 
Takelaſche iſt, wenn ſie klein ſind, die allerſimpelſte, 
indem alsdann bloß das Spriet in einem um den Maſt 
gelegten Strop (ein Tau ohne Ende) feſt ſteht; daher 
ſindet man ſie auf kleinen Fahrzeugen gewöhnlich. 
Sind die Spriete größer und ſchwerer, fo iſt ihre Tas 
kelaſche wie bey Gaffeln. Das Segel hat Hals und 
Schoote, wie ein Gaffelſegel. 

Beynahe alle Segel, mit Ausnahme ſolcher, die 
man bloß in leichten Winden fühet, und bald bergen 
muß, wenn der Wind anfängt friſch zu kühlen, haben 
eine Einrichtung, vermöge welcher man fle kleiner ma— 
chen kann, obne fie ganz einzunehmen. Man bindet 
nähmkich durch dünne Linien die Reffbanden, welche in 
einem quer über das Segel genäheten Streifen ſtar— 
ken Segeltuchs befeſtigt ſind, und auf beyden Seiten 
des Segels herab hängen, einen Theil desſelben feſt, 
ſo daß der übrige nicht eingebundene Theil allein dem 
Winde ausgeſetzt bleibt. Rahſegel haben dieſe Einrich— 
tung, welche man Riffe nennt, oben; und oft verviel— 
fältigt; z. B. Marsſegel haben drey bis vier; Unter: 
ſegel gewöhnlich nur eins. Stagſegel, Ruthenſegel, 
Gaffel Boom und Sprietſegel haben die Riffe uns 
ten. Dieſe Arbeit an einem Segel vorrichten, heißt ein 
Segel einreffen. Bey Gaffel Boom: und Spriet— 
ſegeln findet man au ch wohl eine Einrichtung, vermö— 
ge welcher man ſie durch ein unter ihr Unterlyk befe⸗ 
ſtiates Stück Segeltuch vergrößern kann. Eine ſolche 
Vergrößerung heißt ein Bonnett. Das Verfah⸗ 
ren, die Segel ganz einzunehmen, iſt nach Verſchieden⸗ 


* 
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heit der Segel und ihrer Takelaſche verſchieden. Als 
Beyſpiel kann hier nur das bey Raheſegeln übliche an: 
geführt werden. Dieſe werden zuerſt mit den Gey— 
tauen, welche von den untern Ecken der Segel über 
Blöcke unter der Rohe geleitet find, in die Höhe gezo— 
gen, daß ſie ungefähr wie eine aufgezogene Gardine 
herabhängen. Alsdann laufen Leute, wenn die Braſſen 
wohl feſt geſetzt ſind (welches allemahl geſchehen muß, 
wenn Leute einige Arbeit auf den Nahen verrichten fol: 


len), auf den Nahen aus. Dieſes geſchieht vermittelſt 


Taue, welche unter jeder Rahe ungefähr ſo tief hän⸗ 


gen, daß ein Mann, der mit den Füßen darauf ſteht, 


mit der Gegend des Nabels auf der Rahe liegen kann 
und bepde Hände frey hat. Dieſe Taue heißen Pferde. 
Der äußerſte an der Rahe ausgelaufene Mann faßt 
das Seitenlyk des Segels, bringt es mit den Händen 


vor die Nahe, und reicht es dem nächſten hin; dann 


wird das Segel auch aufgefaßt, vor der Rahe aufge— 
falten, und ſo wie es glatt vor der Rahe liegt, mit ei— 


ner in langen Schraubengängen um die Rahe gelegten 


Seiſing (einem Flechtwerke von Kabelgarnen, den Gar: 
nen aufgedrehter alter Taue) feſt gebunden. Bey grö⸗ 
ßern Segeln ordnet man noch mehrere Taue an, die 
von den Seitenlyken oder auch dem Unterlyk nach der 
Rahe A laufen, und hier über Blöcke geleitet wer: 
den. .. . Die Nahen der Unterſegel bleiben faſt im⸗ 


mer an Yan) Stellen. Die Segel werden bey dem 


Feſtmachen unter den Nahen aufgegeyet; dieſe bängen 
in den Toppenants und Kardelen, und werden mit 
den Braſſen ſteif geſetzt. Marſſe- und Bramrahen hän⸗ 
gen, ſobald ſie nur etwas geheißt werden, allein an 
dem Drayreep (einem ſtarken von der Mitte der Nahe 
hinauf laufenden Tan), und ihre Toppenants kommen 


/ 


nur dann zru Tracht, wenn Die Rahe bis zur nie⸗ 


drigſten Stelle herunter gelaſſen iſt, in welche ſie kom⸗ 
men kann, ohne das Nack zu löſen. 1 

SR Wenn ein Schiff die erklärte dreymaſtige Take⸗ 
laſche, die eigentliche Schiffstakelaſche, führt, ſo nennt 
man es gewöhnlich nach den oben erklärten Nahmen. 
Linienſchiffe und Fregatten führen fie allemahl. Führt 
ein Schiff aber eine der in dem alphabetiſchen Ber 
zeichniſſe des erſten Anhanges erklärten und mit * be: 


zeichneten Takelaſchen, fo benennt man es gewöhnlich 
nach diefen, weil dieſe am leichteſten in die Augen fällt. 


So kann z. B. eine leichte Kriegsfregatte als Schaan 
oder Brik aufgetakelt ſeyn; dann heißt fie eine Schnau 
oder Berik. So verhält es ſich auch mit einem fregat⸗ 


tenartig, flütenartig, oder platt gebauten Kauffahrer, 


wenn er eine dieſer Takelaſchen führt. 


II. 
Von der Regierung des Schiffes. 
a) Von den Mitteln zur Bewegung des Schiffes. 


Die gewöhnlichen Mittel, ein Schiff oder Fahr⸗ 
zeug von der Stelle zu bringen, ſind: 1) das Schieben 
oder Baumen. 2) bas Ziehen, 3) Ruder, 4) Segel. 
Das Schieben oder Baumen geſchieht, wenn man eine 
Stange, den Setzbaum, oder Haken, die lang genug 
iſt, irgend einen feſten Gegenſtand außer dem Fahrzeu⸗ 
ge zu erreichen, mit einem Ende gegen dieſe feſt anſetzt, 
und an dem andern im Fahrzeuge befindlichen Ende 


eine Kraft aubringt, welche das Fahrzeug von der 


I 


* 
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Stelle, in welcher der Baum feſt ſteht, entfernt, oder 
derjenigen, in welcher man den Haken angeſchlagen 
Hat, nähert. Die Richtung der Stange oder des Setz⸗ 
baums beſtimmt hier die Hauptſache für die Richtung 
der Bewegung des Fahrzeuges, wenn keine andere äu— 
ßere Kraft, z. B. ein Strom oder Wind, Anderungen 
dabey veranlaſſen. 

Das Ziehen der Schiffe kann auf zweyerley Art 
geſchehen. Entweder macht man ein Tau oder eine 
Lien am Fahrzeuge feſt, und läßt am andern Ende 
desſelben am Lande Thiere oder Menſchen ziehen, oder 
man befeſtigt doasſelbe an einem andern ſegelnden oder 
rudernden Fahrzeuge. Das erſte Ziehen durch Thiere 
heißt eigentlich Ziehen; das zweyte durch Menſchen, 
Treilen, Treidlen; durch ein ſegelndes Fahrzeug: auf 
Schleptau nehmen; das letzte durch ein ruderndes Fahr⸗ 
zeug: Bugſieren. ... Man kann aber auch das Ende 
des Taues, durch welches ein Schiff gezogen werden 
Soli, an irgend einem Gegenſtande außer dem Schiff 


feſt machen, und am andern Ende im Schiffe ſelbſtmit 


den Händen, durch Maſchinen, Winden ze. ziehen: 
wenn man das Tau außer dem Schiffe an einem Ge⸗ 
genſtande am Lande feſt macht (an Bäumen, Pfählen, 
in Häfen an eigends dazu feſt gemachten Ringen ze 9 05 
ſo heißt das, ein Schiff verhohlen. Geſchieht es durch 
aus gebrachte Anker, ſo heißt es Wurfen. Wie ein 
Anker ein Schiff hält, wird in der Folge erklärt wer⸗ 
den Dieſe Bewegung kann nur alsdann in der 
Richtung des ziehendes Taues erfolgen, wenn keine 
andere äußere in einer verſchiedenen Richtung wirken 
de Kraft auf die Bewegung des Fahrzeuges Einfluß 


hat. 


bi 


Die Bewegung der Schiffe durch Ruder werden 
folgende Betrachtungen, zwar roh, doch zum allgemei— 
nen Begriff hinreichend erläutern. Man denke ſich ein 
Fahrzeug in einem ſtillen Waſſer, auf dem Rande des 
Fahrzeuges ſey eine Stange dergeſtalt befeſtigt, daß 
fie ſich um einen feſten Punet drehen könne. Das Waſ— 
ſer aber biethet eine feſte Unterlage an. Wenn nun 
von einer den Widerſtand des Waſſers überwiegenden 
Kraft das Ende der Stange bewegt wird, ſo wird ſich 
das Schiff nach der entgegen geſetzten Richtung bewe— 
gen. Denkt man ſich eine dieſer völlig gleiche Vorrich— 

tung an der andern, der Backbordſeite de s Fahrzeuges, 
ſo würde dieſe allein das Vordertheil des Fahrzeuges 
in ſchiefer Richtung vorwärts bewegen. Weyn beyde 
Kräfte, an beyden Seiten zugleich, mit gleicher Stär: 
ke wirkten, ſo würde das Fahrzeug ſich in einer zwi⸗ 
ſchen den beyden Richtungen in der Mitte liegenden 
Richtung gerade vorwärts bewegen. Wäre eine der an 
beyden Seiten des Fahrzeuges wirkenden Kräfte grö— 
ßer als die andere, z. B. die am Steuerbord größer 
als die am Backbord, fo würde das Fahrzeug nach eis 
ner ſchiefen Richtung vorwärts getrieben, welche ſich 
der ſchwächern Kraft deſto mehr näherte, je überwie— 
gender die Kraft am Steuerbord wäre. Betrachtet 
man das Ende des Fahrzeuges als das Vordertheil, 
ſo wird durch Anwendung des geſagten auch dieſe Bor: 
ausſetzung erſichtlich, daß durch eine ähnliche in entge⸗ 
gen geſetzter Richtung angebrachte Vorrichtung das 
Fahrzeug rückwärts oder über Steuer bewegt werden 
würde; und daß die Neigung des Vordertheils, ſich 
nach einer Seite zu drehen, am ſtärkſten werden müß— 

te, wenn man in ähnlicher Vorrichtung an einer Seite 
vorwärts und an der andern Seite rückwärts arbeitet. 


U 


Aus dieſen Betrachtungen ergibt ſich die Erläuterung 
der Bewegungen der Fahrzeuge durch Ruder oder Nies 
mer. (Das Wort Ruder braucht der Seemann bloß 
vom Steuerruder.) Bey den Rudern bleibt alles, wie 
es erklärt worden; nur fällt die als feſt angenommene 
Unterlage weg, und vertauſcht ſich gegen den nach der 
Richtung des wirkenden Widerſtands des Waſſers gegen 
das Blatt des Riemen (dem äußerſten platten Theile 
desſelben), welcher bloß durch die Geſchwindigkeit, mit 


welcher das Blatt des Riemen im Waſſer bewegt wird, 


größer werden muß, als der, welchen das Vordertheil 
des Fahrzeuges im Waſſer leidet. Man wird einſehen, 
daß die Geſchwindigkeit, mit welcher ein Fahrzeug 
durch Rudern gerade vorwärts bewegt wird, von dem 
Übergewichte des Widerſtandes des Waſſtrs gegen die 


0 ſchnell durch dasſelbe bewegten Blätter der Niemen 


über den Widerſtand des Vordertheils des Fahrzeuges 
im Waſſer, und davon abhängt, daß an beyden Seiten 
des Fahrzeuges gleich ſtark gerudert werde; daß man 


vorwärts rudern, rudern im eigentlichen Verſtande des 


Worts; daß man rückwärts rudern, über Steuer ftrei- 
chen; daß man ein Fahrzeug allmählich durch Rudern 


wenden kann, wenn man an der Seite ſtärker rudern 


läßt, von welcher das Fahrzeug ſich wegdrehen ſoll; 


daß man ein Fahrzeug geſchwinder durch Rudern dre— 


het, wenn man an der Seite, nach welcher es ſich wen⸗ 
den ſoll, gar nicht, und allein an der andern Seite 
rudern läßt; und- daß man endlich dieß am geſchwin⸗ 
deſten bewerkſtelligt, wenn man an der Seite, nach 
welcher es ſich drehen ſoll, über Steuer ſtreichen, und 
auf der andern vorwärts rudern, umrudern laßt. a 
Noch eine Bewegung kleiner Fahrzeuge durch Riemen 
iſt kürzlich zu erwähnen, das ſogenannte Wricken. Es 


geſchieht: wenn man einen Riemen am Hintertheile 
eines Fahrzeuges ins Waſſer ſteckt, u und durch ſchleuni⸗ 
ge Wendung feines Blatts das Vordertheil des Fahr: 
zeuges mit gleicher Kraft ſchnell nach einander wendet, 
wodurch es in einer in die Mikte zwiſchen dieſe beyden 
fallenden Richtung vorwärts geht. Daß dieß aber nur 
bey kleinen Fahrzeugen, die gefchminde drehen, und 
geringen Widerſtand im Waſſer leiden, thunlich ſey, 
bedarf kaum einer Erwähnung. 

Der Umſtand, daß man durch große dem Wins 
de ausgeſetzte Flächen im Stande iſt, ſchwimmenden 
Körpern dadurch eine bewegende Kraft mitzutheilen, 


daß die Wirkung des Windes auf dieſe den Widerſtand, 


den ſie im Waſſer leiden, überwiegt, hat endlich noch 
zur vierten Art der Bewegung der Fahrzeuge, durch 


Segel, der künſtlichſten unter allen, Aulaß gegeben. * 


Wenn ein Fahrzeug einem in der Verlängerung ſeiner 
Richtung ziehenden Strom der Luft eine große ſenk⸗ 
rechte Fläche, rechtwinklicht entgegen ſetzt, wodurch 
der Zug der Luft eine den Widerstand desſelben im 
Waſſer überwiegende Kraft auf dasſelbe ausüben kaun, 


ſo muß das Fahrzeug nach der Verlängerung der Rich- 


tung vorwärts getrieben werden. Der Seemann ſagt 
in dieſem Falle: das Schiff ſegelt gerade vor dem 
Winde... Die Seite, von welcher der Wind her— 
kömmt, nennt der Seefahrer die Lufſeite (Luftfeite), 
die, nach welcher er hinwehet, die Leeſeite. Er ſagt 
ferner: ein Schiff luft an, wenn es ſeinen Weg durch 
eine Drehung dergeſtalt verändert, daß derſelbe da— 
durch der Richtung des Windes näher kommt, oder ei— 
nen ſpitzigern Winkel mit derſelben macht. Es hält 


ab, fällt ab, im entgegen geſetzten Falle, wenn nähm⸗ 


lich die Richtung des Weges des Schiffs durch die Bed 
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wegung, die es macht, ſich weiter vom Winde ent⸗ 
ſernt, oder einen e Winkel mit der Richtung 
des Windes erhält. Ein Schiff liegt auf dem Winde, 
wenn es den Wind gerade von vorn empfängt, und 
drehet durch (den Wind), wenn es, nachdem es auf 
einer Seite des Windes ſo ſtark angeluft hat, daß es 
auf den Wind kommt, wiederum auf der an dern Sei⸗ 
te des Windes abfällt.. Wenn die Richtung des 
Windes gegen den Weg des Schiffes, quer iſt, o er 
die Richtung des Weges unter einem rechten Winkel 
ſchneidet, fo wird das Segel keinen Wind faſſen, und 
nichts zum Vorwärtsgehen des Schiffes beytragen kön⸗ 
nen; es wird gerade in der Richtung des Windes oder 
lebendig ſtehen. Es wird alſo, um unter dieſen Um⸗ 
ſtänden den Wind zu faſſen, voll zu ſtehen, und um 
zum Fortgange d des Schiffes zu wirken, ſchief gegen den 
Wind und die Richtung drs Schiffes ſtehen müſſen. Jun 
dieſer Lage wird es aber zum Theil mit dahin ſtreben, 
das Schiff zur Seite zu treiben; weil aber das Schiff 
mit feiner ganzen langen Seite einen ſehr beträchtli⸗ 
chen Widerſtand im Waſſer findet, ſo wird es nach der 
Seite auszuweichen ſtreben, nach welcher dieſer Wi⸗ 
derſtand am geringſten iſt, welches nach ſeinem Bau 
in der Lage allemahl der Vordertheil iſt; es wird alſo 
vorwärts gehen. Wäre bey dieſer Stellung des Se. 
gels die Richtung des Windes ſo, daß das Segel 
den Wind von außen empfinge, und rückwärts oder 
bak fiele; fo würde das Schiff eben fe über 
Steuer, oder rückwärts fortgetrieben werden, oder 
deinſen. . .. Einige leichte, jedem bey einigem Nach⸗ 
denken einleuchtende Zwiſchenſätze, welche natür⸗!⸗ 
che Folgen dieſer Erläuterungen ſind, werden es 
anſchaulich machen, wie es möglich if, daß 
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Schiffe mit einerley Winde nach gerade entgegen ges 
ſetzten, und ſich an der Leeſeite nach allen mögli⸗ 
chen Winkeln kreuzenden Richtungen fahren können 
Nur das ſcheint noch einer Erwahnung zu bedürfen: 
daß die ſchiefe Stellung der Segel ſich nur bis auf ei⸗ 
nen gewiſſen Grad treiben läßt; welcher bey gewöhn⸗ 
lich gebanten Schiffen es verſtattet, daß die Schiffe 
bey der möglichſt ſchiefeſten Stellung ihrer Segel in 
einer Richtung vocwärts ſtreben, die einen Dinkel von 
67 3 Grad (6 Compaßſtriche) mit der Richtung des 
Windes macht, und bey einzelnen bis nahe zu 56 
Grad (fünf Compaßſtrichen) gehen kann. Von einem 
Schiffe, welches in dieſer Richtung ſegelt, ſagt man: 
es liege dicht am Winde, bey dem Winde. ... Die 
dem Hintertheile des Schiffes zugekehrte Seite eines 
Segels heißt die innere, die dem Vordertheile zuge— 


kehrte, die äußere. Der Wind ſteht in ein Segel, 


wenn er dasſelbe von hinten faßt, oder füllt. Er ſteht 
auf ein Segel, wenn er es von außen faßt, rückwärts. 
Ein Segel ſteht gerade. vierkant, wenn es mit der 


Richtung des Schiffes rechte Winkel macht, ſchief, 


wenn dieſe Winkel ſchief ſind. Es iſt in dieſer Lage 
voll gebraßt, wenn es mit ſeiner Leeſeite dem Hintere 


theile des Schiffes näher iſt; es empfängt in dieſer 


Stellung allemahl den Wind von hinten, oder von in⸗ 
aen, gegengebraßt iſt es, wenn es mit feiner Luftſeite 
dem Hintertheile des Schiffes näher iſt, und den Wind 


von außen oder von vorn empfängt. Ein Segel, wel— 


ches auf einer Seite angebraßt war, heißt ein Segel 
umbraſſen. ... Wenn ein Schiff mehrere Segel führt, 
deren einige dem Vordertheile, andere dem Hinterthei— 
le näher liegen, fo heißen jene Vorſegel, dieſe Hinter- 
ſegel. Bey dem Segeln vor dem Winde, werden die 


5 % 
— Si, 


Vorſegel dem Vordertheile die Bewegung unmittelbar 
mittheilen. Die „ werden den Vorderſegeln 
den Wind rauben, mit dem Kunſtausdruck: die Vor⸗ 
ſegeln blenden. Die Hinterſegel werden ferner dem 
Hintertheile die Bewegung unmittelbar mittheilen, 
welches das Vordertheil nur wegen der Verbindung 
vor ſich her treiben wird; aber bey dem geringſten ſchie⸗ 
fen Richtung des Windes, oder bey der geringſten grö⸗ 
ßern Hinderniß an einer Seite des Vordertheils als 
an der andern, werden fie das Schiff zu drehen fire- 
ben. Man begreift daraus leicht, was die gewöhnli⸗ 
che Rede der Schiffer ſagen will: die Vorderſegel 
ziehen ein Schiff, die Hinterſegel beſteuern es. 
Aus dieſen rohen Betrachtungen wird die Mög⸗ 
lichkeit erhellen, daß man die Segel dazu gebrauchen 
kann, ein Schiff nach allen möglichen Richtungen zu 
drehen, und durch gehöriges Gleichgewicht der auf die 
Vor⸗ und Hinterſegel zugleich wirkenden Kräfte in die⸗ 
ſer Lage zu erhalten, und (mit Rückſicht auf das an⸗ 
gezeigte) vorwärts zu treiben. Man hat aber noch ein 
leichteres Mittel, die Schiffe, fo lange fie in Bewe⸗ 
gung find, oder in einem Strome liegen, deſſen Schnel: 
ligkeit ſtärker iſt, als die, mit welcher ſich die Schiffe 
bewegen, nach irgend einer Seite zu wenden, und das 
iſt: das Steuerruder, das Steuer, oder Ruder ſchlecht— 
weg... Das Ruder (Fig. 5. W), iſt ein am Achter⸗ 
ſteven des Schiffes durch ſtarke Heſpen oder Hängen 
(Hacken und Fingerlings) befeſtigtes Holz mit zwey 
ebenen Flächen auf beyden Seiten des Schiffes, wel⸗ 
ches, ſo lange es in der Mitte des Schiffes lie gen 
bleibt, und ſo lange das Schiff in einem ſtillen Waf: 
ſer liegt, auch in jeder andern Lage, gar keinen Ein⸗ 
Seewiſſenſchaft. | RR 


— 332 — 


fluß auf die Drehung des Schiffes haben kann; in ebs 
ner gegen die Richtung des Schiffes geneigten Lage 
aber, ſo bald ſich das Schiff vorwärts bewegt, oder 
das Waſſer an ſeinen Seiten vorbey läuft, durch den 
Widerſtand im Waſſer, den es an der Seite, nach wel⸗ 
cher es gegen die Ri ichrung des Schiffes ſich neigt, am 
Hintertheile vergröße rt, veranlaßt, daß das Hinter⸗ 
theil von dieſer Seite weggeſtoßen wird, wodurch ſich 
dann das Vordertheil des Schiffes nach derjenigen 
Seite drehen muß, nach welcher das Ruder gegen die 
Richtung des Schiffes geneigt worden. Je größer die 
Schnelligkeit iſt, mit welcher das Schiff durch das 
Waſſer läuft, deſto größer wird die Wirkung des Steu— 
ers ſeyn. Unter übrigens gleichen Umſtäuden würde 
dieſe Wirkung des Ruders am größten ſeyn, wenn der 
Winkel desſelben mit dem Kiel 54° 447, oder auch nach 
Don Juan nahe bey 45° iſt. Weil nähmlich die Grö— 
ße der Wirkung des Ruders zugleich mit von der 
Schnelligkeit abhängt, mit welcher das Schiff durch 
das Waſſer fährt, und das Ruder in dieſer Lage mit 
feiner ganzen Breite die Geſchwindigkeit des Schiffes 
aufhält, ſo muß der Winkel, unter welchem es am 
vortheilhafteſten auf die Drehung des Schiffes wirkt, 
allzeit beträchtlich viel kleiner ſeyn, als ein rechter, der 
bloß das Schiff aufhält. Das Ruder wird durch ei— 
nen langen in das Gebäude des Schiffes ſelbſt, über 
den Obertheil des Achterſteven herein gehenden Hebel, 
den Helmſtock regiert. Dieſer ruhet wegen feiner Län⸗ 
ge in großen Schiffen auf einem nach einem Kreisbo⸗ 
gen gerundeten Stücke Holz, welches der Leuwagen 
des Ruders heißt. Zur Bewegung des Helmſtocks iſt 
in größern Schiffen wieder eine beſondere Vorrichtung 


angebracht, welche man das Steuerrad nennt. Zur 
Vermeidung von Mißverſtändniſſen iſt noch zu erwäh— 
nen, daß man beynahe allgemein die Nichtung des 
Ruders hinter dem Schiffe nach der Richtung des Helm— 
ſtocks im Schiffe, welche jener gerade entgegen geſetzt 
iſt, anzugeben pflegt. Kleine Fahrzeuge, beſonders 
in der mittelländiſchen See, bewegen ihre Ruder durch 
einen quer durch den Kopf des Ruders durchgeſteckten 
Stock, von deſſen beyden Enden Taue in das Fahr— 
zeug fahren. Dieſe Einrichtung nennt man mit einem 
Joche ſteuern. 


b) Von den Mitteln, die Schiffe zu wenden. 


Es iſt noch übrig, einen Begriff von der Art zu 
geben, wie man ein Schiff mit Hülfe beyder, der Se— 
gel und des Steuerruders, wendet. Es würde für 
dieſe Abhandlung zu weitläufig werden, alle mögliche 
Arten, dieß zu bewerkſtelligen, zu beſchreiben; es wird 
hinreichen, die beyden vorzüglichſten Arten, ein Schiff 
zu wenden, hier im Allgemeinen zu erklären, ohne 
auf die beſondern Arbeiten Rückſicht zu nehmen, wel— 
che die Beſchaffenheit und die Behandlung einzelner 
Segel nothwendig macht. Alle übrigen Bewegungen 
des Schiffs durch Segel und das Steuerruder ſind ei⸗ 
gentlich nur Theile der zu erklärenden Wendungen. 
Man hat zwey Hauptarten ein Schiff zu wenden, vor 
und bey oder durch den Wind. Bey jener wird ein 
Schiff, welches bey dem Winde liegt, dadurch in die 
entgegengeſetzte Lage bey dem Winde gebracht, daß 
es während der Wendung ein Mahl gerade vor dem 
Wind zu liegen kommt, oder dem Wind das Hinter⸗ 
theil zukehrt. 
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Ein bey dem Winde liegendes Schiff vor dem 
Winde umzuwenden, dreht man den Helmſtock nach 
der Windſeite, fo daß das Ruder nach Lee zu liegt, 
und wirkt das Schiff abhalten zu machen; läßt darauf 


2 


die Vorſegel allein wirken, und die Hinterſegel leben⸗ 
dig braſſen; ſo wie das Schiff nach und nach abfällt, 
und ſich vor den Wind legt, dreht man die Vorſegel 


allmählich mit, daß ſie bis dahin, daß das Schiff in 


der Lage gerade vor dem Winde liegt, vierkant ſtehen, 
ſobald das Schiff auf der andern Seite wieder anfängt 


beträchtlich anzuluwen, braßt man die Hinterſegel um, 


laßt vor denſelben das Schiff auf der andern Seite 
noch ſtärker anluwen, und noch eher es völlig wieder 


bis in die begehrte Lage angeluwt iſt, braßt man auch 


die Vorſegel um, und legt das Ruder wieder in die 


Mitte des Schiffes, um, wenn das Schiff zu ſtark an⸗ 


luwen ſollte, das Ruder gleich in Bereitſchaft zu ha⸗ 


ben, es daran zu verhindern Ein Schiff bey 
dem Winde überzuwenden, zu verhalſen, drehet man 


den Helmſtock auf der Leeſeite am Bord, ſo daß das 
Ruder wirkt, das Schiff anzuluwen, mindert die Wir⸗ 
kung der Vorſegel, und läßt die Hinterſegel mit ihrer 


ganzen Kraft wirken, das Schiff auf den Wind zu 
bringen; ſo bald es gerade auf dem Winde liegt, läßt 


man die Hinterſegel umbraſſen, und das Nuder wie⸗ 9 


der in die Mitte legen: die Vorderſegel werden nun 
den Wind von außen empfangen, und das Schiff durch 
den Wind drehen; ſollten ſie es zugleich rückwärts 
treiben, ſo kann man durch Überlegung des Ruders 
nach der andern Seite dieſe Wendung des Schiffes er⸗ 


leichtern; ſobald aber die umgebraßten Hinterſegel 


wieder Wind faſſen können, laſſe man auch vorn um⸗ 


rr 
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braſſen.. .. Man hüthe ſich ja, aus demjenigen, was 
von der Richtung der bey oder dicht am Winde ſegeln⸗ 
den Schiffe beygebracht worden, zu ſchließen, daß es 
unter allen Umſtänden möglich ſey, immer etwas ger 
rade gegen die Nichtung des Windes zu gewinnen. 
Nur unter den Umſtänden gewinnt ein Schiff gegen 
den Wind, wenn die Abdrift weniger beträgt, als die 
Ergänzung eines der Winkel zu einem Rechten, unter 
welchem das Schiff bey dem Winde liegen kann (daß 
Schiffe überhaupt abtreiben, kann hier als Erfahrung 
Jenommen werden). Beträgt die Abdrift gerade fo viel, 
als dieſer Winkel, fo wird ein Schiff eigentlich hin und 
wieder fahren. Dieß wird bey gewöhnlichen Schiffen, 
die auf ſechs Striche am Winde liegen können, der 
Fall werden, wenn ſie zwey Striche abtreiben, oder 
wenn ſie alle Niffe in den Wagrslegelt eingenommen 
haben. 
© Damit platte Fahrzeuge, die nahe am Winde 
oder mit einem Seitenwinde fahren, gegen d den Wind 
gewinnen können, und verhindert werden, in der Nich⸗ 
tung des Windes gleichſam an der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers hinzugleiten, ſo hängt man an die Seiten derſel⸗ 
ben Schwerter, ſtarke breite Bohlen, von einer ger 
wöhnlich nach unten zu abgerundeten Geſtalt, und be⸗ 
feſtigt fie fo, daß fie an der Seite des Schiffs bequem 
herunter gelaſſen und aufgezogen werden können. Die 
Schwerter verſchaffen herunter gelaſſen den platten 
Fahrzeugen an der Leeſeite einen beträchtlich viel ſtär⸗ 
kern Widerſtand im Waſſer, nach der ganzen Breite 
derſelben, und vermehren den Widerſtand nach vorn 
nur unbeträchtlich wenig. Weil jede Seite des Fahr⸗ 
euges Leeſeite werden kann, ſo muß auch jede Seite 
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ihr eigenes Schwert haben, wenn man fie nicht übers 
hängen will. Neulich hat man in England viel Nüh⸗ 
mens von einer ähnlichen (doch nicht neuen) Vorrich⸗ 
tung gemacht, bey welcher aber die Schwerter in der 
Mitte durch den Boden des Schiffs fallen (Kielſchwer— 
ter). Ein foiches leiſtet, was zwey Seitenſchwerter 
leiſten; aber fie verurſachen auch Unbequemlichkeiten, 


und können der Verbindung des ganzen Gebäudes nach— 


theilig werden. 

Eine kurze Erfäuterung darüber, wie ein Schi 1 
durch Laviren, oder dadurch, daß es ein Mahl auf ei? 
ner Seite, das andere Mahl auf der andern Seit bey 
dem Winde fährt, gegen den Wind gewinnt mögen 
dieſen Abschnitt beſchließen. Wenn ein bey dem Winde 
ſegelndes Schiff ſich der Richtung des Windes ſo ſehr 
nähern, ſo hoch anliegen kann, daß es auf einer Seite 
über einen Bug und auf der andern Seite, über den 
andern Bug liegen kann; ſo wird das Stück, welches 


\ 
| 


dasſelbe gerade gegen den Wind gewinnt, ſich zu dem 


Wege, den es durchlaufen muß, um das Stück Weges 
zu gewinnen, verhalten, wie der Coſinus des Winkels, 
unter welchem es am Winde liegen kann, zum Halb: 


f 


meſſer. Je länger alſo die Gänge, die es über einen 
Bug macht, ſeyn werden, deſto mehr wird es gegen den 
Wind gewinnen. Wenn alſo ein Schiff auf einer an 
der linken Seite der Richtung des Windes liegenden 
ſchiefen Linie, auf der Backbordlinie bey dem Winde, 


über Steuerbord liegend (nach der rechten Seite des ö 
Schiffs vom Winde auf die Seite geneigt), den Weg 


7 


zurück gelegt hat, in a wendet, und nun auf der Linie 


bey dem Winde Steuerbord, über den andern Bug, 
oder über Backbord liegend parallel weiter fährt; fo 


* 
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wied es, durch dieſen zweyten Gang, ein weiteres 
Stück, und durch beyde Hänge das doppelte gewinnen. 

Durch das Wenden vor dem Winde geht das 
Schiff allemahl etwas in der Richtung des Windes 
vorwärts; oder wenn es gegen Wind gewinnen will, 
in Rückſicht ſeines Weges rückwärts. Bey dem Ver⸗ 
halſen, oder dem Wenden durch den Wind ſtrebt ein 
gutes Schiff bey gehöriger Behandlung immer noch 
etwas vorwärts, wenigſtens verliert es nichts, oder 
doch allemahl weniger als in der Wendung vor dem 
Winde; daher wird der Weg, den es während dem 
Verhalſen macht, ungefähr wie eine gebrochene Ecke 
ausſehen, wenigſtens wie die ſpitzen Winkel. Es iſt 
alſo ollemahl vortheilhafter, zu verhalſen, oder durch 
den Wind zu wenden, als vor dem Winde. 


0 Mittel, ein Schiff auf der Stelle unbeweglich zu 
erhalten. 


Das leichteſte Mittel, dieß zu bewerkſtelligen, 
iſt, dasſelbe vermittelſt eines Taues an einem feſten 
Gegenſtande feſt zu legen. In ſtillem Waſſer und bey 
Windſtille wird es an der Stelle liegen bleiben, wo 
es feſt gelegt worden. Wenn aber ein Werft oder ein 
ufer iſt, auf welchem man ein Schiff mit feinem En⸗ 
de befeſtigt hat, und die Richtung eines Stroms oder 
Windes iſt ihm entgegen; ſo wird es von dieſem in 
ſeiner Richtung möglichſt weit von dem Pfahle entfernt 
werden, oder das Schiff vor dem Pfahle aufdrehen; 
wenn aber der Werft oder das Ufer dieß verhindert, 
ſo wird es die Lage annehmen, welche der angezeigten 
unter den gegebenen Umſtänden am nächſten kommt. 


— 88 — 


Machte man aber ein Schiff mit dem einen Ende an 
einer in der Gegend feines andern Endes liegenden Stel: 


le, und das andere Ende an einer in der Gegend des 


Endes a liegenden Stelle mit zwey Tauen feſt, deren 
Richtungen ſich kreuzen; ſo würden die in kreuzenden 


Richtungen gegen einander wirkenden Taue gemein⸗ 


ſchaftlich jede beträchtliche Drehung des Fahrzeuges 


verhindern. Das Fahrzeug wird alſo in dieſer Lage 


liegen bleiben. Dieſe Art der Befeſtigung eines Schif— 
ſes oder Fahrzeuges am Lande nennt man das Vers 
theuen durch Kreuztaue oder Scheertaue. 


Große Schiffe kommen nur ſelten dem Lande fo 


nahe, daß ſie ſich am Lande ſelbſt feſt legen können; 
man verſieht ſich deswegen mit eigenen Werkzeugen, 


mit welchen ſie dieß an jeder Stelle, wo der Grund 


nicht übermäßig tief und allzu hart iſt, zu bewerkſtel⸗ 
ligen im Stande ſind: den Ankern. Ein Anker beſteht 
aus einem ſtarken eiſernen Schaft, an deſſen einem 
Ende zwey ähnliche kürzere eiſerne Stücke, die Arme, 
unter einem Winkel von ungefähr 60 bis 70 Grad mit 


dem Schaft angeſchweißt ſind; dieſe ſind an ihren äu⸗ | 


Bern etwas zugeſpitzten Enden mit breiten dreyeckigen 
Schaufeln oder Händen verſehen, die unter einer Anz 
ſicht, welche mit der, unter welcher Fig. 6. gezeichnet 
iſt, rechte Winkel macht, in der Geſtalt erſchienen, in 
welcher ſie vorgeſtellt ſind. Durch das andere Ende 
des Schafts b iſt ein ſtarker Ring geſteckt, um darin 
ein Tau von hinreichender Stärke feſt zu machen, dei: 

ſen anderes Ende man im Schiffe behält. Dieß Werk⸗ 
zeug ohne weitere Vorſicht ins Waſſer geworfen, wür⸗ 
de ſich gewöhnlich in die Lage legen, in welcher es Fig— 


7 abgebildet iſt, fo, daß die Arme flach auf dem Grun⸗ 


2 “ 
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de liegen, und die Hände mit einer ihrer Seiten a b 
einſchneiden würden, und in dieſer Lage nur unbe⸗ 
trächtlich wenig zum Feſthalten beytragen könnte. Um 
aber den Anker zu zwingen, allemahl in eine Lage zu 
kommen, in welcher er Fig. 6. orthographiſch proji⸗ 
eirt, und in Fig. 7. perſpectiviſch vorgeſtellt iſt, befe⸗ 
ſtigt man an dem Ende c ein langes Stück Holz in 
einer die Richtung der Arme rechtwinklich durchkreu⸗ 
zenden Richtung, den Ankerſtock, welcher, wenn der 
Anker auch in der Fig. 7. abgebildeten Lage fällt, auf 
eins ſeiner Enden zu Hehe kommen muß. Die Länge 
der Hälfte des Ankerſtocks macht, daß der Anker in 
ſeiner Lage ſehr kippelig ſteht, und bey einem ſchiefen 
Zuge an dem Ende ſo umfallen muß, daß der Stock 
ſich nach ſeiner ganzen Länge auf den Grund legt, und 
wegen ſeiner Länge den Anker in ſeiner Lage erhält, 
wodurch dann des auf der Klaue a Fig. 7 ſtehende Arm 
bey fernerem Fortſchleppen des Ankers in dieſer Lage in 
den Grund eingreifen muß, wenn anders dieß bey der 
Beſchaffenheit des Grundes nur möglich iſt; oder wenn 
er dazu zu hart wäre, ſo wird er bey 1 Fort⸗ 
ſchleppen des Ankers in dieſer Stellung hinter dem er- 
ſten erhabenen Gegenſtande, dem er begegnet, feſt hal— 
ten, und fo das Schiff vermittelſt des am Anker befe- 
ſtigten Taues zugleich mit feſt legen . Un die 
Stelle, wo ein Anker im Grunde liegt, zu bezeichnen, 
befeſtigt man an demſelben, mit Hülfe eines Taues, 
das wenigſtens fo lang ſeyn muß, als das Waſſer an 
dem Orte, wo der Anker liegt, tief werden kann, ei⸗ 
nen auf dem Waſſer treibenden Körper, gewöhnlich ein 
lediges hölzernes Gefäß, welches man die Boje, Ars 
kerboje nennt (Fig. 7, d); das Tau, welches fie mit 


dem Anker verbindet, heißt der Bojereep. Um den 
Anker auch vermittelſt des Bojereeps wieder aus dem 
Grunde heben zu können, wenn etwa das Tau 
des Ankers bricht, oder andere Umſtäude dieſer Ar⸗ 
beit einen Vorzug geben, macht man den Bojereep 
gewöhnlich halb fo dick als den Anker tau 
Kleine Fahrzeuge und Galeeren haben Anker von itehr 
als zwey, bis zu fünf Armen und Schaufeln. Weil 
von dieſen in jeder Lage, in welcher der Anker zu lie⸗ 
gen kommt, allemahl zwey mit den Schaufeln auf dem 
Grunde ſtehen müſſen, fo bedürfen fie keinet Stocks. 
Man nennt dieſe Anker: Dragger. 

Je mehr die Richtung des Taues, welches des 
Anker mit dem Schiffe verbindet, ſich einer Horizontale 
linie nähert, deſto ſtärker wird der Anker halten, weil 
er alsdann, voraus geſetzt, daß der Grund haltbar ge 
nug iſt, um gegen die Hand den erforderlichen Wi⸗ 
derſtand zu leiſten, nicht anders nachgeben kann, als 
wenn er ſich biegt oder bricht. Gibt der Grund nach, 
fo daß der Anker im Grunde folgt, fo ſagt man: der 
Anker pflügt. Man ſieht, daß ſich dieß allemahl be⸗ 
werkſtelligen läßt, wenn man das Tau, welches den 
Anker mit dem Schiffe verbindet, ſo lang macht, daß 
ein Theil davon e auf dem Boden ſchleppt; welcher 

außer dem noch durch ſeine Reibung auf dem Grunde 
zum Halten des Ankers mit begträgt. Wird aber die 
Richtung des Taues zwiſchen dem Anker und dem Schif⸗ 
fe ſenkrecht wie f; fo hält der Anker nur mit feiner ei« 
genen Schwere, uud dem Zufammenhange desjenigen 
Theils des Grundes, der gegen ſeine Hand ſich aufges 
worfen, oder um welchen die Hand eingegriffen hat, 
mit den zunge herum liegenden Grunde, Leider kann 
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dieſer aber noch oft ſo betrachtlich werden, daß der An⸗ 
ker bricht. 

Wenn ein Schiff vor einem Anker liegt, ſo wird 
die gegenüberſtehende Richtung eines Stroms oder 
Windes das Schiff allemahl, ſo weit die Länge des 
Taues es verſtattet, in dieſer Richtung vom Anker zu 
entfernen ſtreben, und das Schiff in dieſer Lage erhal— 
ten. Verändert ſich aber die Richtung des Windes oder 
des Stroms in eine andere, z. B. in die entgegen ge⸗ 
ſetzte, ſo werden ſie das Schiff da hintreiben. Dieſe 
Bewegung, die man das Swajen nennt, macht ein 
Schiff, welches in einer Gegend zu Anker liegt, wo 
Ebbe und Fluth iſt, bey jeder Veränderung von Fluth 
zu Ebbe, und umgekehrt. Weil bey dieſer Verän⸗ 
derung der Lage des Schiffs in Nückſicht auf den An: 
ker alle ſechs Stunden beſondere Arbeiten nöthig find, 
um zu verhindern, daß das Tau den aufſteh enden Arm 
des Anbers nicht faſſe, und ihn umwerfe, oder ſich ſelbſt 
daran beſchädige, fo legt men, dieſe Arbeiten ſich zu er⸗ 
ſparen, die Schiffe vor mehrere Anker, a man ver: 
theuet fie. 

Gewöhnlich vertheuet man die Schiffe mit zwey 
Ankern, deren einer gegen die Fluth, der andere gegen 
die Ebbe liegt. Da beyde Ankertaue durch die Klüſen 
aus dem Schiffe kommen, die ſich in feinem Vorder⸗ 
theile nahe bey dem Vorſteven befinden, fo wird das 
Schiff bey jeder Veränderung von Ebbe und Fluth ſein 
nicht befeſtigtes Hintertheil, wie eine Windfahne bey 
Veränderung des Windes, drehen. Dieſe Anker erhal— 
ten daher auch die Nahmen der Fluth- und der Ebb⸗ 
anker; vom Schiffe ſelbſt ſagt man, lige über Fluth 
oder es liegt über Ebbe. 
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Gemeiniglic ſind die Winde, ea in den Rich⸗ 
tungen dieſer beyden Ströme wehen, den Schiffen am 
gefährlichſten, ſie von ihren Ankern zu treiben, weil ſie 
mit den Strömen in einerley Richtung wirken. Hätte 
man von einem dieſer Winde beſonders zu fürchten, ſo 

würde man zwey Anker nach einer Seite legen; hätte 
man von einem gegen die Richtung der Ebbe und Fluth 
queren Winde mehr zu fürchten, ſo würde man das 
Schiff vertheuen. \ 
Die Kunſt. ein Schiff zu Anker zu bringen, be⸗ 
ruht darauf: daß man den Anker ſo zugehen (in den 
Grund fallen) laſſe, daß das Schiff in dem Augenblick, 
in welchem es an dem Taue anfängt zu ziehen, die ger 
ringſte Geſchwindigkeit habe, die es unter den gegebe- 
nen Emſtän den haben kaun... .. Die Hebung des 
Ankers aus dem Grunde geſchieht gewöhnlich vermit⸗ 
telſt einer im Schiffe angebrachten Winde; bey ſtark 
bemannten Schiffen iſt es eine vertikal ſtehende, in 4 
ſchwächer bemannten eine horizontal liegende. Jene 
heißt ein Gangſpill, dieſe ein Braatſpill. Alle die⸗ 
ſe Spillen werden vermittelſt in ſie eingeſteckter Hebel 
gedreht, die bey den Gangſpillen Windbäume, bey den 
Braatſpillen, Handſpaken heißen. Jene bleiben, fo 
lange das Spill in Arbeit iſt, unverändert im Spill 
feſt; dieſe werden ungefähr bey jeder Viertelumdre— 7 
hung des Spills in andere Löcher geſteckt. Die Spil⸗ 


len beyder Arten werden durch in ſie einfallende ſtarke 


Sperrkegel, die man Pallen nennt, gegen das Zurück⸗ 
laufen geſchützt. Die Taue werden nur mit einzelnen 
Schlägen (Umwindungen) um die Spillen gelegt, und 
hinter den Spillen ſo feſt gehalten, daß alles Tau, 
welches ſich vorn aufwindet, hinten gleich wieder ab; 


wöhnlich zwey vor einander. Bey Braotſpillen wird 
das Tau an einzelnen in die Löcher des Spills einge⸗ 


5 


windet. Bey Gangſpillen iſt noch eine beſondere Vor: 


richtung nöthig, die Taue, wenn ſie das Schiff halten 


ſollen, feſt zu legen. Es iſt eine Art von niedrigen 


Galgen, deſſen Durchſchnitt man in Fig. 5 ſieht, man 
nennt fie Betungen. Große Schiffe haben ihrer ge⸗ 


ſteckten kurzen Hölzern feſt gemacht, die man Katzen⸗ 
köpfe nennt. Die Beſchreibung der Arbeiten an den 


Spillen, wie man Anker mit kleinen Fahrzeugen lich⸗ 
tet, die Taue vor Beſchädigungen im Grund und am 
Schiffe ſelbſt verwahrt ıc. würde hier zu weitläuftig 
werden. 


ziemlich auf einer Stelle erhalten; man nennt das ein 
Schiff beylegen. Man braßt dazu nähmlich einen Theil 


der Segel ſo, daß ſie von außen den Wind empfangen, 


und läßt den andern Theil voll ſtehen, wodurch denn 


beyde einander entgegen geſetzt wirken, und das Schiff 


ſo ziemlich auf einer Stelle erhalten. In Anſehung 


dieſer Erhaltung der Lage auf einer Stelle iſt es ziem⸗ 


lich gleichgültig, welche Segel man gegenbraßt, wohl 


aber iſt einiger Unterſchied dabey, welche Segel man 


Auch mit den Segeln kann man ein Schiß ſo 


gegenbräßt, in Rückſicht auf die Bewegung, welche das 


Schiff zunächſt, nach dem Beyliegen machen ſoll. Soll 


ein Schiff nach dem Beyliegen abhalten, ſo iſt es beſſer, 


die Hinterſegel gegen zu braßen, ſoll es aber nachher 


5 anluwen, fo iſt es beſſer, die Vorſegel gegenzubraßen. 
Eine leichte Anwendung von dem, was oben von der 
Wirkung der Vorder- und Hinterſegel geſagt worden, 


wird die Gründe dieſer Behauptusz darſtellen. 
Man hat noch eine andere Art, ein Schiff beyzu⸗ 


legen, um es bey Sturm mit dem Vordertheile möge 
lichſt gegen den Wind und die hohen Seen (Wellen) zu 
halten, wo ſie ihm nach ſeinem Bau am wenigſten 
nachtheilig ſind. Sie beſteht darin, daß man am Hin⸗ 
tertheile ein kleines Segel losmacht, ſo nahe als moͤg⸗ 
lich bey dem Wind ſetzt, und das Ruder mit dem Helm⸗ 
ſtocke an der Leeſeite des Schiffes feſt bindet Das kleine 
Segel wirkt alsdann wie das größere Ende eines Wets 
terhahns, um das Vordertheil gegen den Wind zu dre— 
hen, und bey dem Wege, den das Schiff nun rückwärts 
läuft, wirkt das Steuer entgegen geſetzt, und beyde zu⸗ 
ſammen machen das Schiff wechſelsweiſe anluwen und 
abhalten. Weil ein Schiff bey einem ſo ſchweren Stur— 
me und ſo hoher See, welche die Anwendung dieſes 
Nothmittels erheiſchen, doch noch immer beträchtlich 


von der Stelle kommt, ſo hat man allerley Vorrich⸗ 


tungen erdacht, um den Widerſtand des Schiffes im 


Waſſer für dieſe Zeit beträchtlich dadurch zu vermeh⸗ 


ren, ohne der Verbindung des Gebäudes ſelbſt zu 
ſchaden, daß man quer gegen die Richtung des Schif⸗ 
fes eine mit demſelben zuſammen hängende beträchtli⸗ 


che Fläche dem Waſſer entgegen geſetzt, und dieſes um | 


ihr allen Windfang zu benehmen, und ſie in ruhiges 
Waſſer zu bringen, auf eine beträchtliche Tiefe ver⸗ 


ſenkt. Man nennt fie Treib: Anker. Hier wird es zus 


reichen, angezeigt zu haben, was und wie ſie es leiſten 
ſollen. 


r 
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2) Von den Schiffsmanövern. 


Vorläufige Betrachtungen, die bey jedem feind⸗ 
lichen Angriffe in Erwägung kommen, ſind die: Iſt es 
möglich, den Feind zu erreichen, oder ihm auszuwei— 
chen; und wenn man ihm freywillig oder gezwungen 
begegnet, in welcher wird das ſeyn? Die allgemeiuften 
Begriffe zu erläutern, auf benen die Beantwortung 
dieſer Frage für ſegelnde Schiffe ſich geünden, iſt das 
folgende noch beſtimmt; wobey unter den Lagen, auf 
welche bey Bewegung von Schiffen Rückſicht genom⸗ 
men wird, keine andere gedacht werden, als die der 
Schiffe in Beziehung auf den Wind, als die Kraft, 
welche ſie bewegt. Auf andere, z. B. eines Landes, 
einer Untiefe, einer Meerenge oder Straße ꝛc. kann 
wegen des eingeſchränkten Raumes hier keine Rückſicht 
genommen werden. Der Kampfplatz der Schiffe, ſo 
weit er zu den folgenden allgemeinen Erläuterungen 
dienen fol, wird allemahl als ein Stück der See ans 
genommen, welches fo weit, als es zu dieſen Erläute⸗ 
rungen dient, als unbegränzt voraus geſetzt wird. 

Bey der Abſicht, daß ein Schiff ein anderes, wel⸗ 
ches flieht, einhohlen will, auf ein anderes Schiff Jagd 
macht, ein anderes Schiff jaget, kommt es allemahl 
darauf an: daß das erſtere, der Jager, eine beträcht⸗ 
lich geſchwindere Fahrt laufe, als das zweyte, der Ge. 

jagte. Bey gleicher Geſchwindigkeit beyder wäre es 
ein völlig vergebliches Unternehmen. Dieß zu erfah⸗ 
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ren, legt ſich des Jager oder (wenn er den Gejagten 


nicht gerade vor ſich hat, in welchem Falle das Auge 


oder die Größe des Seewinkels, unter welchem beyde 
Schiffe ſich ſehen, allein entſcheidet) in einerley Lage 
in Rückſicht des Windes mit dem Gejagten bemerkt den 
Winkel der Richtung ſeines Laufs, und wiederhohlt 
dieſe Beobachtung nach einiger Zeit. Bleiben die 


Winkel, unter denen der Jager den Gejagten ſteht, 
dem zuerſt beobachteten gleich, ſo haben beyde gleiche 


Geſchwindigkeit; werden dieſe Winkel größer, ſo läuft 


der Jager beſſer; werden ſie aber bene ſo läuft der 


Gejagte ſchneller. 
Nachdem der Jager ſich überzeugt hat, daß er 


ſeine Jagd erreichen könne, kommt es darauf an, dieß 
zu bewerkſtelligen. Iſt der Jager luftwärts an der 


Windſeite des Gejagten, fo muß er, um die Jagd zu 


erreichen, ihn immer in einerley Richtung vor ſich zu 


behalten ſuchen, und den Vortheil der Schnelligkeit, 


— 
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den er über den Gejagten hat, bloß dazu anwenden, 


die Entfernung zwiſchen beyden Schiffen abzukürzen, A 


und ſich ihm in krummer Linie nähern... Iſt aber 


der Jager unter dem Winde oder leewaͤrts vom Gejag⸗ 


ten, fo muß er mit ihm fortlaufen, bis er ihm in die⸗ 
ſer Richtung möglichſt nahe gekommen iſt, das iſt: bis 
dahin, wo er ihn rechtwinklich mit feiner Richtung 
oder quer vor ſich hat, in dieſer Lage muß er daun 


wenden, und über den andern Bug wieder bis dahin 
laufen, daß er ihn auch in dieſer Richtung wieder recht- 
winklicht vor ſich hat; dann wieder wenden, und wie⸗ 


der in paralleler Richtung fortlaufen, und dieß Ver⸗ 
fahren ſo lange wiederhohlen, bis er nahe genug 
kommt, um ihm ſo weit vorlaufen zu können, daß er 
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bey der nächſten Wendung über den andern Bug, na- 
he vor oder nahe hinter ihm in der Nichtung umlau⸗ 
fen könne, wie dieß unter gegebenen Umſtänden am 
vortheilhafteſten ſcheint.. .. Der Gejagte kann, um 
dem Jager auszuweichen, nichts anders thun, als in 
der Richtung in Rückſicht des Windes zu laufen, in 
welcher ſein Schiff die größte Schnelligkeit hat, um, 
wenn er dem Jager nicht ganz entgehen kann, doch 
wenigſtens ſo lange fliehen zu können, bis die Dunkel⸗ 
heit der Nacht, oder die Nähe eines Zufluchtsortes 
Gelegenheit geben, dem Jager zu entkommen. 

Da man im Allgemeinen mit ziemlicher Wahrſchein⸗ 
heit annehmen kann, daß zwey ganze Flotten, wegen 
der einzelnen ſchlechten Schiffe, die ſich in jeder Flotte 
finden, ungefähr gleich gut ſegeln; ſo ſieht man, wie 
ſchwierig es iſt, eine feindliche Flotte, die einer Schlacht 
ausweichen will, einzuhohlen, und zur Schlacht zu 
nöthigen, wenn nicht beſondere Zufälle, Nacht, Ne⸗ 
bel, Nähe von Küſten, oder enge Straßen, Beſchädi⸗ 
gung von Schiffen nach Sturm ꝛc. Veranlaſſungen 
werden, zwey Flotten einander nahe zu bringen. 
Wenn zwey feindliche Flotten einander ſo nahe 
ſind, daß ſie ſchlagen, das heißt, ſich völlig mit ihrem 
Geſchütz erreichen können, ſo muß (weil kein Schiff ge⸗ 
rade auf den Wind liegen und Fahrt laufen kann) eine 
von dieſen Flotten luftwärts, und eben ſo die andere 
leewärts liegen, das heißt, eine muß der andern über 
dem Winde ſeyn. Beyde liegen auf einer der Richtun⸗ 
gen rangirt, welche man bey dem Winde nennt, ein⸗ 
ander parallel; beyde empfangen den Wind in völlig 
einerley Richtung, nur eine, die Lufflotte, liegt, wenn 
ich ſo ſagen darf, dem Urfprunge des Windes näher. 

Seewiſſenſchaft, 7 


&ie bleiben, fo lange die Linie nicht verändert oder 


gebrochen wird, während der ganzen Schlacht in dieſer 


Lage, und brauchen nur das Geſchütz der einen den 


Feinde zugekehrten Seite, und beyde fuhren während 
des Gefechts mit einander in der Richtung vorwärts, 
auf welche fie rangirt ſind . . Beyde Lagen gewäh⸗ 
ren Vortheile, und haben Nachtheile. Die Lufflotte, 


die, welche den Wind hat, hat es in ihrer Gewalt, 


den Anfang der Schlacht, und die Entfernung zu be⸗ 
ſtimmen in welcher geſchlagen werden foll, und da⸗ 
her alle Vortheile des Angriffs. Die außer der Schlacht⸗ 
ordnung liegenden ihr zugehörigen, hinter ihr liegenden 


Schiffe, kann ſie beſſer ſehen, und beſſer von ihnen 


geſehen werden, auch find Diefe, da fie luftwarts von 
ihrer Flotte liegen, leicht im Stande, mit in die 
Schlachtordnung, in die Linie zu kommen; auch kann 
ſie leichter einzelne Schiffe und Brander auf wehrlos 
gemachte Schiffe der feindlichen Flotte abſenden. Da⸗ 


gegen hat fie aber auch die Nachtheile, daß fie bey ei⸗ 


— 


nem einiger Maßen heftigen Winde die unterſte Lage 


ihres Geſchuͤtzes, das ſchwerſte, entweder gar nicht, 


oder doch nur ſehr beſchwerlich gebrauchen kann; bes 
ſchaͤdigte Schiffe dieſer Flotte können nicht anders aus 


der Schlacht kommen, als daß ſie ſich dem feindlichen 


Feuer ſtark ausſetzen, und wohl gar in die feindliche 


Flotte fallen.... Die Leeflotte hat dagegen die Vor⸗ 
theile: daß ſte ihr ganzes Geſchütz au der dem Feinde 


zugekehrten Seite gebrauchen kann; daß es ihren be⸗ 1 
ſchädigteg Schiffen viel leichter iſt, ſie aus der Schlacht 
zu entfernen; dagegen wird es ihr aber auch um ſo viel 


ſchwieriger, einzelnen beſchädigten feindlichen Schiffen 
heftig zuzuſetzen, fo lange ſie noch im Stande ſind, 


n 


die Linie zu halten; auch hat fie ferner den Nachtheil 
des Dampfs, weswegen die hinter ihr liegenden, zu 
ihr gehörigen Schiffe nicht ſo gut ſehen können, was 
in der Linte vorgeht; auch iſt es dieſen um ſo viel ſchwe⸗ 
rer, beſchädigten Schiffen in der Linie zu Hülfe zu 
kommen. ... Die Vergleichung dieſer Vortheile und 
Nachtheile wird es begreiflich machen, warum beyden, 
ſowohl der ſtärkern als der ſchwächern Flotte, beſon⸗ 
ders in Rückſicht auf den Anfang des Gefechts, daran 
gelegen ſeyn kann, die Lufflotte zu ſeyn. Der ſchwä⸗ 
cheen wird es über dem Winde leichter, das Gefecht 
anzunehmen, oder deinfelden auszuweichen, wenig⸗ 
ſtens den Anfang desſelben zu verzögern. Der ſtar⸗ 
kern wird es über dem Winde leichter, ihre Übermacht 
geltend zu machen. Daher denn das Manövriren der 
Flotten, einander den Wind abzugewinnen, oder der 
andern über den Wind zu kommen, und ſelbſt die An⸗ 
ordnung der n auf einer der Linien bey 
dem Winde. 

Wenn keine Flotte der andern in Anſehung der 
Geſchwindigkeit der Fahrt der Schiffe, oder Schnellig⸗ 
keit ihrer Handhabung und Regierung, betrachtlich 
überlegen ift, und während dem Manöͤvriren der Flot⸗ 
ten, ſich einander zu nähern, keine Veränderung des 
Windes einfällt; ſo hängt es größten Theils von der 
Lage ab, in welcher beyde Flotten einander zuerſt an⸗ 
ſichtig werden, welche den Wind haben wird. — Daß 
die Umſtände, wenn ein Schiff beſſer ſegelt als das an⸗ 
dere, oder näher am Winde liegen kann, veränderte 
Reſultate geben, die allemahl den Vortheil des Win⸗ 
des für denjenigen entſcheiden, der einen dieſer Vorzu⸗ 
ge, oder gar beyde hat, fällt in die Augen. Es kommt 
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hierbey oft auf kleine Diſtanzen von einzelnen Schiffs⸗ 
längen an. | | | 2 

Veollig fo wie mit einzelnen Schiffen, verhält es 
ſich, in der Hauptſache auch mit ganzen Flotten. Auch 
wird daraus erſichtlich, warum die Rangirung der 
Flotten auf einer der beyden Linjen bey dem Winde, 
oder eine ſolche, die ſich leicht in dieſe verändern läßt, 
die vortheilhafteſte iſt. Wollte eine der beyden Flot⸗ 
ten ſich auf eine andere Linie als die bey dem Winde 
rangiren, fo wurde die andere Flotte bloß dadurch, 
daß ſie ſich ihr auf einer dieſer Linien rangirt näherte, 
den Vortheil des Windes über ſie erhalten. 

Die Seetactik gibt nun Kenntniſſe, von den un⸗ 
ter den mannigfaltigen Umſtänden zu dieſem und an⸗ 
dern gar nicht erwähnten Zwecken nützlichen Nangi⸗ 
rungen einer Flotte, erwägt ihre Vortheile und Män⸗ 
gel, lehrt, wie man eine derſelben in eine andere auf 
die vortheilhafteſte Weiſe verändern konne; die Eins» 
flüſſe der Veränderungen des Windes auf dieſe Anord— 
nungen, und wie fie bey dadurch veranlaßten Störun- 
gen wieder herzuſtellen ſind: wie Schiffe in Häfen an⸗ 
zugreifen, oder gegen feindliche Angriffe zu vertheidie 
gen ſind, wie Schiffe dazu angewendet werden, Lanz 
dungen und Einſchiffungen zu decken, und verbindet 
ſich durch dieß letztere, zuſammen genommen mit der 
See ⸗Fortification (der Kunſt, Feſtungswerke zur Ver⸗ 
theidigung von Häfen und Küſten anzuordnen), mit 
der Kriegskunſt zu Lande. Daß die hier gegebenen 
Erläuterungen bloß dazu dienen können, die Geräu— 
migkeit des Feldes dieſer Wiſſenſchaften einiger Maßen f 
zu ſchätzen, aber bey weitem noche nicht zureichen, jede 
einzelne Gegend desſelben zu erforſchen, ſcheint eben 
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ſo wenig einer Anzeige bedürftig, als das: daß die 
dieſer Abhandlung beſtimmte Ausdehnung nicht zus 
reicht, die dazu gehörigen Vorkenntniſſe und Erläute⸗ 
rungen beyzubringen. 


b) Von den Signalen. 


Bey der großen Ausdehnung einer Flotte, in 
welcher jedes Schiff vom andern wenigſtens ſo weit 
entfernt ſeyn muß, daß es die ihm nöthigen Bewe⸗ 
gungen machen kann, ohne die näaͤchſten bey ihm zu 
beſchädigen (man nimmt dazu gemöhnlich die Entfer— 
nung von einer Kabellänge, oder 120 Faden (Klafter), 
und nur in ſeltenen Fällen ſchließen die Schiffe bis zu 
Zwiſchenräumen von einer halben Kabellänge auf) fal⸗ 
len alle gewöhnliche Mittel, den entferntery etwas 
durch einen articulirten Schall anzuzeigen, gänzlich 
weg, und ein unarticulirter Schall, z. B. ein Kano⸗ 
nenſchuß, kann nur durch Wiederhohlungen in be— 
ſtimmten Zwiſchenräumen zu den mannigfaltigen Bes 
zeichnungen, die man hier fordert, dienen; auch wür— 
den Signale durch Schüſſe von Schiffen, welche mit 
ſchlagen, gar nicht verſtändlich werden konnen. Sie 
können alſo höchſtens nur zu vorläufigen Anzeigen, 
Ermunterungen zur Aufmerkſamkeit, zur Beſchleuni⸗ 
gung der Ausführung und ähnlichen Dingen gebraucht 
werden. Man bedient ſich aber bey Tage, ſo lange 
man Farben in der Ferne unterſcheiden kann, allemahl 
der Flaggen von verſchiedenen Farben und Geſtalten. 

Ehemahls benutzte man dieſe fo, daß man von 
einer durch Verabredung beſtimmten Anzahl Flaggen 
von verſchiedenen Farben eine oder mehrere an beſtimm⸗ 
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ten Orten des Schiffes wehen ließ oder heißte (auf: 
zog) Man gerietb aber dadurch in die Verlegenheit, 
eine Menge Signale ſofort unbrauchbar zu ſehen, ſo 
bold ein Schiff in Lagen kam, in welche andere der 
Ort, von dem das Signal wehete, nicht genau unter: 
ſcheiden konnten; noch größer wurde dieſe Verlegen⸗ 
heit, wenn ein Schiff eine ſolche abgeredete Stelle 
ganz verlor. Wenn z. B. eine ſo verabredete Stelle 
ein Maſt war, ſo wurden gleich alle Signale an die⸗ 
ſem Maſte unbrauchbar, ſobald ein Schiff dieſen Maſt 
verlor. Daher iſt dieſe Art von Signalen, die man 
örtliche Signale nennt, beynahe ganz abgeſchafft, und 
wird nur noch von denen beybehalten, denen ähnliche 
Verlegenheiten nicht leicht vorkommen können. 

Heut zu Tage bedient man ſich ſehr gewöhnlich 
zu den Signalen bey Tage einer beſtimmten Anzahl 
von Flaggen von leicht zu unterſcheidenden grellen 
Farben, mit welchen man die gewöhnlichen Ziffern be- 
zeichnet. Man iſt durch Erfahrung dahin gekommen, 
alle Vorfälle, die einer Flote begegnen köunen, alle 
ihr zu ertheilende Befehle ꝛc. ziemlich vollſtändig zu 
kennen; dieſe trägt man in ein Buch, numerirt ſie mit 
den gewöhnlichen Zahlen, und nennt dieß Buch das 
Signalbuch. Um irgend ein Signal zu geben, ſchlägt 
man (mit Hülfe eines Regiſters ꝛc.) die zu gebende Or⸗ 
dre, das zu gebende Avertiſſement ꝛc. auf, und heißt die 
Flaggen, welche die Ziffern bezeichnen, aus deuen die 
Nummer des Signals zuſammen gefekt iſt, in einer 
für die Ordnung der Deeimalſtellen verabredeten Kol: 
ge, daß entweder die Einer durch die oberſte oder die 
unterſte Flagge bezeichnet werden; dieß Signal heißt 
man an irgend einem Orte, wo es von dem, welchem 


es angeht, geſehen 1 kann, der alsdann durch 
umgekehrtes Verfahren die Bedeutung des Signals 
leicht findet. Ein Beyſpiel wird dieß zur völligſten 
Verſtändlichkeit erläutern. Man laſſe z. B. die Flag⸗ 
gen von den folgenden Farben, die neben ſte geſetzten 
Ziffern bezeichnen, weiß, 13 ſchwarz, 2; braun, 3; 
grün, 4; grau, 5; violet, 6; roth, 73 blau, 8; gelb, g; 
falb, o. Die Stelle der Einer bezeichne! die oberſte 
Flagge, die zweyte die Zehner, die dritte die Hunderte 
D2e. Durch die Flaggen, ſchwarz oben, gelb darunter, 
und roth zu unterſt, würde dann die Zahl 792 bezeich⸗ 
net. Bey 999 Signalen würde man von jeder 
Flagge Er Exemplare haben müſſen, wegen der Zah⸗ 
len, in denen dieſelbe Ziffer drey Mahl vorkommen 
kann, bey 9999 vier Exemplare, u. ſ. f. So würde man, 
um 888 zu ſignaliſiren, drey blaue Flaggen heißen. 
Dieß kürze man aber durch Flaggen von andern Ge⸗ 
ſtalten oder Farben ꝛc. ab. Wenn man z. B. eine ſchwarz 
und weiß horizontal geftreifte Flagge für die Wieder⸗ 
hohlung der Ziffer, die als Zehner in. der Zahl ſtand 
und eine weiß und roth geſtreifte für die Wiederhoh⸗ 
lung der Ziffer, die als Einer ſtand, brauchte, ſo wür⸗ 
de man 555 folgender Geſtalt bezeichnen: Grau zu 
oberſt, weiß und roth darunter, zu unterſt weiß und 
ſchwarz geſtreift. 377 würde bezeichnet: Roth oben. 
darunter weiß und roth, zu unterſt braun. 880 falb 
oben, blau darunter, zu unterſt ſchwarz und weiß zc. 
Man fieht, daß jede dieſer ebener 
zehn andere erſpart. 
Da in einer zahlreichen Flotte eine beträchtliche 
Menge Signale ſich fo oft vervi: lfältigen würde, als 
die Flotte einzelne Schiffe hat, ſo hat man wieder an⸗ 
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dere Flaggen zur Bezeichnung einzelner Abtheilungen 
der Flotte. Jede einigermaßen zahlreiche Flotte iſt in 
drey Geſchwader getheilt; den Vorzug, die Mitte, 
und den Nachzug; die Schiffe, die zu jeder dieſer Ab⸗ 
theilungen gehören, unterſcheidet man gewöhnlich durch 
die Farben ihrer Flaggen. In ſehr zahlreichen Flotten 
gibt man dieſen Geſchwadern wieder einzelne Abthei- 
lungen, die man Disiſtonen nennt. Neben oder zugleich 
mit einem Signale, welches eine einzelne Abtheilung 
anginge, würde man alfo nur die Flaggen zu heißen 
brauchen, welche dieß Geſchwader oder dieſe Abtheilung 
bezeichnete, um dieſes anzudeuten. Daß man ähnliche 
Mittel zur Bezeichnung jedes einzelnen Schiffes habe, 
und haben müſſe, bedarf kaum einer Erwähnung. 

Es kann ſeyn, daß ein Signal eine bloße Zahl 
bezeichnen ſoll; dieß bezeichnet man wieder mit einer 
befondern Flagge. Z. B. mit einer ſchwarz und weiß 
wir ein Dambret quadrirten Flagge, die man zugleich 
mit heißt. Der Admiral frage z. B. mit dem Signale 
372 (ſchwarz oben, roth in der Mitte, braun zu un⸗ 
terſt): Wie viel Kranke haben die Schiff? Wäre nun 
8. B. das Signal für die allgemeine Verneinung Nro 
16., fo würde ein Schiff, welches keine Kranke hätte. 
die weiße Flagge unter einer violetten heißen; ein 
Schiff, welches 16 Kranke an Bord hätte, würde mit 
dieſen Flaggen noch! die ſchwarz und weiße Dambret: 
flagge heißen ꝛc. ö „ 

In einer Schlacht liegt gewöhnlich des Schiff 
des Befehlshabers der Flotte mit in der Linie: ſein⸗ 
Signale ſind alſo nicht allemahl für die Schiffe in der 
Linie ſichtbar. Dieſem abzuhelfen, werden auf einige 
Entfernung längs der Flotte an der nicht mit dem 
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Feinde engagirten Seite einzelne Fregatten gelegt, 
welche dieſe Signale beſonders beachten, und damit fie 
leichter in der Flotte geſehen werden, wiederhohlen 
müſſen. Dieß ſind die fo e e 
gatten. | 
Weil es bloß darauf ankommt, die Art im AU- 
gemeinen zu zeigen, wie dieſe Dinge bewerkſtelliat 
werden, ſo mag das Angezeigte von den Tagſignalen 
hinreichen. Auch wird man es dieſer Erläuterung nicht 
zum Vorwurf anrechnen, daß die Farben der Flaggen 
ſo gewählt ſind, daß mehrere derſelben bey dunkelm 
Wetter in einiger Entfernung ſich kaum werden unter⸗ 
ſcheiden laſſen. Es war der Kürze willen bloß um ein⸗ 
ſylbige Wörter zu thun. Man vergeſſe dieſe Erinne⸗ 
rungen nicht in der Folge bey den Nacht: und Nebel: 
ftanalen. Vielleicht verdient es noch einer Erwähnung, 
daß dieſe Signale ſich erſtaunend leicht, ohne Verwir⸗ 
rung, in andere verändern laſſeu, indem alles bloß von 
der Bezeichnung der Ziffern durch Farben abhängt. Es 
bedarf nur noch einer einzigen Flagge, welche man die 
Schlüſſelflaage nennen könnte, die man mit der Num⸗ 
mer des Schlüſſels, welche die Bezeichnung der Ziffern 
durch Farben bezeichnet (es verſteht ſich, nach der Ord⸗ 
uung des im gegenwärtigen Falle geltenden Schlüſſels 
ausgedrückt), zugleich heißt. Daß ſo viel Schlüſſel mög⸗ 
lich ſind, als oft ſich die Bezeichnung der zehn Farben 
verändern läßt, fällt in die Augen. Außer dem laſſen 
ſich auch noch die Ordnungen, nach welchen die Flag⸗ 
gen die Deeimalſtellen bezeichnen ſollen, verändern; 
ſo kann z. B. auch die unterſte die Einer bezeichnen. 
Dieß wäre nur die vollſtändigſte Vorſchrift zur Ver⸗ 


änderung des Schlüſſels; es gibt noch eine Menge 
leichtere, aber weniger vollſtän dige. 

Es iſt nicht ſchwierig, ein zuſehen, daß unter al⸗ 
len möglichen Schlüſſeln zu dieſer Signalirung der 
Zahlen, bey welchen die Deeimalſtellen in einerley 
Ordnung angezeigt werden, es allemahl möglich iſt, 
durch jedes Signal der ganzen Reihe jede einzelne 
Zahl zu bezeichnen, wenn man ſich nur die vorn feh⸗ 
lenden Deeimalſtellen durch Nullen ausgedrückt denkt 
und z. B. bey 999 Signalen 9 und 75, auch ſo oog 
und 075 (wie bey Decimalbrüchen) bezeichnet. Wenn 
man alſo für mehrere mit einerley Signal verſchiede⸗ 
ne Dinge ſignaliren wollte, ſo daß keiner die Bedeu⸗ 
tung des Signals für den andern verſtände, ſo würde 
es nur darauf ankommen, jedem ſeinen Schlüſſel, dem 
andern unverſtändlich, ſignaliren zu können, welches 
gar keine Schwierigkeit hat. — Dieß, oder etwas Apn- 
liches, ſchien mir die Auflöſung des famöſen Beraſträſ⸗ 
ſerſchen Problems zu ſeyn — (welches durch Herrn 
Vergſträſſer, mit Anerkennung alles möglichen Guten, 
was derſelbe, auch in dieſem Fache geleiſtet hat, — noch 
nicht aufgelöst zu ſeyn ſcheint). Wenigſtens wird das 
Bemerkte im Stande ſeyn, die Möglichkeit der Auflö⸗ 
ſung dieſes Problems wenigſtens auf einem Wege dar⸗ 
zuthun. 

Bey Nacht ſind die Flaggen in der Entfernung 
gar nicht zu unterſcheiden. Man hilft ſich durch Flag⸗ 
gen, oder Laternen, Kanonenſchüſſe, Roketen, Blick⸗ 
16905 (eine geringe Menge loſes Pulver, das man des 

Blitzes wegen anzündet) ꝛc. Weil man aber mit dieſen 
obne zu weitläuftig zu werden, und ſelbſt dadurch leicht 
Verwirrungen zu veranlaſſen, bey weitem nicht die, 


große Anzahl Veränderungen bewerkſtelligen kann, die 
durch Flaggen ſo leicht thunlich iſt, ſo iſt es ein gro⸗ 
es Glück, daß eine Menge ſignalirender Dinge ſich 
bequem bis zum Tage verſchieben läßt, und nur für die 
Artikel Nachtſignale gebraucht werden, die einer un⸗ 
verzüglichen Anzeige bedürfen. Man hilft ſich bey den 
Nachtſignalen gewöhnlich dadurch, daß man die Later⸗ 
nen, oder Feuer, und ihre Lagen gegen einander ver⸗ 
vielfältige. Man laſſe z. B. folgende in Paren⸗ 
theſe eingeſchloſſenen ee und ihre Anordnung die 
dabey gelegten Ziffern. () 1, (:) 2, 0 19. 65 4, 
(05, 696, (7, (67 8, (9, („o, 
und verordne, daß zuerſt die Einer, dann die Zehner, 
dann die Hunderte ſignalirt werden; daß ein zu geben⸗ 
des Signal allemahl durch einen Schuß avertirt werde; 
daß derjenige, für den das Signal iſt, ſeine Bereit⸗ 
ſchaft durch eine Laterne bezeichbe; daß der Signali⸗ 
rende, wenn er eine Ziffer ſignalirt hat, dieß durch ein 
f B.. feuer anzeige; daß der, dem ſtignalirt wird, die 
Beachtung jeder einzelnen Ziffer durch abwechſelnde 
Bedeckung und Zeigung ſeiner Laterne bezeichne, und 
endlich, daß der Signalirende das Ende des Signals 
durch einen Schuß anzeige. Nach dieſer Verabredung 
würde die Signalirung der Zahl 359 folgender Geſtalt 
geſchehen, wenn a den Signalirenden, b den, welchen 
das Signal angeht, bezeichnet. — a Ein Schuß. b. 
Zeigt eine Laterne. a (:) Blickfeuer. b. Bedeckt feine 
Laterne. a Bedeckt feine Laternen, und ordnet fie . 
nimmt die Bedeckung ab, und Blickfeuer, h. Zeigt ſei⸗ 
ne Laterne. a. Bedeckt und ordnet ſeine Laternen in 
(%), nimmt die Bedeckung ab. Blickfe uer. b. Bedeckt 
feine Laterne. a. Zeigt das Ende des Signals mit ei⸗ 
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nem Schuſſe an. ... Man fieht, wie viel faster 
und weitläuftiger dieſes ift, und daß zur Vermeidung i 
dieſer Weitläuftigkeiten vieles davon abhängt, daß man 
die in der Nacht vorkommenden dringenden Vorfälle 
auf Nummern des Signalbuchs ordne, die ſich leicht 
fianaliren laſſen, allenfalls ein eigenes Signalbuch für 
dieſe Signale mache, und darin die ſchwierigſten Rum: 
mern ohne Bedeutung laſſe. Endlich müſſen auch noch 
deutliche Avertiſſements vorher gehen, welche bezeich⸗ 
nen, wen das Signal angeht, damit nicht viele, die es 
nicht angeht, vergeblich mit ſignaliren Die 
Signale bey Nebel find noch ſchwieriger, weil man da 
bloß durch den Schall ſignaliren kann, und dazu für 
Signale, die in beträchtliche Entfernung gehen ſollen, 
beynahe nichts anders als Kanonenſchüſſe hat. Zum 
Glück ſind aber die Nebel in den mehreſten Seen nicht 
häufig, auch gewöhnlich von kürzerer Dauer, als die 
Nächte. In der Nähe, damit die Schiffe einander nicht 
zu nahe kommen, ſich erkennen, vor plötzlichen Scege⸗ 
fahren hüthen, wenden ꝛc., braucht man Trommeln, 
Trompeten, Sprachrößre, Glocken, und läßt, was zu 
ſagen iſt, von Schiff zu Schiff wie eine Passe parole 
im Lager, laufen. Bey den erläuterten Bezeichnungen 
der Signale durch Zahlen würde man auch die Ziffern 
durch Schüſſe, die man langſam und ſchnell auf einan⸗ 
der folgen ließe, bezeichnen können. Wenn — langſam, 
»ſchnell auf einander folgende Schüffe bezeichnen, fo 
könnte etwa — 1, — — 2, = — — 8, vv, vv 5, — 
VVG, VVV), - vvvö, vv 9, vvvo bezeichnen. 
Dann müſſen aber die Pauſen zwiſchen den einzelnen 
Ziffern, den langſam und geſchwinde auf einander fol⸗ 
genden Schüffen, zur Bezeichnung einer einzelnen Zif⸗ 
fer, genau beſtimmt, befolgt, und beobachtet werden. 


Allgemeine Überſicht der gewöhnlichſten 
Benennungen der europäiſchen und eini⸗ 
ger anderer Seeſchiffe, auch der gewöhn⸗ 
lichſten Fluß⸗ und anderer kleiner Fahr⸗ 


zeuge, die zum Dienſt größerer Schiffe 


gebraucht werden. 


Aak. Beitel Aak. Eine Art platter, vorn 
und hinten ſtumpfer Rheinfahrzeuge, die vorzüglich zur 
Verfahrung des Rheinweins von Cöln nach Holland 
gebraucht den 
Barge. 1) Bey den Engländern eine Staats⸗ 
ſchaluppe eines Admirals, oder eines Seecapitäns, von 
wenigſtens acht Rudern. 2) In Frankreich, ein kleines 
plattes, zwiſchen 20 und 30 Fuß langes, auf Flüſſen 
gebräuchliches, ſegelndes und ruderndes Fahrzeug. 
Barke. ) Die Bezeichnung einer beſondern 
Bauart bey Kauffahrern. 2) Im ſüdlichen Theile von 
Europa ein allgemeiner Nahme für jedes kleine Fluß⸗ 
und Seefahrzeug, dem man keinen andern Nahmen zu 
geben weiß; in der mittelländiſchen See neunt man 


auch ſogar die großen Tartanen mit dieſem Nahmen. 


S. auch Moleta. 8 
Barcaffe, 1) Auf den holländiſchen Kriegs- 


ſchiffen das größte und ſchwerſte Schiffsboot, welches 


zum Waſſerhohlen und andern Bedürfniſſen gebraucht 
wird. 2) Ein fpanifches, ſehr ſcharfes Fahrzeug, mit 
einem ſehr breiten Rahſegel, das fo breit iſt, daß man 

es nicht von einer Seite zur andern wenden kann, oh⸗ 


„ 


ne das Segel zu ſtreichen. Sie führen auch wohl vorn 
noch einen kleinern Maſt, der bey ſchwerem Winde in 
die Mitte an die Stelle des großen Maſtes geſetzt wird, 

den man unterdeſſen niederlegt. Sie ſind zwiſchen 30 
— 40 Fuß lang, 8—9 Fuß breit, und gegen 5 Fuß 
tief, ſegeln ſchnell, und werden vorzüglich in der Bay 
von Cadix und ihrer Gegend gebraucht. Ihr eigentli— 
cher ſpaniſcher Nahme iſt Barcaza; die Franzoſen nen⸗ 
nen ſie auch Becasse. | 

Belander, Bilander. ) Eine zweymaſti⸗ 
ge Takelaſche mit doppelt überſetzten Maſten, bey wel⸗ 
cher das große Segel eine Art von Ruthenſegel 
iſt. 2) In Amerika ſoll man auch die bermu⸗ 
diſchen Slupen mit dieſem Rahmen belegen. 3) In 
der Picardie und Flandern eine Art von bedeckten 
Ewern, die zum Transport jeder Art auf Flüſſen ge⸗ 
1 werden. 

Beurtſchiff, Börtſchiff, Beurtmann. 
Schiffe, die nach einem durch Geſetze, Verträge, Her⸗ 
kommen ꝛc. beſtimmten Beurt (hol. ließ Bort), Nei⸗ 
he oder Tour, zwiſchen beſtimmten Ortern fahren, z 
B. zwiſchen Amſterdam und Hamburg. Eben 9465 
was man auf Flüſſen Fahrſchiffe nennt. Dieſer Nah⸗ 
me beſtimmt nichts für Bau und Takelaſche, ſondern 
bloß den Gebrauch. 

Bombenſchiff, Bombardiergaliott. 
Fig. 11. Ein Schiff, welches außer dem Geſchütz, 
das es auf dem Verdeck führt, insbeſondere dazu be⸗ 
ſtimmt iſt, Mörſer zu tragen. Gewöhnlich find es ein⸗ 
deckige Schiffe; die Mörſer ſtehen im Raum, und wer⸗ 
ſen durch große Lucken. Sie unterſcheiden ſich im Bau 
dadurch, daß man ſie vorzüglich ſtark verbinden, und 
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innen auf dem Boden noch zwiſchen den Bauchdielen 
beſondere ſtarke Lager anordnen muß, welche die hef⸗ 

tige Erſchütterung, die das Gebäude vom Abfeuern 
der Mörſer leidet, nach der ganzen Länge des Fahr⸗ 
zeuges vertheilen. Man hat ſie mit Hukertakelaſche 
und auch mit gewöhnlicher Schiffstakelaſche. Die er⸗ 
ſtern haben nur eine Mörſerbatterie, ungefähr in der 
Mitte des Gebäudes, und können nicht anders Bom⸗ 
ben werfen, als mit geborgenen oder feſt gemachten 
Segeln. Die letztern haben zwey Batterien Mörſer, 
eine vor der andern hinter dem Maſt, und können fie 
auch unter Segel gebrauchen. Dieſen kommt eigent⸗ 
lich der erſte Nahme zu. „ 

Bock. Ein langes, ſchmales und plattes Waſ⸗ 
ſerfahrzeug zum Transporte vor: Waaren zwiſchen Bre⸗ 
men und Minden; bloß zum Treiben und Ziehen ge: 
ſchickt. Sie ſegeln nicht anders, als gerade vor Bi 
Winde, und auch dann nur ſchlecht. 

Boot. Im Allgemeinen ein jedes kleines Fahr⸗ 
zeug, welches von einem größern Schiffe oder Fahr⸗ 
zeuge zu ſeiner Bequemlichkeit mitgenommen wird. Ei⸗ 
gentlich nur eine beſondere Art der zu dem angezeigten 
Zweck beſonders gebaueten Fahrzeuge, welche gewöhn⸗ 
lich eine im Verhältniſſe ihrer Länge beträchtliche Brei⸗ 
te haben, ziemlich flach, oft mit einem kleinen Spill 
zur Lichtung der Anker großer Schiffe, bisweilen auch 
vorn und hinten mit einer kleinen Pflicht verſehen find. 
Sie rudern und ſegeln, die größern gewöhnlich mit 
doppelten Riemen. Gewöhnlich rudern kleine Fahrzen⸗ 
ge, daß auf jeder Duft oder 2 Ducht ein Mann ſitzt, und 
einen Riemen regiert; nähmlich, wenn er am Steuer⸗ 
borde figt, jo liegt der Riemen Backbord heraus, da- 


mit er ein hinreichend langes Stück vom Riemen habe, 
und ſo geht es abwechſelnd von hinten nach vorn. 
Dieſes heißt mit einfachen Riemen rudern. Wenn 
aber die Ruderer in den Mitten der Duchten zwey ne⸗ 
ben einander ſitzeu, und von jeder Ducht zwey Riemen, 
einer am Steuerborde, der andere am Backborde, her⸗ 
aus kommen, ſo ſagt man: ein Fahrzeug rudere mit 
doppelten Riemen. S. auch Paket. 

Boyer. Ein rund gebautes, kleines holländi⸗ 
ſches Fahrzeug, einer Schmacke im Gebäude und der 
Takelaſche ſehr ähnlich, nur etwas kürzer und gedrun— 
gener von Gebäude; und etwas höher bemaſtet, als die 

Schmacke. 

Brander. Schiffe und Fahrzeuge, die eigent⸗ 
lich dazu beſtimmt ſind, dadurch, daß man ſie anzündet, 
und an irgend einem feindlichen Schiffe befeſtigt, dieß 
mit zu verbrennen, und dadurch Verwirrung und 
Unordnung bey dem Feinde zu veranlaſſen. Die 
eigentlichen großen Brander, die im Gefolge jeder 
großen Kriegsflotte mitgehen, ſind mühſam zu dieſem 
Zwecke eingerichtete alte Fregatten oder kleinere Fahr⸗ 
zeuge, und bloß durch ihre an den Rahen befeſtigten 
Hacken, mit denen ſie ſich an feindliche Schiffe hän⸗ 
gen müſſen, kenntlich. 

Brigantine. 1) In der mittelländiſchen See 
die kleinſte und leichteſte Art von galeerenartigen Fahr⸗ 
zeugen; ſie rudern und ſegeln ſehr ſchnell. Ihre Ta⸗ 
kelaſche beſteht in drey Maſten mit Ruthenſegeln. 2) 
Eben das, was Brick heißt. 10 12 

Brick (Fig 8. Tfl. 2). 1) Die leichteſte zwey⸗ 
maſtige Takelaſche, mit doppelt überſetzten Maſten. 
Bugſpriet und Fockmaſt ſind völlig zugetakelt, wie 
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bey der Schiffstakelaſche. Der große Maſt unterſcheie 
det ſich bloß dadurch, daß er kein viereckiges großes 
oder Schoverſegel, ſondern ſtatt deſſelben ein beträcht— 
lich großes Boomſegel hat. Die Braſſen des großen 
Mars: und Bramſegels laufen nach vorn zum Jod: 
maſt; eben ſa wie die von der Kreuzrahe bey der Schiffs⸗ 
takelaſche. Es iſt die jetzige Modetakelaſche. 

Bugalet. Ein zweymaſtiges bedecktes Fahr— 
zeug mit Raheſegeln, deſſen man ſich auf der Küſte von 
Bretagne zum Lichten der Schiffe und zum kleinen Kü⸗ 
ſtenhandel bedient. Nett ausgebauet und verziert dies 
nen ſie auch insbeſondere im Hafen von Breſt zu 
Staatsjachten. 

Bulle, Ponton. 1) Sehr große, waſſer⸗ 
dichte Gebäude, die man braucht, um Schiffe neben ih⸗ 
nen auf die Seite zu legen, und am Boden zu repa⸗ 
riren, wozu fie mit der nöthigen Einrichtung und Ma- 
ſchinerie verſehen ſind. Wenn auf ihnen Kraane errich⸗ 
tet ſind, um Maſten im Schiffe zu ſetzen und auszu⸗ 
nehmen, fo nennt man fie insbeſondere Maſtbullen. 
2) Ein kleines ſchutenartiges Fahrzeug auf der Weſer, 
deren gewöhnlich die Böcke einen oder mehrere als An⸗ 
hängſel Mitnehmen. f 

Büſe (Fig. 12.) Ein kleines flütenartiges Ges 
bäude, gewöhnlich mit einem über dem Waſſer⸗ſtark 
eingezogenen Hintertheile, einem ziemlich hohen ein⸗ 
fach überſetzten Maſte, an welchem ſie zwey ziemlich 
breite Rahfegel führen, und hinten noch einen kleinen 
Maſt gleichfalls mit einem Rahſegel. Sie werden bey— 
nahe ausſchließlich bloß zum Häringsfange gebraucht. 

Caracore, Core core. Ein moluckiſches 
Fahrzeug, lang und ſchmal, über deſſen Bord man 

Seewiſſenſchaft. | N Ä 
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nach der Quere lange zu beyden Seiten hervorragen⸗ 
de Sparren oder Baume befeſtigt, auf welche man wie⸗ 
der mit der Länge des Schiffes parallel Planken ſegꝗt. 
Auf dieſen ſitzen zu beyden Seiten mehrere Reihen Ru⸗ 
derer, welche das Fahrzeug mit Pagayen oder Schau⸗ 
feln rudern. Sie führen auch vor dem Winde lederne 
Segel. | 5 

Caracke. Große portugieſiſche Kauffahrer, de— 
ren fie ſich ehemahls zum oſtindiſchen und braſtlianiſchen 
Handel bedienten. Sie hatten erſtaunlich hohe Vor⸗ 
der- und Hintertheile, in denen die Zahl der Verdecke 
auf ſechs bis ſieben ſtieg, welches ſie zu einer äußerft 
fiarken Bemannung fähig machte. Einige nennen noch 
heut zu Tage große flütenartige braſtlianiſche Handels- 
ſchiffe mit dieſem Nahmen. Die Rhodiſer Ritter hat⸗ 
ten vormahls auch Schiffe von dieſer Benennung. 

Caramuſſal. Türkiſche Kauffahrer mit ei⸗ 
nem ſehr hohen Hintertheile, mit einem hohen großen 
und einem kleinen Beſaansmaſt, beyde mit Nahſegeln 
und ohne Want, bloß mit Perduns und Stagen. 

| Caravelle. 1) Eine Art portugieſiſcher Gae 
leeren mit einem platten Hintertheile und drey bis vier 
Ruthenſegeln. 2) Franzöſiſche Fiſcherfahrszeuge, die 
vorzüglich zum Häeingsfange beſtimmt find. 3) Kleine 
türkiſche Kriegsſchiffe, beyläufig wie Fig. 15. 

Chasse mare. Ein kleines bedecktes an den 
Küſten von Bretagne gebräuchliches Fahrzeug, welches 
zum Transport gebraucht wird, und vorzüglich gut ſe⸗ 
gelt. Es führt zwey Maſten mit großen Raheſegeln. 

Con voy, Con vo je. Ein Kriegsſchiff jeder 
Art, welches Kauffahrern zur Bedeckung dient. Wenn 
Kauffahrer unter ſich einen Vertrag machen, bey Ans 


* 


115 — 


fällen einander beyzuſtehen, ſo ſagt man; ſie 1 
Convoye unter ſich. 

Corſar. Schiffe jeder Art und Benennung, 
die auf Seeraub ausgehen; insbeſondere die der bar⸗ 
bariſchen Staaten an der nördlichen und nordweſtli⸗ 
chen Küſte von Afrika. 

Corvette. Der franzöſiſche Nahme aller Kriegs⸗ 
hie, die unter 20 Kanonen führen. 

Damlooper. Ein holländiſches. Fahrzeug zur 
Schifffahrt auf den Kanälen des Landes. an 

Dogger, Doggerboot, Puye. Hollän⸗ 
diſche rund gebaute bedeckte Fiſcherfahrzeuge mit einer 
Buhne, zum Fiſchfange auf der Doggerbank und in 
der Nordſee. Sie find im Baue und in der Takelaſche 
nur wenig von den Schniggen (Fig. 12) unterſchieden. 
Einige nennen auch den Büfen ſehr 55 kommende 
Fahrzeuge mit dieſem Nahmen. 

Ewer. Ein plattes, bisweilen ganz offenes, 
bisweilen mit Pflichten „auch wohl einem Verdeck mit 
großen Lucken verſehenes Fahrzeug, welches zum klei⸗ 
nen Transport auf der Elbe ſehr häufig, und auch zum 
Fiſchfange in der Nordſee gebraucht wird. Es hat von 
feiner Beſtimmung und feiner Takelaſche mannigfaltis 
tige beſondere Benennungen, z. B. Fifcher⸗, Sähr:, 
Poſt⸗, Manger ⸗, Et Sprietz, Rahe⸗, Giek⸗ 
Ever zc. | | 
Faährſchiff. 1) Ein offenes Fahrzeug, wels 

ches vorzüglich dazu beſtimmt iſt, über einen Strom 
zu ſetzen, eigentlich Fährboot. 2) Fahrzeuge, die 
nach feſtgeſetzten Vorſchriften und einer beſtimmten Ord⸗ 
nung zwiſchen beſtimmten Ortern zwiſchenfahren, wie 
die Walch 
8 


EN 


Selute Ein Gebäude der mitteändifchen 
See, beynahe wie eine Galeere, und auch von glei: 
cher Takelaſche mit dieſen, nur kleiner und ſeichter, und 
mit einem weit überſtehenden Hintertheile, wie die 


Schebecken, auf welchen der Steuermann hinter dem 


Steuerruder ſteht und ſteuert. Sie führen etwa zwölf 
Niemen an jeder Seite, und die Ruderer ſitzen nicht 


auf Bänken, ſondern in kleinen Lucken, die zu dieſer 


Abſicht in dem Verdeck offen ſind. Sie führen vorn 
nur zwey Kanonen, aber eine beträchtliche Anzahl 
Drehbaſſen an beyden Seiten. 

Felue. Ein portugieſiſches und ſpaniſches of⸗ 
fenes Fahrzeug zum Zwiſchenfahren auf Strömen, 
von vier bis ſechs Rudern, und mit zwey Maſten, an 
denen es viereckige Ruthenſegel führt, bey denen die 
Nuthe nicht ganz bis zum Borde herunter reicht, un⸗ 
gefähr wie das Ruthenſegel der Belander. 

Flibot. ) Der franzöſiſche Nahme der an. 
2) Jede kleine Flüte, insbefondere diejenigen, deren 
ſich die ehemahligen Flibüſtiers bedienten. 

Flüte. ) Eine beſondere Bauart der Kauffahr⸗ 
theyſchiffe. 2) Die Franzoſen nennen Flüte ein je⸗ 


des Kriegsſchiff, oder auch andere Schiffe, die im 


königlichen Dienſte zu irgend einer andern Beſtim⸗ 
mung, als zum Schlagen, wie z. B. zum Transporte 
von Truppen, wie Lazarethſchiffe, Nachführung von 
Kriegs- und Mundbedürfniſſen ꝛc. gebraucht werden. 

Fregatte. (Fig. 6). ı) Ein Kriegsſchiff, wel⸗ 
ches weniger als fünfzig und mehr als zwanzig Kano— 
nen führt. 2) Eine beſondere Vauart der Kauffah⸗ 


* 


rer. 3), An einigen Orten nennt man auch kleinere 


bisweilen offene Fahrzeuge bey dieſem Nahmen, z. B. 


in Liſſabon auf dem Tagus ein offenes Fahrzeug mit 
einer Steuerpflicht, einem großen Sprietſegel und eis 
ner dreyeckigen Fock, welches auch rudert. In Vene⸗ 
dig große bedeckte Fahrzeuge mit einem Maſte, einem 
Befaansmafte und Bugſpriete, die zum Handel an den 
Küſten des adriatiſchen Meers gebraucht werden. 

Gabare. 1) Der franzoͤſiſche Nahme eines 
jeden Lichterfahrzeuges. 2) Einige Laſtſchiffe zum Dien⸗ 
ſte der Flotte. ü 

Gaffeler, Gaffelfahrzeug. Ein jedes 
Fahrzeug, deſſen Hauptſegel an einer Gaſſel geführt 
wird; insbeſondere aber Schmacken und einmaſtige 
Galioten, Galeaſſen der Nord- und Oſtſee ıe. 

Galeaſſe. 1) Die größten venetianiſchen Ga⸗ 

leeren, die eine Mittelgattung zwiſchen eigentlichen 
Galeeren und Kriegsſchiffen machen. Sie ſind vorn 
ſehr niedrig, hinten ſehr hoch, führen drey Maſten, 
find aber außer der mittelländiſchen See kaum brauch- 
bar. 2) In der Nord- und Dilfee eine beſondere Art 
von einmaſtigen Galioten, deren großes Segel ein 
Boomſegel iſt, und deren Takelaſche übrigens von der 
der einmaſtigen Galioten nur darin abweicht, daß ih⸗ 
re Beſaan, die ſie an einer hinten aufgerichteten Spier 
führen, im Verhältniſſe gegen ihre Boomſegel etwas 


größer iſt, als bey Galioten. Sie werden a den ein⸗ 


maſtigen Fahrzeugen gerechnet. 

Galeere. (Fig. 12). Sie führen zwey Maſten, 
und an dieſen große Ruthenſegel, die fie nur vor dem 
Winde gebrauchen. Sie haben vor dem Vorſteven noch 
ein langes, beynahe wie ein Schnabel geſtaltetes herz 
vor ſtehendes Holz, die Proa, mit welchem ſie in der 
Schlacht auf einander rennen, und welchem auch 
ſonſt die Hals ihres Vorſegels zugeſetzt wird. N 
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Galiot. Fig. J. 1) Ein über dem Wäffer rund 
und ſehr flach im Boden gebautes Schiff, wenn es 
auch mehrere Maſten hat. Die mit Schiffstakelaſche 
nennt man auch dreymaſtige Galioten; die mit Schnau⸗ 
oder Bricktakelaſche nennen die Holländer Ront-gad 
Snau oder Brick. Diefe Danart if holländiſch, und 
hot einige weſentliche Vorzüge vor der mit einem 
platten Heck und Wulf, beſonders bey ungeſtümmer 
See, die aller Orten gleichen Widerſtand bey dem 
Gebäude findet. 2) Eine eigene Tafelatche, die man 
auch Hucker- und Ketſch- oder Kits⸗Takelaſche nennt. 
Bey kleinen, befonders holländiſchen Kauffahrern fin⸗ 
det man fie ſehr häufig bey Kriegsfahrzeugen bloß 
bey den Bombardiergalioten. Sie haben einen dop⸗ 
pelt überſetzten aroßen Maſt mit allen drey Segeln, 
wie bey der Schiffstakelaſche; hinter dem großen Se⸗ 
gel führen ſte noch an eben dieſem Maike ein Gaffel⸗ 
ſegel, und vor ihm die gewöhnlichen Stagſegel nebſt 
dem Klüver auf dein Bugſpriet; hinter dem großen 
Mat noch eine aufgerſchtete Spier, und an dieſer 
ein Giekſegel als Beſaan. Bey den Bombardiergalio— 
ten iſt auch dieſer Maſt überſetzt, und ſie führen an 
dieſem noch 105 Kreuzſegel über der Beſaan. Auch 
ſtebht in den Vombardiergalioten der große Maſt er: 
was weiter rückwärts „als er ſonſt, wenn fie nicht zu 
dieſem Dienſte beſonders 1 ſind, zu ſtehen 
pflegt. | 

SGfeffahr zeug. 1 905 a Fahrzeua, deſſen 
Hauptſegel ein Giekſegel iſt. Daher hat man Gieke⸗ 
wer, Giekjellen ꝛc. 

Goelette. Der jranzöflihe Nahme für Schoo: 
ner. 


— 119 — 


Gondel. Ein kleines offenes Fahrzeug, in 
deſſen Mitte einige bedeckte Sitze ſind, ungefähr wie 
in einer Kutſche. Es wird von zwey Leuten regiert, 
davon einer vorn, der andere hinten ſteht. Außer den 
Kanälen von Venedig findet man ſte nicht. Re 

Heu, auch Hoi. Ein bedecktes Fahrzeug, wel: 
ches an feinem Maſte bisweilen ein Gaffelſegel, bis 
weilen ein Sprietſegel, über dieſem noch ein Rahſegel, 
vor demſelben ein dreyeckiges Fock und ein Klüver auf 
dem Bugſpriete führt. Es dient zum kleinen Küſten⸗ 
handel, großern Schiffen als El Waaren au Bord 
oder Land zu bringen. 

Hiatte. Der portugieſiſche mah. für Schoo⸗ 
ner. 

Houari. Ein franzöſiſches kleines offenes jellen⸗ 
artiges Fahrzeug, mit einer eigenen Art von Spriet⸗ 
ſegeln, welche dreyeckig und beträchtlich viel höher als 
die Maſten ſind, an denen ſie geführt werden. Das 
Spriet verlängert den Maſt ſenkrecht, ungefähr ſo wie 
eine Stenge den Maſt eines Schiffes. Nur ſehr ſelten 
findet man größere Fahrzeuge mit dieſen Segeln. Die 
Engländer nennen es Wherry, ob es gleich von der 
engliſchen Wherry noch unterſchieden iſt. N 

Jacht. 1) Eine mannigfaltiger Abänderung fähi— 
ge Takelaſche, bey der das Hauptſegel allemahl ein 
Gaffel⸗ oder Boomſegel iſt, über welchem noch ein, 
auch zwey Raheſegel, auch oft noch eine Breefock vor 
demſelben, eine dreyeckige Fock und Klüver, oft mehre⸗ 
re, auch bisweilen hinten noch ein Giekbeſaan an ei⸗ 
ner beſondern Spier geführt wird. Die Takelaſche iſt 
aus der Takelaſche des einmaſtigen Galiots, und der 
der engliſchen Sloop zuſammen geſetzt; die letztern 
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heißen deßwegen auch bey einigen engliſche Jachten. 
2) Ein Staatsfahrzeug, welches bloß zur Bequemlich⸗ 
keit kleiner Seereiſen eingerichtet iſt, und in Holland 
gewöhnlich dieſe Takelaſche fuhrt (f. auch Bugalet), oft 
aber auch andere, z. B. Schooner -oder Bricktekela⸗ 
ſche. Die königl. großbrittaniſchen Jachten, zum Dienſt 
der königlichen Familie ſind allemahl dreymaſtige Fahr⸗ 
zeuge mit Schiffstakelaſche. 3) Alle Kriegsſchiffe, die un⸗ 
ter zwonzig Kanonen führen. S. Corvette und Sloop. 
Jager. Leichtbefegelte Fahrzeuge, welche Nach: 
richten überbringen, oder Waaren, an deren baldiger 
Überkunft gelegen iſt, verfahren. So find die bekann⸗ 
teſten die Häringsjager, welche den erſten Fang der 
Büſen, Auſterjager, welche friſche Auſtern bringen 
In einer Kriegsflotte diejenigen Schiffe und Fahrzeuge, 
die zum Recognoſeiren ausgeſandt werden. VER 
Felle. Ein kleines leichtes, iu den mehreſten 
Fällen unbedecktes, vorn und hinten ſpitziges Fahr⸗ 
zeug, (doch hat man auch Spiegeljellen, welche hinten 
über Waſſer platt ſind), zum Rudern und Segeln mit 
mannigfaltiger Takelaſche, von der ſie denn die Nah⸗ 
men Rahe⸗, Giek⸗, Spriet⸗ ꝛc. Jellen erhalten. Die 
Berliner Holzjellen ſind unten ganz platt, und ſchüten⸗ 
artig gebaut. Andere Jellen ſind gewöhnlich ſo ſcharf, 
daß ſie keiner Schwerter bedürfen, einzelne fo flach ge⸗ 
baut, daß ſie ohne Schwerter nicht an dem Winde lie⸗ 
gen. | Aa 
Jonken, Junken. Chineſiſche Fahrzeuge von 
allen Größen zum Segeln und Rudern. Sie haben 
oft hölzerne Segel von dünnen ſchmalen Brettern, wie 
die beweglichen Jalouſten. 5 
Kaag. Ein ſehr flach gebautes rundes hollän⸗ 
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diſches Fahrzeug mit einem Maſt, einem hohen Spriet⸗ 
ſegel, und einer Stagfock, ohne Bugſpriet und andere 
Vorderſegel. Es hat Schwerter, und iſt im Raum 4 
bis 5 Fuß tief. Es wird zu kleinen Transporten und 
zum Lichten der Schiffe vorzüglich gebraucht. 
| Kahn. Gewöhnlich ein im Boden ganz plattes 
vorn und hinten ſtumpfes offenes Fahrzeug, mit bey: 
nahe ganz ſteilen niedrigen, aus einer bis zwey Plan: 
ken beſtehenden Seiten; oft ganz aus einem einzigen 
Baume gehauen, wie ein Kanot. Doch findet man 
auch Fahrzeuge von dieſem Nahmen, welche vorn und 
hinten ſpitzig And, wie z. B. die Berliner und Bres⸗ 
lauer Elb⸗ oder Oderkähne. Der Bremer Kahn iſt 
ein ganz plattes Fahrzeug mit Schwertern, einem Gaf⸗ 
felſegel, Stagfock und Klüver, welcher häufig zum 
Transport von Waaren von der Weſer nach der Elbe 
gebraucht wird. f 

Kameel. Die Untiefen vor dem Amſterdamer 
Hafen machen das Ein- und Auslegen großer Krieas⸗ 
ſchiffe aus demſelben äußerſt beſchwerlich. Die Ka⸗ 
meele ſollten dieß erleichtern. Es ſind große waſſer⸗ 
dichte Kaſten von der Länge des Schiffes, für welches 
ſie dienen ſollen, an der untern und der äußern Seite 
durch Rechtecke begränzt, an der innern aber genau nach 
der Geſtalt eines Kriegsſchiffes unter Waſſer geformt 
oben und vorn und hinten platt. Durch Aufziehung 
von Schutzbrettern in den ſteilen Seiten werden fie un: 
ter Waſſer verſenkt, dann an beyde Seiten eines Kriegs⸗ 
ſchiffes angebracht, vermittelſt durch die untern Ge⸗ 
ſchützpforten des Schiffes geſteckter Balken ꝛc. mit dem⸗ 
ſelben zu einem Ganzen verbunden; darauf wird das 
Waſſer aus den Kameelen wieder ausgepumpt, wodurch 


denn das Schiff fo beträchtlich gehoben wird, daß es 
über die Untiefen gebracht werden kann. Um allen 
Nutzen von ihnen zu haben, den ſie leiſten können, 
müßten alle Schiffe nach einerley Modell gebauet, oder 
für jede beſondere Geſtalt von Schiffen 17 Kamee⸗ 
le da ſeyn 

Kanot, Kande. 1) Die gent h liche Fahrzeu⸗ 
ge der Wilden aus Einem Baumſtamm gemacht. 2) 
Die Franzoſen nennen noch Kanot jedes kleine Fahr: 
zeug, welches ein Schiff zu ſeiner Bequemlichkeit, um 
an Land zu gehen ꝛc. mitnimmt. S. Boot. 

Kat. 1) S. Barke. 2) Lichterſchiffe, Gabarren, 
belegt man auch wohl in Fegakreich mit dieſem Nah⸗ 
men: Chatte. 

Koff, Kuff. Ein holländifches ſehr platt gebau⸗ 
tes rundes Fahrzeug, mit einer dem einmaſtigen Ga⸗ 
liot ſehr ähnlichen, nur plumpern Takelaſche. Sie ha⸗ 
ben nur eine an den Maſt angeblattete niedrige Sten⸗ 
ge, und ihre viereckigen Segel, welche ſie an dieſen 
führen, find viel niedriger, als die bey dem einmaſtigen 
Taliot. a 

Krayer. Ein zweymaſtiges Fahrzeug mit Pfahl: 
maſten, au deren jedem fie zwey Raheſegel führen, vor 
demſelben am Stag des Fockmaſts ein großes Stag⸗ 
ſegel und vor dieſem noch einen Klüver. Auf dem 
Hintertheile führen ſie an einer aufgerichteten Spier 
noch ein Giebſegel als Beſaan. Es iſt eigentlich eine 
ſchwediſche Takelaſche, die man außer der Ditfee ſehr 
ſelten ſieht. 1 

Kreuzer. Ein jedes zum Kreuzen ausgeſand— 
tes Kriegsſchiff. Bey Flotten ſo viel als Jager in der 
letzten Bedeutung. 
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Leichterſchiff, Leichter, Lichter. Ein 
Fahrzeug, welches dient, Seeſchiffen einen Theil ihrer 
Ladung abzunehmen, und ſie zu erleichtern, wenn ſie ſich 
Häfen nähern, in welche ſie mit voller Ladung nicht 
einlaufen können Abgebenden Schiffen führen ſie aus 
eben dieſer Urſache die Ladung nach. 

Lugger. Eine zwey⸗ und dreymaſtige Tokela⸗ 
ſche, bey welcher man an jedem Maſt ein einziges ſehr 
hohes mit mehreren Riffen verſehenes Segel führt. Eis 
ne von Kapern nicht ganz ſelten gebrauchte Takelaſche. 
Als ſolche führen ſie bloß eine oder ein Paar Kanonen 
von ſchwerem Kaliber, im erſten Falle gerade vorn, im 
andern, eine vorn, die andere hinten. q 

Marſiliane. Ein venetianiſches vorn rundes 

Fahrzeug, zum Küſtenhandel im adriatiſchen Meer, von 
ſehr verſchiedener Größe, von 10 bis zu 80 bis go Ton⸗ 
nen. Die größern führen bis zu vier Maſten. 
j Moleta, Molette. Eine auf der Küſte von 
Portugal ſehr gewöhnliche Art Fiſcherbarken, mit ei⸗ 
nem großen Ruthenſegel und einer kleinen dreyeckigen 
Staafock vor demſelben Sie find. platt, und haben ih⸗ 
re Schwerter am Hintertheil, ſteuern auch gewöhnlich 
mit einem Joch (und nicht mit einem Helmſtock). 
Man nennt fe ouch St. Peter: Kai Die Englän: 
der nennen fie Bean- Cod. 

Packet, Packetboot. Fe e und Schiffe, 
die zwiſchen beſtimmten Ortern wie eine Poſt zu Lande 
fahren, und gewöhnlich auch zur Bequemlichkeit für 
Reiſende beſonders mit eingerichtet ſind. Es ſollten ei⸗ 
5 leicht beſegelte Fahrzeuge ſeyn. 

P atach e, Pataſche. Kleine bewaffnete Fahr: 
zeuge, welche den Eingang von franzöſſſchen Häfen 
bewachen, und ein- und auslaufende Schiffe viſitiren. 
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Pin aſſe. 1) Bey den Engländern die Schalup⸗ 
pe, welche zur Bequemlichkeit der Offiziere des Ober⸗ 


ſtabes dient (die für den Capikain oder Flaggenofficier 


beſtimmten heißen Bargen), gewöhnlich von wenig⸗ 
ſtens ſechs Rudern. 2) Lange ſchmale Corvetten, mit 
einem platten Hintertheile, mit leichten Geſchütz be⸗ 
ſetzt, und auch zum Rudern eingerichtet. 3) Bey den Als 
tern franzöſiſchen Schriftſtellern oft eben das, was 
Pinke in der erſten erklärten Bedeutung heißt. 

Pinke. ) So viel als Flüte in der erſten Be⸗ 
deutung. 2) Ein Fahrzeug mit drey Maſten, von de⸗ 
nen die beyden vordern Pfahlm aſten ſind. Am großen 
Maſt führen ſie drey Raheſegel, am vorüber liegenden 
Fockmaſt ein ſehr großes Ruthenſegel, und hinten ei⸗ 
nen überſetzten Beſaansmaſt mit einer Beſaan und 
einem Kreuzſegel. Einige Schriftſteller nennen ſie 
auch Tartanen. | ' N 3 

Piroguen. Auch dieſen Nahmen geben einige 

den aus Einem Stamm gearbeiteten Fahrzeugen der 
Wilden, die man ſonſt auch Kanoes nennt. 

Polacre, Polacker. In der mittelländiſchen 
See. Zwey⸗ auch dreymaſtige Schiffe mit hohen Pfahl⸗ 
maſten, ohne Mars, an denen zwey auch drey Raheſe⸗ 
gel geführt werden, völlig wie bey der Schiffstakel⸗ 
aſche. Sie führen nur Stagſegel auf dem Bugſpriet. 

Prabm. ) Ein ganz plattes, ſehr breites und 
niedriges Fahrzeug zum Überſetzen über Flüſſe und 
Ströme. 2) Kleine Fahrzeuge wie Schaluppen, nur 
etwas Breiter, und befonders ſtark von Inhölzern. 
Auch wohl vorzüglich ſtark gebaute ewerartige Fahrzeu⸗ 
ge. 3) Geſchützprahmen heißen ſie, wenn ſie Geſchütz 
führen; und wenn in beträcht licher Menge, ſo nennt 
man ſie auch ſchwimmende Batterien. 
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| Pros. Ein langes ſchmales malayiſches, vorn 
und hinten völlig gleich gebautes offenes Fahrzeug, 
an welches durch drey mit ihm verbundene lange Spar⸗ 
ren auf der Seite noch ein kleines ähnliches Fahrzeug 
angehängt iſt, welches ſie immer an der Leeſeite hal⸗ 
ten, und ſie gegen das Umſchlagen ſichert. Sie führen 
an einer Seite des Pros einen ſehr hohen Maſt, und 
an dieſem ein dreyeckiges Segel, deſſen Spitze am 

oberen Ende des Maſts, an einer der ſchrägen 
Seiten an einer Stange, und über dem Bord an ei⸗ 
nem Boom feſt iſt. Sie ſegeln vortrefflich mit einem 
Seitenwinde, und laviren ohne zu wenden. 

Nahſegel. Man gibt dieſen Nahmen allen 
Takelaſchen, bey denen die größte Anzahl Segel, die 
fie führen, Nahſegel find. So find Schiffe mit Schiffs⸗, 
Schnau⸗, Brick⸗, Polacker⸗ ꝛc. Takelaſche alles Rah⸗ 
ſegel, in Gegenſatz von Gaffel⸗ und Sprietfahrzeugen. 

Saite. Fig. 17. Ein levantiſches ſtark gebautes 
Fahrzeug mit einem hohen Pfahlmaſt und einem Bug: 
ſpriet, auch oft einer kleinen Beſaan an einer Spier auf 
dem Hintertheil. Am großen Maſt führen ſie zwey 
Nahſegel, und Stagſegel auf dem Bugſpriet. 

Samuröfen. Lange, ſchmale und platte Rhein⸗ 
fahrzeuge mit einem hohen Maſt, die gewöhnlich zum 
Holzhandel nach Holland, und auch wohl auf den hol⸗ 
ländiſchen Kanälen gebraucht werden. 

Schaluppe. ) Ein jedes kleines, leichtes, 
vorzüglich zum Rudern eingerichtetes Fahrzeug, von, 
wenigſtens vier Rudern, welches zum Dienſt eines 
Schiffes gebraucht wird, und leichter und ſchmäler ge: 
baut iſt als ein Boot. Bargen und Pinaſſen in den 
Bully erkl lärten Bedeutungen ſind Schaluppen. Sir 
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find gewöhnlich auch zum Segeln eingerichtet; und am 


gewöhnlichſten mit Sprietſegeln verſehen; die Maſten, 


deren ſie zwey bis drey führen, laſſen ſich leicht nieder⸗ 
legen und aufrichten. Hinten haben ſie zur Bequem⸗ 
lichkeit Bänke, deren eine quer am Hintertheil, 
und zwey an beyden Seiten bis zur hinterſten Ducht 
fortlaufen. Hinter der hinterſten Bank iſt gewöhn⸗ 
lich noch ein beſonderer Sitz für denjenigen, welcher fie 


ſteuert. Wenn ſie etwas breiter als gewöhnlich, und 


vorzüglich mit zum Segeln eingerichtet ſind, ſo nen⸗ 
nen die Engländer ſie auch Cutters oder n Cutters 
(Fig. 14) S. auch Sloop. 

Schebecke (Schabek, auch % Ein 
langes, ſchmales und ſehr ſcharfes Gebäude der mittel⸗ 
ländiſchen See, vorzüglich zum Kriege und zum Kreu— 
zen beſtimmt, welches von 12 bis gegen 40 Kanonen 
auf einem Deck führt. Es hat ein ſehr weit hinten 
übergebautes Hintertheil, und vorn eine Art von Proa 
wie die Galeeren, auftatt des Bug) ſpriets, dabey drey 
Maſten, von denen der hinterſte bisweilen überſetzt iſt. 
An dieſen führen ſie an jedem ein ſehr großes Ruthen— 
ſegel bey gutem, bey ſtürmiſchem Wetter aber au je⸗ 


dem der vorderſten Maſten zwey Raheſegel. Dieſer 


Umſtand, welcher veranlaßt, daß fie eine Marter für 
ihre Bemannung ſind, und oft in See ganz umgeta— 
kelt werden müſſen, hat veranlaßt, daß man einige in 
neuern Zeiten völlig wie Polacker zugetakelt hat. Sie 


ſind auch zum Rudern eingerichtet, und rudern durch 


Pforten zwiſchen dem Geſchutz. 5 
Schmacke, Weit: Schiff. Ein rundes 
holländiſches Gebäude mit einer zwiſchen die Takelaſche 


des einmaſtigen Galiots, und die des Kuffs (Tfl. 2. Fig 


3 ) 


22) ungefähr in die Mitte fallenden Takelaſche. Es 
it von dem holländiſchen Smal⸗Schip nur darin 
unterſchieden, daß dieß letztere fo ſchmal gebauet iſt, 
daß es durch die Schleuſen gebracht werden, und auf 


den Kanälen dienen kann; da die Schmacke oder das 


Weit⸗ Schiff hingegen bloß zur Seefahrt dient, und 
zu breit iſt, um durch die Schleuſen zu gehen. 
Shneu. (Fig. 10). Eine zweymaſtige Takel⸗ 
aſche, mit Doppelt überſetzten Maſten, an und vor 
welchen ſie eben die Segel führt, welche die dreymaſti⸗ 
ge Schiffstakelaſche hat. Ganz nahe hinter dem gro⸗ 
ßen Maſte iſt eine Spier errichtet, welche noch mit ih: 
rem obern Ende zwiſchen den Langſaalings des großen 
Mars befeſtigt iſt; an dieſen führt fie eine Gaffelbe⸗ 
ſuan, völlig wie fie bey der dreymaſtigen Schiffstakel⸗ 
aſche am Beſaansmaſt geführt wird. 5 0 
Schnig, Schnik. Ein kurzes rundes, bloß 
in der Nordſee gebräuchliches Fahrzeug, vorzüglich zum 
Fiſch⸗ und Auſterfange. Sie führen gewöhnlich ein 
Sprietſegel, vor demſelben am Stack eine Fock, und 
auf dem Bugſpriet einen Klüver, hinten eine unten 
ziemlich breite Giekbeſaan, an einer auf dem Hinter⸗ 
theile errichteten Spier. Statt des Sprierfegels füh⸗ 
ren ſie auch zu Zeiten oben ziemlich breite Boomſegel; 
in dieſem Fall nennt man fie insbefondere Gaffel 
ſchniken. Bey gutem Wetter führen ſie noch am 
Maſt ein kleines Rahſegel. 
cho ner, Schu ner (Fig. 16). Eine zwey⸗ 
maſtige Takelaſche, die ſich aber nur für lange ſchma⸗ 
le Fahrzeuge ſchickt. Sie beſteht aus zwey Gaffel— 
oder Boomſegeln von beträchtlicher Höhe, von denen 
fie an e Maſt eins führt. Vor denſelben führen 
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einzelne auch eine Breefock, und bey leichten Winden 
noch kleine Rahſegel über den Gaffelſegeln: und außer 
dieſen 1 einige e Segel auf dem Bug⸗ 
ſpriet. 

Schüte. ” Ein allgemeiner Nahme für alle 
Fahrzeuge, die vorn ſpitz, hinten platt, platt von 
Boden, und vorn und hinten beynahe gleich hoch ge: 
bauet, nicht eigentlich zum Segeln, fondern bloß zum 
Boomen oder Schieben, oder Ziehen und kaum zum 
Rudern beſtimmt ſind. Man braucht ſie oft zu Fähren, 
Schiffen im Hafen ihre Ladung zuzuführen und abzu⸗ 
nehmen ꝛe. 2) Geben einige dieſen Nahmen auch ei⸗ 
nigen Arten von vorn und hinten platten Fahrzeugen, 
die wir oben Prahmen genannt haben; und außer die⸗ 
ſen noch mannigfaltigen andern kleinen und großen 
Fahrzeugen. So ſind z. B. die Treckſchüten in 
Holland Fahrzeuge, die bequem zu Waſſerpoſten auf 
den Kanälen, für ee und Güter ue e 
find ze. 

Sloop, Slup. 1) Eine einmaßtige Takel⸗ 
aſche, beyl. wie Fig. 12, die ſich nur für kleine, ziem⸗ 
lich breite Fahrzeuge ſchickt. Ihr Hauptſegel iſt ein 
großes Giek⸗oder Boomſegel, über welchem fie noch 
ein auch zwey Rahſegel führen können. Vor dem Ma⸗ 
ſte können ſie noch eine Breefock führen; allemahl 
führen ſie aber noch mehrere Stagſegel, wenigſtens 
eine Stagfock und einen Klüver, oft mehrere. Die 
bermudiſche Sloop unterſcheidet ſich von der gewöhn— 
lichen nur darin, daß das unterſte Rahſegel a, wel⸗ 
ches ſie zunächſt über dem großen Giekſegel führt, ein 
Paar ſehr lange, weit heeunter reichende Ohren hat, 
die auf dem Bord zugeſetzt werden können. Wenn 
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Kriegsfahrzeuge dieſe Takelaſche ſühren, ſo nennt man 
fie Kutter, und man hat fie wohl Fahrzeugen zu 20 Ka— 
nonen gegeben. Die Takelaſche verträgt oder fordert 
vielmehr eine große Steuerlaſtigkeit der Fahrzeuge, 
oder ſie müſſen bey derſelben hinten beträchtlich viel 
tiefer im Waſſer gehen, als vorn, welches bey einzel⸗ 
nen ſo weit geht, daß ſie hinten über das doppelte 
desjenigen tief gehen, was ſie vorn ins Waſſer eintau⸗ 
chen. 2) In der engliſchen Flotte heißt Sloop ein 
jedes Kriegsſchiff unter 24 Kanonen. 3) Die Hollän⸗ 
der nennen Sloep (ſprich Sluhp) was oben unter Scha⸗ 
luppe erklärt iſt. 
ö Tartane. 1) Kleine offene Fahrzeuge der 
mittelländiſchen See, mit vorwärts überliegenden Ma⸗ 
ſten und großen Ruthenſegeln, auch zum Rudern mit 
eingerichtet (Fig. 9). 2) Die unter Pinke, Nr. 2. bes 
ſchriebene Takelaſche. | . 

Ziale. Ein langes, ſchmales, ſehr flach im 
Boden und rund gebauetes holländiſches Fahrzeug, 
mit einem Sprietſegel, einer Stagfock und einem Klü⸗ 
ver. Einer der allergewöhnlichſten holländiſchen Kü⸗ 
ſtenfahrer, und auf den Watten zwiſchen Hamburg 
und Holland. 
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Erſter Anhang. 


Die vorzuͤglichſten Ausmaßen verfchiedener 
Kriegsſchiffe, ihre Bemannung und Baukoſten. 
. 5 L 


Ein Linienſchiff von 120 Kanonen hat eine ge⸗ 
wöhnliche Länge von 175 bis 188 Schuh, feine Breite 
beträgt dabey 47 50 Schuh, und feine Tiefe zwiſchen 
2525 S. — Von den Kanonen ſind 34 ſechs und drey⸗ 
ßig bis acht und vierzig Pfünder in der unterſten, 34 
achtzehn Pfünder in der zweyten, und 32 zwölf Pfün⸗ 
der in der dritten Lage vertheilt, 16 ſechs Pfünder wer: 
den auf dem Back- und dem Halbdeck, und à vier Pfün⸗ 
der auf der Kampanje angebracht. — Ein ſolches Schiff 
erhält eine Beſatzung von 1100 bis 1200 Mann. 

Die Länge eines Schiffs von 100 Kanonen iſt 
zwiſchen 164 bis 177 Schuh, die Breite zwiſchen 41 
bis 47, und die Tiefe bey 25 Schuh. — Die Franzo⸗ 
ſen vertheilen die Kanonen in der unterſten Lage 28 
Stück 36 Pfünder, in der mittlern 26 Stück 18 Pf. 
und in der dritten Lage 28 St. 12 Pf., dann 12 St. 
6 Pf. vertheilen ſie auf der Back- und der Halbdeck 
und 2 ſtellen ſie auf die Kampanje, und beſetzen das 
Schiff mit 900 bis 1000 Mann; Die Engländer aber 
nur mit 850 bis 900 Mann, und ihre Geſchützverthei— 
lung geſchieht folgendermaßen: in der unterſten Lage 
30 St. 32 — 42 Pfünder, in der zweyten 28 St. 24 
Pfünder, in der dritten 30 St. 12 Pf., dann 22 St. 
6 Pf. auf dem Back und dem Halbverdeck und 2 St. 
4 Pf. auf der Kampanje. ... Die Fläche aller Se: 0 
gel an einem Schiff dieſer Große beträgt 6590 Qua⸗ 
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dratellen, davon hat das große Segel 19 Ellen Tiefe 
und 40 Ellen Breite, das große Marsſegel 28 3 El⸗ 
len Tiefe und oben 24 unten aber 39 Ellen Breite, 
das große Bramſegel 15 Ellen Tiefe oben, 16 ͤ unten 
aber 32 Ellen Breite, der Vormarsſegel 25 Ellen Tie⸗ 
fe und ei Ellen oben, 35 Ellen aber unten an Breite, 
der Beſaan 25 Ellen Tiefe und 24 Ellen Breite u. ſ. 
w. — Die Maße des Rundholzes hierzu aber find: 
die des großen Maſts 117 Schuh Länge und 59 Zoll 
Dicke, des Fockmaſtes 105 Schuh lang und 34 Zoll dick, 
des Beſaanmaſts 101 Schuh Länge und 25 Zoll Dicke, 
der großen Stenge 6g Schuh Länge und 21 Zoll Dicke, 
der großen Bramſtenge 34 Schuh Länge und 12 Zoll 
Dicke, u. ſ. f. — Die große Rahe hat eine Länge von 
102 Schuh bey einer Dicke von 24 Zoll, die große 
Mars⸗Rahe iſt 74 Schuh lang und 15 Zoll dick. Die 
große Bram⸗Rahe 49 Schuh lang und 10 Zoll dick, die 
Bode: Rahe 89 Schuh lang und 21 Zoll dick, die Vor⸗ 
marsrahe 64 Schuh lang und 14 Zoll dick, die Be⸗ 
ſaansruthe 87 Schuh lang und 17 Zoll dick u. w. 
.. . . Ein engliſches Kriegsſchiff von 100 Kanonen 
hat 5 ſchwere Anker wovon jeder 7775 Pf. engl. Ge⸗ 
wichts wiegt, dann zwey Wurfanker zu 2000 und 1020 
Pfund. Zu deren Gebrauch führt es 9 Stück ſchwere 
Taue 120 Faden kang und 25 3 Zoll in ihrem Umfan⸗ 
ge haltend, wovon jedes 15800 Pfund ſch wer iſt, nebſt 
einem Kabeltaue von 120 Faden Länge, 148 Zoll im 
Umfange und 4000 Pfund ſchwer. Das ganze Gewicht 
des Tauwerks zur Takelaſche eines Schiffes beträgt 
zwiſchen 1/18 und ½0 des gauzen Tonnengehaltes 
ſeiner Laſtigkeit. Nun beträgt dieſe über 2200 engl. 
Tonnen jede zu 2240 Pfund gerechnet. a 
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Ein 74 Kanonenſchiff hat eine 2 Länge von 180 
bis 164 Schuh dabey eine Breite von 42 bis 43 und 
eine Tiefe von 20 bis 21 3 Schuh und hat inder un⸗ 
terſten Lage 28 Kanonen, in der zweyten eben fo viel 
auf dem Back- und Halbdeck 16 bis 18 und 2 auf der 
Kompanje, nach den bemerkten verſchiedenen Kalibern 
vertheilt. Seine Bemannung iſt zwiſchen 550 bis 700 
und fein Tonnengehalt 1620. Man berechnet jetzt die 
Koſten des Baues, und der Ausrüſtung eines ſolchen 
Schiffes zwiſchen 68 bis 72000 Pfund Sterling, vor 
1780 würden fie im Verhältniſſe des Tonnengehalts 
78: 40 nur die Summe von 43600 Pf. oder 1049836 
franzöfifche Livres befragen haben. 

Einem Schiff von 50 Kanonen gibt man eine 
Länge von 135 bis 140 Schuh, 35 bis 37 Schuh Brei⸗ ü 
te, und 17 bis 18 Schuh Tiefe, und vertheilt fein Ge⸗ 
ſchütz in der untern Lage 22 Stück von 18 bis 24 Pf. 
in der zweyten 24 von 8 bis 12 Pf., und 4 bis 6 auf 
dem Back- und Halbverdeck.! Die Beſatzung beläuft 
ſich auf 300 — 350 Mann. Der Tonnengehalt beläuft 
ſich auf 1044, und ſeine Segelfläche auf 4222 Quadrat- 
Ellen. Die Länge des großen Maſtes beträgt bey ei⸗ 
nem 50 Kanonenſchiff 92 Schuh und ſeine Dicke 29 
Zoll. Die große Rahe hat eine Länge von 83 Schuh 

und ihre Dicke beträgt gewöhnlich 19 Zoll. Der Fock⸗ 
maſt erhält eine Länge von 3 Schuh bey einer Stärke 
von 26 Zoll, und die Fockrahe 72 Schuh Länge zu 17 
Zoll Dicke. Dem Beſaansmaſt gibt man 78 Schuh 
Länge zu 18 Zoll Dicke und der! REN, 7 Sch. 
Länge und 13 Zoll Dicke. Ein Kriegsſchiff von dieſer 
Größe hat 4 Anker jeden von 4650 Pfund, einen Murf: 
Anker von 1150 Pfund. Dazu hat es 7 ſchwere Taue 
8 2 Zoll im Umfang und 8550 Pfund an Gewicht, 
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nebſt einem Kabeltaue ı ar Zoll im Umfange un 3025 
Pfund hh ee 

Die Länge der Fregatten reicht von 110 bis 130 
Schub, ihre Breite iſt zwiſchen 28 bis 34 und ihre Tie⸗ 
fe zwiſchen 14 bis 17 Schuh. Nur die von 36 bis 40 
Kanonen haben fie in zwey Lagen vertheilt, ihr Caliber 
ſteigt aber nicht über 15 Pfund. Zwiſchen 4 bis 5 Ka⸗ 
nonen von 3 bis 6 Pfund find auf der Back- und em 
Halbverdeck vertheilt. Ihre ganze Bemaunung reicht 
zwiſchen 130 bis zu 300 Mann, und ihre ganze Laſtig⸗ 
keit iſt zwiſchen 429 bis goo Tonnen. Die ganze Se⸗ 
gelfläche einer Fregatte mittlerer Größe, reicht bis 
2542 Qundrat⸗Ellen; und die Länge ihrer großen Ma⸗ 
ſten zwiſchen 74 bis 85 Schuh, wozu die Dicke auf 25 
bis 28 Zoll ſteigt. Man kann jetzt die Bau: und Aus— 
rüſtungskoſten einer Fregatte von 32 Kanonen in Eng⸗ 
land über 12000 Pf. Sterling anſchlagen, in Frank⸗ 
reich betragen fie beyläufig 3. Im Jahre 1777 Nee 
fie ſich noch beynahe auf 170, 0 Livres 

Die Ausmaßen und übrigen Ausrüſtungen noch 
kleinerer Kriegsfahrzeuge ſtehen in ähnlichen ſich nach 
ihrer abnehmenden Größe auch vermindernden Ver— 
hältniſſen, fo iſt z. B. die Länge einer Corvette oder 
Sloop von 12 Kanonen zwiſchen 60 und 30 Fuß, ihre 
Breite zwiſchen 18 bis 20 Sch., und ihre Tiefe a bis 10 
Schuh. Sie führen bloß 4 pfündige Kanonen, und ‚har 
ben gewöhnlich 60 bis 70 Mann. — Die Bemannung 
der Bombardiergalioten von derselben Größe, die mehr 
in der Nähe gebraucht werden, reicht gar nur bis höch⸗ 


ſtens 50. — Kanonenböte haben 36 bis 40 Mann und 


ein oder zwey Geſchütze ſchwerern Kalibers von aa bis 
36 Pfund und dazu eine Länge von 36 bis 45, eine 
Breite von g bis 10 und eine Tiefe von 23 bis Schuh. 


* 


Die Laſtigkeit der Corvetten reicht bis guf 240 Tonnen, 
gemeiniglich iſt ſie unter 200 Tonnen. 
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Zweyter Anhang. 
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Vorzuͤglichere Literatur uͤber die Schifffahrt 
und den Seekrieg. 


* Allgemeine Schriften und Wörterbücher. 


Die Seewiſſenſchaft für des Pf. Klügels Anlei⸗ 
tung zu den gemeinnützigſten Kenntniſſen bearbeitet von 
C. G. D. Müller, Gapitän in königl. großbrittaniſchen 
und churbraunſchweigiſchen Dienſten. — Auch ihn 
ders abgedruckt. 8. Berlin 1794. N 

An universal Dictionary of the Marine, or a co- 
Pius explanation of the technical terms and phrases 
employed in the construction equipment furniture ma- 
chinery, movemeuts and military operations of a Ship, 
illustrated with variety of original desseins of Shipping 
in different situations, together with separate views of 
their Masts Sails Vards and rigging, to wich is annexed 
a translation of the French Sea-terms and phrases col- 


ler cted from the works of Mess. du Hamel, Aubin, Sa- | 


verien etc. by William Falconer, Author of the Ship- 
wreck London printed for T. Cadell. 1769. 
Vocabulaire des Termes de Marine Ansiois et Fran- 
gois. En deux Parties, orné de Planches avec une Expk- 
cation des Figures qui y sont contenues et des defhiai 
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tions de quelques Termes de Marine, principalemen; 
ceux de Greement. A Paris de IImprim. Roy. 1777. 4. 
Part. 1. XXII, Seiten Vorrede, 88 Seiten das engliſche 
Wörterbuch. 7 Seiten Erklärung der 4 Kupferpl. — 
Part. 2. 152 Seiten das franzöſiſche Wörterbuch, von 


153 bis 267 Erklarung der 27 Kupferpl. des 2. Theils. 


Dictionaire de Marine contenant les termes de la 
Navigation et de l' Architecture navale avec les Regles 
Proportions qui doivent y &tre observées. Ouvrage en- 
richi de Figures réprésentant divers Vaisseaux les prin- 
cipales pieces servant a leur construction, les differens 
Pavillons des nations, les Instru ments de Mathematique, 
Outils de Charpenterie et Meuuiserie concernant la Fa- 
brique; avec les diverses Fonctions des Officiers. A Am- 
sierdam chez Pierre Brunel, 1702. Avec privil. 767 S 
4. Kupfer und eingedruckte Holzſchnitte. 

Petit dictisnaire historique, theorique et pratique 


de marin e qu l'on traité de la marine ancienne et mo- 


derne, et ou l'on donne Vexplication de toutes les termes 
de cet Art, avec les methodes des plus habiles marins, 
soit pour la construction des vaisseaux, soit pour leurs 
differentesımanoeuvres et evolntions navales par M. Sa- 
verien. Edit. nouvelle corrigee et augmentée T. . 434 


S. Tom. 2. 266 S. 8. Paris chez Ant. eh bert⸗ ee 
wa approb. et Priv. du Rei. 


J. H. Rödings aulgemeines Wörterbuch der Mari⸗ 
ne in "allen europäiſchen Seeſprachen, mit vollſtändiger 
Erklärung. Hamburg und Leipz. bey Böhme, . 
4 Bände gr. 4. mit 115 Kupfa 5 

J. J. Berghaus Geſchichte der Schifffahrtskunde 
bey den vornehmſten Völkern des Alterthums. Leipzig. 
Graff. 1792. 2 Bände grö. mit Kupf. und Karten. 

Braubachs Beyträge zur Erweiterung der Kennt⸗ 


is 


wife der ſogenannten Seewiſſenſchaft, Eb. Müller. 1806 
bis 1807, 2 Bände 8. 


b) Schriften über die Schiffbaukunſt und Schifffahrt. 
N ar: 

Scientia navalis seu tractatus de construendis et di- 
rigendis navibus, pars prior, complectens theoriam uni- 
versam de situ ac motu corporum aquae innatantium, 
Auctore Leonhardo Eulero, Prof. hon. Acad. Imperat. 
scient. et Direct. Acad. Reg. scient. Boruss. Iustar sup- 
plementi ad Tom. 1. novor. Comment. Acad. scient. 
Imp. Petropoli Typis Acad. scientiar. 1749. 

Pars posterior in qua rationes ac praecepta navium 
eonstruendär cum ac gubernandarum fusius exponuntur. 

Theorie complette de la Construction et de la Ma- 
noenvre des Vaisscaux mise à la portée de ceux qui s'ap- 
pliauent à la Navigation par M. Leonard Euler. A Paris 
chez C. A. Jen her 1776. Abet approb. et privil. du 


Roi. 268 Seiten, 8. 1 


A complete Theory of the construction and pro- 
perties of Vessels with practial conclusions for the ma- 


uagement of Ships, made easy to navigators. Transla- 


ted: from Theorie complette de la Constr. et de la Man. 


4 


de V. of the celebrated Leonard Euler, by Henry Wat- 


son Esq. London, printed for J. Sewell. Cornhill, 1790. 

— New Edition with the life of the Translator. Lond. 

for the same. 261 Seiten 8. 
Examen maritime e et pratique, on Traité 


Ae Mechanique applique à la construction et ala ma- 


noeuvre de vaisseaux et autres batimens par Don George 
Juan, Traduit de IEspagnol avec des additivus par M. 
Leveque, A Nantes. 1765, 2 T. 4. 


Ä Architectura 3 mercatoria, navium varii gene- 
ris mercatoriarum, capulicarum, cursoriarum aliorums“ 
que cujus cunque conditionis „ vel molis, formas et ra- 
tiones exhibens, exemplis acre incisis, demonstrationi- 
bus denique, dimensiouibus, calculisque accuratiss inis 
Alustrata, auctore Frid. Henr, Chapman: Holmiae 1768. 
6ı Blätter Atlasformat. 

Elemens de Parchitecture navale, par M. du Hamel 
au Monceau. Seconde edit, à Paris 1758. 4. Ein ſehr 
gutes praktiſches Werk für den Bau und insbeſondere 
die Zeichnung der Riſſe zu Kriegsſchiffen. Die deutſche 
Überfegung: Anfangsgründe der Schiffbaukunſt, aus 
dem Franzöſiſchen des Hrn. du Hamel du Mouceau von 
C. G. D. Müller. Berlin 1791. 4. m. K. enthält viele 
Zuſätze. 

L’Art de la Marine, ou rer et Préceptes- Ge- 
neraux de l’Art de construire, d'Armés, de Manoeuyres 
et de conduire des Vaisseaux. Par M. Romme, Corresp. 
de l’Acad. des Sciences de Paris et Prof. Roy. de Na- 
vigation des Eleves de la Marine. A Ia Rochelle chez P. 
L. Chauvet 1787, 587 S. 4. mit 7 Kupfertaf. 

Auf dieſes folgt: Le Mauoeuvrier ou Essay sur la 
theorie et la pratique des mouvemens du navire et des 
Evolutions navales par M. Bourdé de Villehelt, Offi- 
cier de la Comp. des Indes. Avec fig. en taille douce. 
Hoc opus, hic labor est. Virg. Aeneis. A Paris chez Gue- 
rin et Delatour. 1756. Avec Appr. et Priv. du Roi. 26 
S. Vorrede, 406 S. 8. 

The Manoeuyrer, or Skilful Seaman: Being an Es- 
say on the Theory and Practice of the Various moye- 
ments of a Ship, at Sea, as well as of Naval Evolutions 
zn General. Translated from the French of Mr. Bourde 
de Villehult by the Chevalier de Sanseuil, Knight of the 
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men Order of St. Philip, Capt. of Infantry tu the French 
Serv. late Capt. and Maj. Adjut. of the Legion of Tonnére 
and Member of the Engl. Soc. forthe. En cour, of Arts Ma- 
nuf. and Comm. Illustrated with 13 Copper - Plates. Five 
of wich with many interesting Observations interspersed 
through the Work by way of notes, are de Production of 
an English Officer. Dedicated to His. R. H. Prince Wm. 
Henry. London for Hooper 1788. 33 Bogen Vorreden 1: 
308 Seiten 4. | | 
L. H Röhls Anleitung zur Steuermannskunſt, die 
Wege auf der See zu finden und zu berichtigen. Greifsw. 
Röſe. 778. 8. mit acht Kupfern. 
5. Brarens Syſtem der praktiſchen Schifferkun⸗ 
de, mit den nöthigen Tafeln, Friedrichſtadt, Bade und 
Fiſcher. (1800) 1807. mit 1 Kupf. 

— — Syſtem der Steuermannskunde; mit den 
nöthigen Tafeln, zum Lehr- und Handbuch zweckmäßig 
eingerichtet. Magdeburg, Keil 1807. 4. mit 2 K. 

Ch. G. Dr. Müllers Hamburgiſcher Schifferkalen« 
der. Hamburg, Hoffmann, f. d. Jugend, 1786 und 86, 
90-94. 6 Bändchen grö. und 4. 
D. Braubachs erleichterte Methode, um die gänge, 
Breite, Azimuth u. ſ. w. ohne Kenntniß der Tphärifchen 
Trigonometrie zu finden.; oder die nautiſche Aſtronomie 
als eine Grundformel ſo entwickelt, daß man keiner 
Hilfstabellen dabey bedarf; herausgegeben v. M. Steen⸗ 
grafe und F. Elmken. Bremen, Heyſe 1807. 8. 


c) Seetactit und Signalkunſt. 


Tactique navale ou traité des évolutions et des sig- 
aux etc. par Brigot de Moroques, A Paris 1763. 2 T. 4. 
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Marine militaire, ou recueil des differens vaisseaux, 

qui servent ala guerre, suivis des manoeuyres, qui ont le 
plus de rapport aux combats ainsi qu’a l’ättaque et la de- 
fense des ports. 50 estampes par N. Ozananne. 4. min. 

L. H. v. S. Erfahrungen zum Nutzen für die Offizie⸗ 
re vom Landetat, die zur Flotte commandirt werden; mit 
einem Auszug aus der Seetactik VBardets de Villeneuve. 

Hamburg, Bohn, 1794, 8. mit ı Kupf. 
Ä V. E. Thellung v. Courtelary Darſtellung der Ma⸗ 
rine; ein Verſuch über den Kriegsdienſt zur See. 1 
Ziegler 1808, 2 Th. gr. 8. 
Essay on day and night signals, with 16 plates, eo- 
loured, London 1791. 
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